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    Zum Buch

    Glück im Spiel, Pech in der Liebe? Beim Würfeln hat Rory MacKenzie gewonnen – und zwar eine Ehefrau. Als Ehrenmann hat der Highlander natürlich nicht die Absicht, die junge Sybil gegen ihren Willen zu heiraten. Aber er erhält nicht die Gelegenheit, den Vertrag rückgängig zu machen. Stattdessen erfährt er, dass Sybil in Intrigen verwickelt ist, die sie das Leben kosten könnten. Nun gebietet es sein Kriegercodex, die schöne Adelige in Sicherheit zu bringen. Auf der Flucht durch die grünen Hügel seiner Heimat fällt es ihm mit jeder Nacht mit Sybil an seiner Seite schwerer, nicht doch auf dem Ehevertrag zu bestehen …
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    Prolog

    Edinburgh, Schottland,

    Dezember 1513

    Rory MacKenzie wischte sich das eisige Regenwasser aus dem Gesicht und hinkte zur nächsten Taverne. In seinem verletzten Bein pochte es schmerzhaft, er hatte einen leeren Magen und kein Geld, doch das waren nicht seine schlimmsten Probleme.

    Er trat durch die niedrige Tür, wartete, bis seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, dann ließ er den Blick durch die Schankstube schweifen. Verdammt. Nur die Wirtin und ein paar alte Männer– Stammgäste, wie er vermutete. Rory zog den Kopf ein, damit er ihn sich nicht an den rußgeschwärzten Balken der Decke stieß, und durchquerte den Raum. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit wählte er eine leere Bank an der hinteren Wand, von der aus er die Tür im Blick hatte. Als er sich vorsichtig setzte, wühlte der Schmerz in seinem Bein wie eine Klinge. Rory biss die Zähne zusammen und atmete ein paarmal tief durch.

    Bei den alten Männern handelte es sich um ortsansässige Kaufleute, ihren runden Bäuchen und der in den Lowlands üblichen Kleidung nach zu urteilen. „Einen guten Abend Euch allen“, rief er ihnen auf Schottisch zu. „Ich gehöre zum Clan der MacKenzies und hoffe, einen von meinen Leuten in der Stadt anzutreffen.“

    „Von den MacKenzies hat sich in der letzten Zeit niemand hier blicken lassen“, antwortete einer der Kaufleute schulterzuckend. Die anderen nickten zustimmend.

    Rory hätte wetten können, dass keiner von ihnen in der Lage war, einen MacKenzie von anderen Highlandern zu unterscheiden. Gefragt hatte er ohnehin nur, weil seine eigene Suche bisher ergebnislos verlaufen war. Selbst in den Tavernen, in denen sich die Mitglieder seines Clans zu treffen pflegten, wie er aus der Zeit, da er in der Stadt gelebt hatte, noch sehr gut wusste, war er erfolglos gewesen.

    Was zum Teufel sollte er jetzt machen? Er hatte einen tagelangen Fußmarsch hinter sich. Er musste nach Hause, nach Kintail. Sein Bruder brauchte ihn.

    „Ihr seht aus, als wäre das Leben nicht eben sanft mit Euch umgesprungen, mein Junge.“ Der Mann, der ihm geantwortet hatte, musterte ihn mitfühlend.

    „Ich war in englischer Gefangenschaft“, erwiderte Rory kurz angebunden, gleichzeitig stiegen Bilder der blutigen Schlacht bei Flodden vor seinem inneren Auge auf. Die Engländer hatten ein paar hochwohlgeborene Gefangene behalten, um Lösegeld zu erpressen, und den Rest umgebracht. „Ich konnte ihnen vor ein paar Tagen entkommen.“

    Rory war nicht so dumm gewesen, darauf zu warten, dass sein Onkel für seine Freilassung zahlte.

    „Entkommen?“ Einer der alten Männer stieß einen leisen Pfiff aus. „Erzählt uns davon. Ich spendiere Euch einen Krug Ale.“

    Von diesem Moment an war Rory die volle Aufmerksamkeit sämtlicher Anwesender sicher. Selbst die Wirtin, eine Frau von eindrucksvoller Körpergröße, deren fettige Haarsträhnen unter ihrer schmuddeligen Haube hervorlugten, wandte sich neugierig zu ihm um.

    „Wenn Ihr Euch dazu durchringen könnt, auch noch einen Teller Eintopf springen zu lassen“, Rory grinste verwegen, „bekommt Ihr eine Geschichte zu hören, bei der Euch die Augen übergehen werden vor Staunen.“

    „Mir reicht dafür schon sein Anblick“, meinte die Wirtin an ihre Stammgäste gewandt. Sie zwinkerte Rory zu und stupste ihn schäkernd an, als sie sein Bier und sein Essen vor ihn hingestellt hatte. „Mir gefallen junge Männer.“

    Rory machte sich nicht die Mühe, seine Geschichte auszuschmücken, wie man es zu Hause von ihm erwartet hätte. Die alten Kaufleute hatten nie an einem Gefecht teilgenommen und lauschten ihm mit großen Augen. Sie zuckten zusammen und verzogen schmerzvoll das Gesicht, als er die Anzahl der Peitschenhiebe erwähnte, die man ihm verabreicht hatte, als sein erster Fluchtversuch gescheitert war. Die Strafe selbst hatte ihm nicht sonderlich viel ausgemacht, aber die verdammten Engländer hatten ihm auch sein Pferd und sämtliche Waffen abgenommen– sein Zweihandschwert, die Streitaxt und mehrere Langdolche.

    „Ich brauche ein Pferd und ein Schwert, wenn ich nach Hause gelangen will“, schloss er seine Erzählung. Die Entfernung zu Fuß zurückzulegen würde ihn zu viel Zeit kosten, und nur ein Narr hätte die Vermessenheit besessen, in die Highlands zu reisen, ohne eine Waffe mit sich zu führen, vorzugsweise mehrere.

    „Die kriegt Ihr aber weder mit einer guten Geschichte noch mit Eurem guten Aussehen“, gab einer der alten Männer feixend zurück, und die anderen lachten schallend.

    Rory hatte erwogen, ein Pferd zu stehlen, aber nach der schrecklichen Niederlage bei Flodden herrschte eine gespannte Atmosphäre in der Stadt. Man fürchtete einen Angriff der Engländer, und überall waren bewaffnete Reiter zu sehen. Er durfte nicht riskieren, erwischt und unter Arrest gestellt zu werden.

    „Ich bin ein geschickter Kartenspieler.“ Er hatte kaum etwas anderes getan in der Geiselhaft. „Wisst Ihr von einer Möglichkeit, bei der ich die Summe gewinnen kann, die ich brauche?“

    Ein kahlköpfiger Mann mit gerötetem Gesicht erhob die Stimme: „Ihr meint, genug Geld, um ein Pferd und ein Schwert zu kaufen?“

    Die anderen lachten wieder laut, nur der Mann, der ihn zuerst angesprochen hatte, nicht. „Mattie“, wandte er sich stirnrunzelnd an die Wirtin. „Treffen sich diese fein gekleideten Adligen nicht heute Abend wieder zu einem ihrer Spiele in deinem Hinterzimmer?“

    „Werdet Ihr wohl still sein!“ Spielerisch klatschte die Wirtin dem Gast mit einem nassen Lappen auf den Arm. „Sie lassen ein ordentliches Sümmchen dafür springen, dass ich ihnen Ungestörtheit garantiere und ein paar saubere Mädchen schicke. Sie halten gar nichts davon, sich mit uns Leuten aus dem gemeinen Volk abzugeben.“

    „Ich bin der Sohn eines Stammesfürsten aus den Highlands“, meldete Rory sich rasch zu Wort, „und damit nicht schlechter als einer von diesen Flachlandadligen.“ Besser als sie, um genau zu sein. Als die Wirtin zögerte, breitete er die Arme aus und schenkte ihr sein schönstes Lächeln. „Nun komm schon, Mattie, hilf einem armen Kerl.“

    „Welche Frau könnte diesem hübschen Gesicht widerstehen?“ Die Wirtin schüttelte den Kopf. „Also gut, ich bringe dich zu ihnen, du gut aussehender Satansbraten.“

    Hübsches Gesicht? Sieh an. Nun brauchte er nur noch etwas Kapital, um sich an dem Spiel zu beteiligen. „Wenn einer von Euch mir eine Silbermünze borgt, zahle ich ihm das Doppelte zurück.“

    Bei seinem Angebot brachen die alten Männer erneut in Gelächter aus. Rory sank der Mut. Er durfte seinen Bruder Brian nicht so lange allein lassen. Als er dem Aufruf des Königs gefolgt und in den Kampf gezogen war, hatte Rory nicht ahnen können, dass er noch zwei Monate nach der Schlacht von den Engländern gefangen gehalten werden würde.

    Er rief sich ins Gedächtnis, dass sein Halbbruder sechzehn war, beinahe genauso alt wie er selbst, und allemal in der Lage, auf sich achtzugeben. Doch obwohl Rory ein halbes Jahr jünger war als Brian, hatte er sich immer wie der Ältere gefühlt. Brian war zu gutherzig. Er sah die Menschen nicht, wie sie wirklich waren, sondern wie er sie sehen wollte. Was schlimm ausgehen konnte für einen Mann, der in Kürze die Pflichten eines Stammesfürsten übernehmen sollte.

    Wieder erwog Rory, ein Pferd zu stehlen, doch plötzlich ließ sich die Wirtin auf den Stuhl an seinem Tisch plumpsen und schlang ihm ihren bulligen Arm um den Nacken.

    „Ich kann dir ein bisschen Geld fürs Glücksspiel borgen“, murmelte sie vertraulich und blies ihm ihren fauligen Atem ins Gesicht. Mit der freien Hand griff sie in ihr Mieder, holte eine Silbermünze zwischen ihren üppigen Brüsten hervor und hielt sie ihm hin.

    „Ist das die Münze, die ich dir gegeben habe, Mattie?“, fragte der rotgesichtige Mann vorwurfsvoll.

    Die Wirtin drehte sich zu ihren Stammgästen um und zwinkerte verschwörerisch. „Ihr könnt mir glauben, Jungs, ich habe sie mir redlich verdient.“

    „Du wirst es nicht bereuen.“ Rory wollte nach der Münze greifen, doch Mattie zog die Hand zurück.

    „Wenn du dein Versprechen nicht halten kannst“, sagte sie listig, „darf ich mir aussuchen, wie du deine Schulden zurückzahlst. Gelob mir das beim Grab deiner Mutter.“

    Rory wollte sich der Magen umdrehen. Zusätzlich zu allen anderen abstoßenden Eigenschaften hatte Mattie wahrscheinlich auch noch die Lustseuche, genau wie die Mädchen, die sie den Männern im Hinterzimmer zuführte. Aber er wurde das Gefühl nicht los, dass sein Bruder in Schwierigkeiten steckte. Ihm blieb keine Wahl.

    „Beim Grab meiner Mutter.“ Er zuckte zusammen, als Mattie um ihn herumgriff und eine seiner Hinterbacken umfasste. Allmächtiger, ihre Hand musste die Größe eines Schinkens haben. Kurz schloss Rory die Augen und schickte ein Dankgebet gen Himmel, dass keiner aus seinem Clan Zeuge der Szene geworden war.

    Das Pochen in seinem Bein ignorierend, erhob er sich und folgte Mattie hinter einen Vorhang, der den Schankraum von einem dunklen Gang abtrennte. An dessen Ende drang Kerzenlicht durch eine angelehnte Tür.

    „Nimm dich in Acht, mein Hübscher. Es sind mächtige Männer.“ Mattie senkte die Stimme, als sie bei der Tür ankamen. Sie tippte ihm mit dem Zeigefinger grob gegen die Brust. „Wenn du tot bist, nützt du mir nichts mehr.“

    Angesichts des übelkeiterregenden Gestanks, den sie verströmte, hielt Rory die Luft an und spähte durch den Türspalt, um die Männer in Augenschein nehmen zu können. Es waren fünf an der Zahl, alle jung und gut gekleidet. Sie saßen um einen Tisch, auf dem sich Karten und kleine Haufen von Münzen türmten.

    „Weißt du, wer sie sind?“, fragte er flüsternd und wandte sich um.

    Mattie nickte „Der da drüben ist der neue Stammesführer der Douglas’, und der neben ihm sein Bruder.“ Mit ihren dicken Wurstfingern deutete sie auf zwei schwarzhaarige Männer, die beide aussahen wie Anfang zwanzig. „Ihr Vater fiel bei Flodden, genau wie der König, und ihr Großvater, der alte Bell the Cat, hat letzte Woche das Zeitliche gesegnet. Der junge Archibald ist sein Erbe.“

    Rory war Archibald Douglas noch nie begegnet, aber er hatte einmal einen Blick auf seine hübschen Schwestern erhascht, als sie durch Edinburgh geritten waren. Bei der Erinnerung an eines der kichernden jungen Dinger ging ihm noch heute das Herz auf. Sie hatte blitzende blaue Augen gehabt und Haare so schwarz wie eine mondlose Nacht.

    „Es geht das Gerücht, dass der junge Stammesführer der Douglas’ unsere trauernde Königin tröstet“, sagte Mattie. „Die andern Männer am Tisch sind Boyds und Drummonds, beides Clans, die eng mit den Douglas’ verwandt sind.“

    Diesmal schien Archibald Douglas etwas gehört zu haben. Er hob den Kopf, sah in Richtung der Tür und rief: „Und? Wen bringst du uns heute, Mattie?“

    Rory trat in den Raum. Er hatte keine Ahnung, wie schicksalhaft dieser Abend für ihn werden sollte.

    1. Kapitel

    Kilspindie Castle nahe Edinburgh,

    März 1522

    Sybil legte ihre Zeichnung beiseite und schlug sich die eiskalten Hände vors Gesicht. Warum konnte nicht jemand kommen und sie einfach fortzaubern, so weit wie möglich außer Reichweite der Königin? Ihre Wut auf ihre Brüder, die sie so schmählich im Stich gelassen hatten, kannte keine Grenzen. Nachdem sie sie ein ums andere Mal vertröstet und aufgefordert hatten, hier, auf der Burg ihres Onkels, auszuharren, waren die beiden mitsamt dem Onkel nach Frankreich geflohen und hatten sie und die anderen der Großmut der Königin überlassen. Wenn bei dem gehässigen Frauenzimmer von Großmut überhaupt die Rede sein konnte.

    Ein Schatten fiel auf sie. Wie zum Teufel hatte es James bloß wieder geschafft, sie zu finden? Dachte er, sie sei der behaglichen Wärme der Großen Halle entflohen und habe sich hier draußen auf dem gefrorenen Boden niedergelassen, weil sie Gesellschaft wünschte? Das Gegenteil war der Fall, besonders wenn es seine betraf.

    „Hättet Ihr nicht längst aufbrechen sollen, James?“ Sie nahm die Hände nicht vom Gesicht. „Ich sagte Euch doch, dass ich nicht will. Also lasst mich in Ruhe.“

    Als sie merkte, dass sie vergeblich auf das Geräusch sich entfernender Schritte lauschte, hätte sie James am liebsten einen Tritt verpasst. Gereizt ließ sie die Hände sinken– und schnappte überrascht nach Luft.

    Ein riesenhafter Highlandkrieger ragte vor ihr auf. Das Herz begann ihr wie wild gegen die Rippen zu trommeln, als sie den Blick von seinem mächtigen Schwert losriss, dessen Spitze nur wenige Zoll über ihren Füßen schwebte, und ihn über die Langdolche und die Streitaxt an seinem Gürtel zu seinem breiten, muskelbepackten Brustkorb hinaufgleiten ließ. Sie war noch nicht bis zu seinem Gesicht gelangt, als er mit angenehm tiefer Stimme zu sprechenbegann.

    „Mein Name ist Rory MacKenzie“, stellte er sich vor. „Ich bin hier, um Euch zu holen.“

    Um sie zu holen? Schweißperlen liefen ihr über die Schläfen. Die Königin hatte sie aufgespürt.

    „Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen“, verteidigte sie sich entschlossener, als sie sich fühlte. „Was wird mir zur Last gelegt?“

    Der Highlandkrieger gab einen grollenden Laut von sich und hielt ihr die Hand hin. Sybil ignorierte sie und zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen. Sie begegnete dem Blick eines Paars erstaunlich grüner Augen, mit denen er sie betrachtete wie eine Wildkatze ihre Beute. Was für ein attraktiver Mann. Der Gedanke schoss ihr durch den Kopf, und sie verwarf ihn augenblicklich als unpassend. Aber es stimmte– er war jung, kraftvoll und mit einem atemberaubend guten Aussehen gesegnet. Sie kannte Hofdamen, die allein für den rötlichen Ton seines Haars Morde begangen hätten.

    „Wir müssen aufbrechen“, sagte er und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gefahr, in der sie sich befand.

    „Verdiene ich nicht eine komplette Eskorte?“, fragte sie in dem Versuch, Stärke zu demonstrieren. Gleichgültig wie umwerfend dieser MacKenzie aussah, es kam Sybil sonderbar vor, dass die Königin einen einzelnen Mann geschickt haben sollte, um sie zu holen.

    „Wenn wir allein reisen, ist unsere Chance, nicht aufzufallen, größer.“

    Vor Verblüffung klappte ihr förmlich der Unterkiefer herunter. „Nicht aufzufallen?“

    „Aye.“ Er nickte. „Wir müssen uns beeilen, Mädchen.“

    „Ich wähnte mich schon von allen verlassen.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. So viele hatten sich noch vor ein paar Wochen als ihre Freunde bezeichnet.

    „Nicht von allen“, widersprach er ruhig, die Hand immer noch ausgestreckt.

    Die Versuchung war groß, die Röcke zu raffen und mit dem Fremden zu fliehen, aber sie hatte schon als junges Mädchen gelernt, misstrauisch zu sein.

    Sie musterte den Highlander aus verengten Augen. „Hat James Euch geschickt?“

    „Wer zum Teufel ist James?“

    Sie tat die Frage mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. „Sagt mir einfach, wer Euch geschickt hat.“

    „Niemand hat mich geschickt.“ Er klang ein wenig beleidigt. Plötzlich ging er vor ihr auf ein Knie, und sie hatte die Möglichkeit, sein Gesicht aus der Nähe zu betrachten. Er war gefährlich attraktiv.

    „Wer seid Ihr?“ Ihre Stimme war ein raues Flüstern.

    „Euer Ehemann, Rory Ian Fraser MacKenzie“, antwortete er selbstbewusst. „Ich bin hier, um meinen Anspruch geltend zu machen.“

    Dann war der Highlandkrieger gar nicht ihretwegen gekommen. „Wie verdammt schade“, murmelte sie halb zu sich selbst.

    „Eine solche Wortwahl ist einer Dame nicht angemessen“, wies er sie stirnrunzelnd zurecht. „Und ob es auch Euch nun passt oder nicht, uns bindet ein Ehevertrag.“

    Da Paare sich manchmal erst am Tag ihrer Trauung kennenlernten, wunderte es Sybil nicht, dass der Highlander nicht wusste, wie seine Braut aussah. Wieder war sie versucht, mit ihm zu gehen und ihm erst nach einer ordentlichen Wegstrecke zu eröffnen, dass er die Falsche erwischt hatte. Leider musste sie damit rechnen, dass er sie einfach an der Straße stehen ließ, wenn er die Wahrheit erfuhr.

    Sie seufzte unhörbar. „Ich fürchte, Ihr habt Euch geirrt.“

    „Das fürchte ich auch“, erwiderte er kurz angebunden. „Aber ich bin eine Verpflichtung eingegangen. Und ein MacKenzie hält sein Wort.“

    „Eine durchaus erfrischende Ausnahme bei einem Mann“, gab sie bissig zurück. „Ich wollte damit nur sagen, dass ich nicht die bin, für die Ihr mich haltet.“

    Was zur Hölle tat er eigentlich hier? Er hätte den Ehevertrag schon längst in Stücke reißen sollen. Immerhin war er erst … ja, sechzehn … gewesen, als er ihn unterzeichnet hatte. Die Könige Schottlands widerriefen stets und ständig Vereinbarungen, die ihnen Nachteile brachten. Was sollte ihn davon abhalten, es ihnen gleichzutun?

    Zum wiederholten Male unterzog Rory das Mädchen einer ausgiebigen Musterung. Himmel, wie schön sie war. Als er sie unter dem Baum erspäht hatte, war ihm mit einem Mal klar geworden, um wen es sich handelte, und ihre Schönheit hatte ihm den Atem geraubt. Dann hatte sie sich die Hände vor ihr hübsches Gesicht geschlagen, und ihm war Zeit geblieben, Details, wie ihre juwelenberingten Finger, die fein gearbeiteten Schuhe an ihren Füßen und den reich gefältelten Samtumhang in sich aufzunehmen. Und das war gut so, denn das Letzte, was er als Ehefrau brauchen konnte, war ein verweichlichtes Geschöpf, das nichts anderes kannte als den Hof im Flachland.

    Der Stammesfürst der Douglas’ hatte die Vereinbarung vermutlich noch mehr bereut als er selbst. Oft genug in den vergangenen acht Jahren hatte Rory sich vorgenommen, zu den Douglas’ zu reisen und Archibald davon zu unterrichten, dass er bereit war, den Vertrag für null und nichtig zu erklären. Aber irgendwie war es nie der richtige Zeitpunkt gewesen. Nun endlich hatte er sich aufgerafft, um die Angelegenheit zu regeln, damit er frei war, sich eine Frau zu suchen.

    Aber er brachte es nicht über sich. Verdammt. Er warf seine sämtlichen Pläne über den Haufen.

    Wenn er nur früher gehandelt hätte. Bei der Ankunft in Stirling waren ihm Neuigkeiten zu Ohren gekommen, dass die Douglas’ in Ungnade gefallen waren, und seitdem wusste er, dass er seine Chance verspielt hatte. Er konnte das Mädchen nicht im Stich lassen, nicht nachdem die Männer ihrer Familie des Hochverrats beschuldigt worden waren und daraufhin die Flucht ergriffen hatten.

    „Vielleicht kann ich helfen“, unterbrach sie seine verdrießlichen Gedanken. „Wer ist die junge Dame, die Ihr sucht?“

    Es irritierte ihn, dass es seiner Verlobten anscheinend schwerfiel zu glauben, dass er ihretwegen gekommen war. Offenbar hielt sie ihn für ihrer nicht würdig.

    „Meine mir vertraglich zugesicherte Braut ist Lady Sybil Douglas“, entgegnete er, ihren Namen betonend, „Enkelin des berühmten Bell the Cat und Schwester des gegenwärtigen Stammesfürsten Archibald Douglas, des Ehemanns der verwitweten Königin.“

    Als sie ihn entsetzt anstarrte, krampfte sich Rory das Herz in der Brust zusammen. Das leuchtende Veilchenblau ihrer Augen bildete einen lebhaften Kontrast zu ihrem mitternachtsschwarzen Haar, dem elfenbeinfarbenen Teint und den vollen roten Lippen.

    „Ihr seid sogar noch schöner als damals.“ Es gehörte nicht zu seinen Gewohnheiten, unüberlegt zu sprechen, doch die Worte waren ihm über die Lippen gekommen, ohne dass er darüber nachgedacht hatte.

    „Ich könnte schwören, dass wir uns noch nie begegnet sind.“ Ein neckender Unterton klang in ihrer Stimme mit.

    Es stimmte, sie waren einander noch nie begegnet, aber er hatte sie schon einmal gesehen, als sie zusammen mit ihren Schwestern durch Edinburgh geritten war. Sie war nicht mehr das junge Mädchen von damals. Vergeblich versuchte Rory, nicht ständig auf ihre üppigen Brüste und die verführerische Kurve ihrer Hüften zu starren. Sie war eine Frau, deren Rundungen einer anspruchsvollen Männerhand Freude zu bereiten vermochten. Die Sorte Frau, die er bevorzugte.

    „Und wir sind nicht verlobt“, erklärte sie kopfschüttelnd. „Wenn wir es wären, hätte man es mir gesagt.“

    Zweifellos war er nicht der Ehemann, den sie sich erträumte. Nach der langen Reise in winterlichem Wetter waren seine Stiefel und sein Plaid schlammbespritzt, und er sah in nichts aus wie einer der Höflinge aus dem Flachland, von denen sie es gewohnt war, umschwärmt zu werden.

    „Hier ist der Ehevertrag mit der Unterschrift Eures Bruders.“ Rory zog das zusammengerollte Pergament, das er seit seiner Abreise aus Kintail unter seinem Hemd bei sich getragen hatte, heraus und stieß es ihr förmlich in die Hände. Sie entrollte es, und er klopfte mit dem Zeigefinger auf die ausladende Unterschrift am unteren Ende.

    Als er sah, dass ihre Augen sich von rechts nach links und von Zeile zu Zeile bewegten, war er beeindruckt. Das Mädchen konnte tatsächlich lesen. Und während sie den Text gründlich studierte, öffnete sie überrascht den Mund. Himmel, selbst dann wirkte sie noch verführerisch. Als sie zu Ende gelesen hatte, heftete sie den Blick ihrer veilchenblauen Augen auf ihn.

    „Ich verstehe das nicht“, sagte sie knapp. „Wie konnte mein Bruder diesen Vertrag unterschreiben?“

    „Beim Glücksspiel“, antwortete Rory ebenso knapp. „Als er kein Geld mehr hatte, das er einsetzen konnte.“

    „Beim Glücksspiel?“ Ihre Stimme kletterte eine Oktave höher. „Mein Bruder hat mich beim Glücksspiel eingesetzt?“

    Rory zuckte mit den Schultern. „Er rechnete nicht damit zu verlieren.“

    Sybil machte den Mund auf, doch für eine ganze Weile kam kein Wort über ihre Lippen. „Er verliert nie.“

    „Doch, bei diesem Spiel schon.“

    „Ich glaube es nicht. Wann soll das gewesen sein?“ Sichtlich erzürnt überflog sie abermals den Vertrag, ehe sie den Blick wieder auf Rory richtete. „Vor acht Jahren?“

    „Aye.“ Rory nickte. „Nicht lange nach der Schlacht bei Flodden.“

    „Ihr habt einen Vertrag unterschrieben, demzufolge Ihr mich heiraten wollt.“ Erneut kletterte ihre Stimme eine Oktave höher. „Und dann habt Ihr acht Jahre gewartet, ehe Ihr Anspruch auf mich erhebt?“

    „Euer Bruder meinte damals, Ihr wärt zu jung und ich solle noch etwas warten.“

    „Ich bin seit Längerem erwachsen“, meinte sie ungehalten. „Aber wie dem auch sei, ich habe nicht vor, Eure Gemahlin zu werden. Dieser Ehevertrag ist …“

    „Kommt schon, Mädchen, wir können später entscheiden, ob wir die Vereinbarung lösen wollen oder nicht– jedenfalls solange wir die Ehe nicht vollziehen …“ Als er die Worte aussprach, fiel sein Blick abermals auf ihre Brüste, und er vergaß, was er hatte sagen wollen. Kopfschüttelnd fragte er sich, was mit ihm los war. Es war entschieden der falsche Zeitpunkt, sich ablenken zu lassen, doch angesichts der Erregung, die ihn bei ihrem Anblick durchströmte, fiel ihm das Denken schwer.

    „Ihr wollt mir sagen, dass ich mein Leben in die Hände eines völlig Fremden legen soll, eines barbarischen Highlandkriegers obendrein“, sie zog die Brauen hoch, „und dass wir uns später einigen?“

    „Die königliche Garde ist hinter Euch her“, erwiderte er kühl. „Wenn Ihr ihr entkommen wollt, müssen wir umgehend aufbrechen.“

    Sybil sprang auf die Füße. Als Rory sah, dass ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war, bereute er seine Direktheit. Doch nun, da sie die Dringlichkeit ihrer Lage endlich zu verstehen schien, kam sie rasch zu einem Entschluss.

    „Ich befehle den Dienern, sofort zu packen“, erklärte sie eilig. „Wie groß ist Eure Kutsche?“

    „ Kutsche? Dort, wo wir hinwollen, gibt es keine Straßen, Mädchen.“ Er schüttelte den Kopf. „Und wir haben keine Zeit, Eure Sachen zu holen.“

    „Aber … Ich kann doch nicht einfach verschwinden!“ Die Sybil Douglas, die ihn so gelassen gefragt hatte, war verschwunden. Die junge Frau, die nun vor ihm stand, wirkte vollkommen verängstigt. „Meine Cousine wird sich Sorgen machen. Sie muss wissen, wo ich bin.“

    „Ihr werdet es niemandem sagen“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Irgendjemand aus diesem Haushalt ließ der Königin eine Nachricht zukommen, dass Ihr Euch hier aufhaltet.“

    „Das kann nur die bösartige Ehefrau meines Onkels gewesen sein.“ Sybil presste die Lippen zusammen, dann atmete sie tief durch und hob die Zeichnung vom Boden auf. „Ich werde meiner Cousine ein paar Zeilen auf dem Zeichenpapier hinterlassen, damit sie sich nicht beunruhigt.“

    Rory versuchte, seiner Ungeduld Herr zu werden und ließ den Blick über die Hügel in Richtung Edinburgh schweifen. Sybil trat hinter ihn. Und dann, bei allen Heiligen, bestand die erste Berührung seiner zukünftigen Ehefrau darin, dass sie seinen Rücken als verfluchte Schreibunterlage benutzte.

    „Ich wurde gerettet“, sagte sie laut, während ihre Feder sich über seinen Rücken bewegte. „Sei unbesorgt. Ich schicke so bald wie möglich Nachricht. In Liebe, S.“

    Sie faltete das Papier zusammen, legte es unter den Baum und beschwerte es mit einem Stein.

    „Beeilt Euch, wir haben genug Zeit verloren.“ Rory half ihr auf sein Pferd.

    Er würde es bereuen, das wusste er ganz genau. Er bereute es jetzt schon. Doch als er sich hinter Sybil in den Sattel schwang und sie fest an sich zog, begann sein Herz zu rasen.

    Und das hatte nichts mit den zwanzig Reitern zu tun, die soeben auf der Hügelkuppe erschienen waren.

    2. Kapitel

    Der Highlandkrieger war so schnell, dass Sybil im Herrensitz auf seinem Pferd saß, ehe sie auch nur wusste, wie sie dorthin gekommen war. Überrascht schnappte sie nach Luft, als er sich hinter ihr in den Sattel schwang.

    „Haltet Euch fest“, sagte er so nahe an ihrem Ohr, dass sie seinen warmen Atem in ihrem Nacken spüren konnte.

    Im nächsten Moment setzte sich das Pferd in Bewegung. Der Highlander beugte sich vor, und während er das Tier zu einem Galopp anspornte, spürte sie den Körper des kraftstrotzenden Mannes an ihrem Rücken.

    Unfassbar, sie ritt mit einem völlig Fremden davon. Was sie tat, war mehr als kühn, selbst für ihre Verhältnisse. Vielleicht sollte sie darauf bestehen, dass er sie zurück…

    Als sie sich umwandte und über die Schulter blickte, klopfte ihr das Herz bis in die Kehle. Eine große Gruppe Reiter galoppierte in Richtung der Burg.

    „Es ist die königliche Garde– ich erkenne ihr Banner.“ Sie spähte unter dem Arm des Highlanders hindurch. „Um Himmels willen, sie ändern die Richtung! Sie verfolgen uns!“

    „Haltet Euren Kopf unten, verdammt“, herrschte er sie an. „Sie haben Bogenschützen dabei.“

    Kaum hatte er den Satz beendet, als ein Pfeil an seinem Arm vorbei und zwischen den Ohren des Pferdes hindurchsirrte. Woraufhin der Highlandkrieger Sybil förmlich mit seinem Körper umhüllte in dem ritterlichen Versuch, sie zu schützen. Dann schwirrte ein weiterer Pfeil über ihre Köpfe.

    „Wie können sie es wagen?“ Sybil hielt sich krampfhaft an der Mähne des Pferdes fest. „Am Ende treffen sie uns noch!“

    Die Königin war erzürnt, aber sie konnte unmöglich wollen, dass ihre Männer Sybil umbrachten. Oder doch?

    Sie hörte ein Geräusch wie von einem dumpfen Aufprall.

    „Curan“, murmelte der Highlander hinter ihr und tätschelte dem Pferd beruhigend den Hals.

    Im ersten Moment dachte Sybil, das arme Tier sei getroffen worden, dann sah sie, dass der Pfeil im Oberschenkel das Highlandkriegers steckte. Sie seufzte bedauernd. Ein dramatischer Fluchtversuch, dem offenbar kein Erfolg beschieden sein würde.

    Obwohl reichlich Blut aus der Wunde floss, ließ der Highlander mit keiner Regung erkennen, dass er sich der Verletzung überhaupt bewusst war. Stattdessen redete er dem Pferd auf Gälisch gut zu. Das Tier begann, noch schneller zu galoppieren, doch Sybil bezweifelte, dass der Highlandkrieger lange durchhalten würde.

    „Seht Ihr nicht, dass Ihr verletzt seid?“ Sie versuchte, den peitschenden Wind zu übertönen. „Wir können nicht weiterreiten.“

    „Wir halten nicht an, ehe wir sie abgehängt haben.“

    Der entschlossene Ton des Mannes und seine unbestreitbaren reiterischen Fähigkeiten beruhigten sie einigermaßen. Vielleicht war ihre Flucht doch noch nicht zu Ende. Sie überquerten ein Feld und setzten in atemberaubendem Tempo über einen Bach. Noch ehe sie spürte, dass er sich seitwärts lehnte oder seine Schenkel anspannte, schien das Pferd jedes Signal zu ahnen und wusste, wohin sein Reiter es lenken wollte.

    „Wir sind außerhalb der Reichweite ihrer Pfeile“, rief er an ihrem Ohr. „Hier, haltet die Zügel.“

    „ Aber …“ Ehe sie noch Einwände äußern oder Fragen stellen konnte, hatte er ihr die Zügel in die Hand gedrückt. Glücklicherweise war sie eine gute Reiterin, aber das konnte er nicht wissen.

    Das Gras unter den Pferdehufen verschwamm, während das Tier über das Gelände zu fliegen schien. Aus dem Augenwinkel bemerkte Sybil das Blitzen einer Klinge. Der Highlandkrieger hielt einen Dolch in der Hand. Um Himmels willen!

    Im ersten Moment hatte sie Angst, dass er ihn ihr ins Herz rammen und sie zu Boden stoßen wollte, um ihre Verfolger von sich abzulenken. Doch ein kurzer Blick zeigte ihr, dass er einen Streifen Stoff von seiner Tunika abschnitt.

    „Ich brauche für einen Augenblick beide Hände“, schrie er gegen den Wind an. „Fallt mir also nicht vom Pferd.“

    Fallt mir nicht vom Pferd? „Ihr habt doch nicht etwa vor, Euer Bein bei vollem Galopp zu verbinden, oder etwa doch?“

    „Entweder das, oder ich verblute“, erwiderte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch und zog den Pfeil aus der Wunde.

    Er hielt das Gleichgewicht, als säße er auf einem Felsen und nicht im Sattel eines über Stock und Stein rasenden Pferdes, und band sich den Leinenstreifen um den verwundeten Oberschenkel. Das Herz schlug Sybil bis in die Haarwurzeln, und sie biss sich so fest auf die Unterlippe, dass es blutete.

    Der Highlander stöhnte, als er den Knoten festzurrte. Schließlich war er fertig und nahm ihr die Zügel ab. Den provisorischen Verband anzubringen hatte ihn höchstens ein paar Minuten gekostet, auch wenn es ihr viel länger vorgekommen war. Sybil sackte gegen seine Brust, als er die Arme wieder um sie schlang.

    „Das habt Ihr gut gemacht, mo rùin.“ Seine tiefe Stimme war wie ein zärtliches Donnergrollen an ihrem Ohr.

    Sie verstand genug Gälisch, um zu wissen, dass er sie meine Liebe genannt hatte. Es fühlte sich merkwürdig tröstlich an.

    Trotz ihrer verzweifelten Lage bewahrte der Highlandkrieger Ruhe. In jeder seiner Bewegungen lag so viel Sicherheit, dass Hoffnung in Sybil aufkeimte. Vielleicht würde es ihm tatsächlich gelingen, sie in Sicherheit zu bringen.

    Darüber, wie sie ihrem Retter entkommen sollte, würde sie sich später Gedanken machen.

    Das Bein tat Rory höllisch weh. Jedes Mal, wenn das Pferd auf dem unebenen Untergrund zu straucheln drohte, grub sich ihm die Pfeilspitze tiefer ins Fleisch und schickte einen schneidenden Schmerz durch den Oberschenkel, der ihm für einen kurzen Moment den Atem nahm. Obwohl er den Reitertrupp abgehängt hatte, wollte er das Risiko nicht eingehen, eine Rast einzulegen, um die Reste des Pfeils aus seinem Bein zu entfernen und einen neuen Verband anzulegen. Er brauchte Ablenkung, und zudem brannte ihm eine Frage an die junge Frau, um derentwegen er sein Leben aufs Spiel setzte, auf den Lippen.

    „Wer ist James?“ Er schaffte es, gleichmütig zu klingen, obwohl er sich fragte, was zum Teufel seine ihm anverlobte Braut im Schilde geführt haben mochte.

    „Welcher James?“

    „Welcher James?“ Ihre Antwort besserte nicht eben seine Laune. Wenn er sie heiratete, würde er gut auf sie achtgeben müssen.

    „Es gibt so viele davon.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Angefangen mit dem König.“

    Er biss die Zähne zusammen. Natürlich hatte er angenommen, die ihm versprochene Braut sei eine unerfahrene Jungfrau. Was vielleicht ein Irrtum war.

    „Ich meine den James, von dem Ihr spracht, als ich Euch unter dem Baum fand“, präzisierte er ungeduldig.

    „Ach der.“

    Der verächtliche Unterton in ihrer Stimme dämpfte seine Sorge, was diesen speziellen James anging. Andererseits war es nicht ausgeschlossen, dass eine Frau so reagierte, wenn eine Affäre ein schlimmes Ende genommen hatte.

    „Wer ist er?“ Er unterdrückte einen Fluch, als das Pferd hart auftrat und ein heftiger Schmerz sein Bein durchzuckte.

    „James Hamilton of Finnart, der Sohn von James Hamilton, dem Earl of Arran“, erklärte sie bereitwillig. „Er war mir, ehe Ihr kamt, in den Küchengarten gefolgt.“

    Rory kannte den Kerl. Er war ein Bastard, galt jedoch als Arrans Lieblingssohn. „Ich dachte, es habe böses Blut gegeben zwischen Eurer Familie und den Hamiltons.“

    „Oh ja, richtig.“ Sie lachte freudlos. „Seit der König bei Flodden fiel, gehen sich die Douglas und die Hamiltons im Kampf um die Herrschaft über die Krone gegenseitig an die Kehle.“

    „Was also wollte dieser Finnart, als er Euch heute aufsuchte?“, hakte Rory noch einmal nach.

    „Mich.“

    Rory merkte, wie die Wut in ihm wuchs.

    „Der Mann will ein Nein als Antwort nicht akzeptieren“, fuhr sie unbekümmert fort. „Seiner Meinung nach bleibt mir angesichts der Tatsache, dass die Männer meiner Familie angeklagt wurden und mir selbst eine lange Kerkerhaft droht, keine andere Wahl, als mich seinem Schutz zu unterstellen.“

    Rory entspannte sich. Ihre Worte, als sie geglaubt hatte, James Finnart stünde vor ihr, fielen ihm wieder ein. Ich sagte Euch doch, dass ich nicht will. Also lasst mich in Ruhe. Es besänftigte ihn zu wissen, dass seine Braut sich geweigert hatte, ihre Tugend zu opfern, selbst angesichts ihrer Notlage.

    „Ich habe meinen Handabdruck auf seiner Wange hinterlassen“, fügte sie nicht ohne Stolz hinzu.

    Das war ja noch besser. Trotz der pochenden Schmerzen in seinem Bein und der Männer der Königin, die ihnen auf den Fersen waren, machte sich so etwas wie Fröhlichkeit in Rory breit.

    „Wenn er mich erst gehabt hätte, wäre sein Interesse an mir spätestens nach einem Monat erloschen“, sprach sie weiter. „Was wäre dann aus mir geworden?“

    „Aber andernfalls hättet Ihr Euch ihm hingegeben?“ Rory hatte, ohne dass er es wollte, die Stimme erhoben.

    Das Mädchen hatte die Unverschämtheit zu lachen. Sie wandte sich im Sattel um und sah ihn an.

    „Die Aussicht, wegen Hochverrats enthauptet zu werden, kann in der Tat dazu führen, dass eine Frau Dinge zu tun in Erwägung zieht, die für sie unter anderen Umständen niemals in Betracht gekommen wären.“ Ihre Augen funkelten vor Übermut. „Wie zum Beispiel mit einem völlig Fremden durchzubrennen.“

    Zum wiederholten Male spähte Sybil über die Schulter. „Ich glaube, wir haben sie wirklich abgeschüttelt.“

    „Kann sein“, erwiderte der Highlandkrieger, ohne das erbarmungslose Tempo zu drosseln.

    Seit sie vor über einer Stunde von der Straße in einen überwucherten Feldweg abgebogen waren, hatte Sybil keine Spur von ihren Verfolgern mehr entdecken können. Außer einem Jungen, der Schafe hütete, war weit und breit niemand zu sehen gewesen.

    Sie reckte den Hals und schaute nach vorn. Irgendwann mussten sie doch ein Dorf oder eine Stadt erreichen. Und wenn der Highlander anhielt, um in einer Taverne zu rasten, würde sie aus dem Fenster klettern, einen Stalljungen bestechen, damit er ihr ein Pferd gab oder ein anderes Reittier, auf dem sie entkommen konnte. Die Flucht mit dem Highlandkrieger war das Aufregendste, was sie je erlebt hatte, aber es wurde Zeit, dass sie getrennte Wege gingen.

    Sie war dem Mann dankbar für alles, was er für sie getan hatte, aber nicht dankbar genug, um ihn zu heiraten. Nachdem sie in den vergangenen fünf Jahren sämtliche Versuche ihres Bruders, sie zu vermählen, vereitelt hatte, würde sie sich jetzt nicht diesem elenden Schicksal ergeben.

    Sie begann sich zu fragen, ob er überhaupt noch einmal anhalten würde, als er das Pferd in ein Dickicht aus niedrigen Bäumen und Sträuchern lenkte, die einen Bachlauf säumten. Ihre Taille mit seinen großen Händen fast vollständig umfassend, hob er Sybil, ohne ein Wort zu verlieren, aus dem Sattel. Sie vermutete, dass er sich erleichtern musste, und war froh um die Möglichkeit, sich ein wenig die Beine vertreten zu können.

    „Der Boden wird feucht sein. Nehmt die.“ Er reichte ihr eine zusammengerollte Decke, die er vom Sattel losgeschnallt hatte. „Wir werden unser Lager hier aufschlagen.“

    „Unser Lager aufschlagen?“ Sie schüttelte langsam den Kopf. „Ihr wollt die Nacht draußen verbringen?“

    „Aye, der Platz ist gut.“ Er tätschelte dem Pferd den Hals. „Und Curan muss sich ausruhen. Ich habe ihm einen harten Ritt zugemutet.“

    Der Platz sollte gut sein? Hier draußen im Wald? Wo war das Fenster, durch das sie hinauskrabbeln, wo der Stallbursche, den sie bestechen wollte? Wie sollte sie unbemerkt von hier fliehen?

    Wie sollte sie überhaupt fliehen?

    „Es wird bald dunkel.“ Der Highlander drehte sich um und führte das Pferd ein Stück fort.

    Anscheinend würde sie sich bis zum morgigen Tag gedulden müssen, um sich davonzumachen. Es sei denn, sie entschloss sich, nachts allein durch eine Gegend zu wandern, die sie nicht kannte.

    Sybil hatte noch nie in der freien Natur geschlafen. Sie sah sich um, und beim Anblick des hohen Grases um sie herum musste sie wider Willen lachen. Auf dem blanken Erdboden zwischen Unkraut neben einem Fremden zu schlafen, entsprach nicht ganz der Vorstellung, die sie sich von ihrer ersten mit einem Mann verbrachten Nacht gemacht hatte.

    Nach einem Moment hatte sie einen einigermaßen ebenen Platz gefunden, breitete die Decke darauf aus und setzte sich, um ihren Retter zu betrachten. Seit ihrer überstürzten Flucht aus der Burg ihres Onkels war es die erste Gelegenheit, ihn eingehend zu mustern. Ihr kam der Gedanke, dass der Mann selbst ohne die vielen tödlichen Waffen, die er an seinem Körper festgeschnallt hatte, ziemlich einschüchternd wirkte. Er war hochgewachsen, muskulös und strahlte Gefährlichkeit aus.

    Bis zu diesem Moment hatte die Angst vor den Männern der Königin Sybil von der Bedrohung abgelenkt, die der Highlander für sie darstellen könnte. Sie schluckte schwer bei dem Gedanken, dass sie allein mit einem Fremden war und keine Fluchtmöglichkeit für sich sah. Zweifellos würden sich seine Männer in Kürze zu ihnen gesellen, doch das war alles andere als ein Trost. Und was, wenn er für heute Nacht mehr geplant hatte, als nur zu schlafen? Der Highlandkrieger war überzeugt, dass sie ihm gehörte, und er hatte keine Mühen gescheut, seinen Anspruch auf sie geltend zu machen.

    Die Anspannung in ihren Schultern ließ ein wenig nach, als sie ihm lauschte, wie er leise und beruhigend mit dem Pferd sprach, während er das Tier absattelte. Er streichelte dem Pferd den Kopf, gab ihm einen liebevollen Klaps und ließ es in Ruhe grasen. Nein, sie hatte ihn nicht falsch eingeschätzt. Möglich, dass er versuchte, sie zu verführen– immerhin war er ein Mann–, aber sie glaubte nicht, dass er der Typ war, der sich einer Frau aufzwang.

    Jedenfalls versuchte sie, sich das einzureden. Der Angst zu erliegen–, tat einer Frau nicht gut. Schlimmer noch, es war riskant. Und sie musste ihren Verstand beisammenhalten.

    Als er auf sie zukam, bemerkte sie, dass er hinkte. Bei der erstaunlichen Gleichmut, die er an den Tag legte, hatte sie seine Verletzung völlig vergessen.

    „Wir sollten zusehen, dass wir ein Dorf finden und einen Heiler für Euch.“ Es würde ihrer beider Probleme lösen.

    „Nicht nötig.“ Der Highlander zuckte vor Schmerz zusammen, als er sich neben ihr auf der Decke niederließ.

    Als sie das getrocknete Blut auf seinem provisorischen Verband sah, wurde sie von Schuldgefühlen schier überwältigt. Sie war der Grund, weswegen man auf ihn geschossen hatte.

    „Am besten entferne ich jetzt den Pfeil.“ Er zog seinen Langdolch aus dem Gürtel, hielt inne und musterte Sybil. „Ihr werdet vielleicht nicht zusehen wollen, Mädchen.“

    Sibyll hatte auch ihren Stolz. Wenn er mit der Klinge in der Wunde herumwühlen konnte, würde sie es auch schaffen zuzusehen, ohne in Ohnmacht zu fallen. Mit ruhiger Hand setzte der Highlander den Dolch an und schnitt den blutgetränkten Verband auf.

    Dann begann er mühsam, sich seiner langen Hosen zu entledigen. Sybil nagte an ihrer Unterlippe. Wie sollte sie sich verhalten? Obwohl er zweifellos Hilfe gebrauchen konnte, wäre es zu gewagt gewesen, ihm beim Entkleiden zu helfen, und sie wollte nichts tun, das er vielleicht als Einladung verstand. Als sie hochsah, entdeckte sie ein übermütiges Funkeln in seinen Augen, ganz so, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

    „Ich bin nicht sonderlich versiert im Verbinden von Wunden.“ In Wahrheit hatte sie keinerlei Erfahrung damit. „Aber ich kann Euch helfen, wenn Ihr mir sagt, was ich tun soll.“

    „Wenn Ihr das untere Ende des Hosenbeins packt und zieht, schaffe ich den Rest allein.“

    Sie tat, wie ihr geheißen, und als sie einen Blick auf seinen muskulösen nackten Schenkel und seine Hüfte erhaschte, fing ihr Puls an, wie verrückt zu rasen. Als sie jedoch die Hose so weit heruntergezogen hatte, dass die blutige Wunde zum Vorschein kam, hatte sie für nichts anderes mehr Augen.

    Allmächtiger, wie hatte er mit einer solchen Verletzung nur so lange reiten können?

    „Es sieht schlimmer aus, als es ist“, beschwichtigte er sie augenzwinkernd.

    Dann fing er an, die gezackte Pfeilspitze aus der klaffenden Wunde herauszuschneiden. Schweißperlen sammelten sich ihm auf der Stirn, und obwohl er nicht den geringsten Schmerzenslaut von sich gab, fühlte Sybil, wie ihr die Finger steif wurden von der Anstrengung, sie so fest ineinander zu verklammern, dass sie die qualvolle Prozedur durchzustehen vermochte. Als der Highlander die abgebrochene Pfeilspitze schließlich herausgeschnitten hatte, warf er sie fort, und Sybil atmete erleichtert auf.

    Er hob sich den kleinen Schlauch, den er an einem Lederband um den Hals trug, an die Lippen, entkorkte ihn mit seinen ebenmäßigen weißen Zähnen und setzte zum Trinken an. Am liebsten hätte Sybil ihn um einen kräftigen Schluck gebeten.

    „Wie ich es hasse, den guten Whisky vergeuden zu müssen“, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, als er den Schlauch absetzte. Dann goss er die bernsteinfarbene Flüssigkeit auf die offene Wunde und stieß eine Reihe kurzer gälischer Sätze aus, bei denen es sich zweifellos um saftige Flüche handelte. Sybil war versucht, ihn zu bitten, sie langsam zu wiederholen, damit sie ihren Wortschatz erweitern konnte, doch es war wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt für eine Lektion in einer Fremdsprache. Abgesehen davon riet ihr eine innere Stimme, nicht erkennen zu lassen, dass sie des Gälischen in Grundzügen mächtig war. Eine Douglas tat gut daran, ihre Geheimnisse nicht ohne triftigen Grund zu verraten.

    Der Highlander wischte die Dolchklinge am Gras sauber und machte Anstalten, einen neuen Streifen Stoff von seiner Tunika abzuschneiden.

    „Wartet.“ Sybil berührte seinen Arm. Dann hob sie den Saum ihres Kleides und enthüllte das Leinenhemd, das sie darunter trug. „Seht her, ich habe ein wenig mehr Stoff übrig als Ihr.“

    Trotz der Tatsache, dass seine Wunde teuflisch wehtun musste, vor allem nachdem er den Whisky darauf gegossen hatte, starrte der Highlander auf ihre Wade, als hätte er noch nie ein bestrumpftes Frauenbein gesehen. Dabei war der Kerl doch so umwerfend attraktiv, dass er garantiert schon weitaus mehr von einer Frau gesehen hatte. Sybil schüttelte den Kopf. Männer.

    „Gebt mir Euren Dolch.“ Sie streckte die Hand aus.

    „Ihr habt keinen bei Euch?“

    „Wofür sollte ich ihn brauchen?“ Schulterzuckend nahm sie die Waffe entgegen.

    „Um Euch zu verteidigen natürlich“, erwiderte er fassungslos. „Als Frau sollte man immer eine Waffe dabeihaben.“

    „Ich bin einundzwanzig Jahre ohne einen ausgekommen.“ Sie hielt die scharfe Klinge hoch und rief sich die Situationen, in denen sie von Männern wie James Finnart belästigt worden war, ins Gedächtnis. „Aber ich muss zugeben, dass mir eine Waffe wie diese in der Vergangenheit vielleicht hätte nützlich sein können.“

    „Behaltet sie.“ Der Highlandkrieger zuckte mit den Schultern. „Ich habe noch mehr.“

    Sie begegnete seinem Blick, und die sengende Hitze, die plötzlich zwischen ihnen aufflammte, vertrieb die Kälte aus ihren Knochen. Allmächtiger, was hatte ihre heftige Reaktion zu bedeuten? Sybil presste die Lippen zusammen und konzentrierte sich darauf, das Leinen für den Verband abzuschneiden. Die Klinge war so scharf, dass sie das Gewebe zerteilte, als wäre es dünnes Pergament. Als sie dem Highlander den Stoffstreifen hinhielt, berührten sich ihre Hände, und wieder traf es sie wie ein Blitzschlag.

    Als sie sich schließlich erholt hatte, war er dabei, sein Bein zu verbinden. Seit er den Pfeil entfernt hatte, war er blass und schwitzte stark. Warum konnten Männer nicht zugeben, wenn sie Hilfe brauchten?

    „Ihr habt doch schon bewiesen, dass Ihr es schafft, Euch einen Verband auf einem galoppierenden Pferd anzulegen“, sagte sie kopfschüttelnd. „Diesmal könnt Ihr es mich tun lassen.“

    „Aye, das wäre sicher besser.“ Er ließ sich auf die Ellbogen zurücksinken.

    Dass er so bereitwillig zustimmte, überraschte sie. Doch dann sah sie das Lächeln um seine Mundwinkel und das durchtriebene Funkeln in seinen Augen. Der vernünftige Teil von ihr bedauerte, ihm Hilfe angeboten zu haben, doch der andere Teil– der, der so gern mit dem Feuer spielte– erwiderte sein Lächeln. Schon ihre arme Mutter hatte vergeblich versucht, ihren Ungestüm zu zähmen.

    Als sie um seine entblößte muskulöse Hüfte herumgriff, um den Verband anzubringen, war sie sich mit jeder Faser bewusst, dass sich nun, da er die blutverschmierten Hosen ausgezogen hatte, nichts als nackter Highlandkrieger unter seiner knielangen Tunika befand. Grundgütiger, im Vergleich mit seinen waren die Beine anderer Männer dürre Stelzen. Dass es sie Mühe kostete, ihn nicht mehr als notwendig zu berühren, lag allerdings nicht allein an ihr.

    Sie versuchte, nicht öfter hinzuschauen als nötig, und als sie den Stoffstreifen um seinen Oberschenkel zu wickeln begann, fühlte sie mehr, als das sie sie sah, die unnatürlich glatte Haut einer Narbe unter ihren Fingern. Sie zog sich an der Außenseite seines Oberschenkels vom Knie hinauf bis– nun, egal, bis wohin. Neugier war eine andere Seite ihres Wesens, die ihre Mutter ihr vergeblich abzugewöhnen versucht hatte.

    „Woher habt Ihr die?“ Mit der Fingerspitze folgte sie dem Verlauf der Narbe.

    „Unwichtig.“

    „Unwichtig?“ Sie hob eine Augenbraue.

    „Sie stammt von einer Verwundung in der Schlacht bei Flodden.“

    Die Erwähnung von Flodden erinnerte Sybil jedes Mal an ihren Vater, der in der schrecklichen Schlacht gefallen war. Tränen brannten ihr in den Augen, und sie war dankbar, dass er in der zunehmenden Dunkelheit nicht erkennen konnte, wie aufgewühlt sie plötzlich war. Sie vermisste ihren Vater immer noch.

    Alles wäre anders gekommen, wenn er noch leben würde. Archie hätte den Rang ihres Großvaters als Earl und Ratgeber der Königin nicht einnehmen und all die Schwierigkeiten verursachen können, für die er verantwortlich war. Sie selbst wäre in Sicherheit gewesen und zu Hause bei ihrer Familie auf Tantallon Castle, statt bei Anbruch der Nacht mit einem ihr fremden Mann irgendwo draußen in der Wildnis zu sitzen.

    „Die Engländer drohten, mir das Bein zu amputieren, um mir das Leben zu retten“, sagte er und unterbrach ihre Gedanken.

    „Ich wundere mich, dass sie es nicht taten“, erwiderte sie ehrlich erstaunt. „Bereitet die alte Verletzung Euch noch Schmerzen?“

    „Nein.“ Er zuckte mit den Schultern. „Jedenfalls nicht oft.“

    „Ich glaube, Ihr lügt“, meinte sie.

    Er lachte leise in sich hinein und löste damit ein merkwürdiges Flattern in ihrer Magengrube aus.

    „Ihr müsst einem Mann seinen Stolz lassen“, erklärte er immer noch lächelnd. „Aber ich gebe zu, dass die Pfeilspitze die Dinge nicht besser gemacht hat.“

    Ohne den Blick von ihr zu nehmen, setzte er den Schlauch erneut an und trank einen großen Schluck. Er mochte verwundet sein, doch in seinen Augen stand unzweifelhaft Begierde. Womit ihre Gedanken sich abrupt wieder der vor ihr liegenden Nacht zuwandten.

    Im nächsten Moment umfasste er ihren Arm und lehnte sich an sie. Sybil schlug das Herz bis zum Hals.

    „Ich hatte nicht die Absicht, Euch zu erschrecken“, beteuerte er und sah ihr tief in die Augen. „Es ist meine Aufgabe, Euch zu beschützen. Ihr müsst keine Angst vor mir haben. Niemals.“

    Er bekräftigte sein Versprechen mit einem so durchdringenden Blick, dass sie beruhigt war, wenn auch nicht ganz.

    „Danke“, brachte sie zustande, „aber ich habe keine Angst vor Euch.“

    Es war eine Lüge, wenn auch keine große. Sie glaubte ihm, dass sie bei ihm sicher war, jedenfalls so lange, wie er sich seiner Ehre verpflichtet fühlte. Doch der Himmel mochte ihr beistehen, wenn er erfuhr, dass ihre Brüder ihn zum Narren gehalten hatten und er sein Leben für eine Frau riskierte, die gar nicht seine Verlobte war.

    „Auf der anderen Seite der Sträucher verläuft ein Bach, wenn Ihr Euch waschen wollt.“ Er rappelte sich auf die Füße und reichte ihr die Hand.

    Er war verwundet, und eigentlich hätte sie ihm helfen sollen, doch er stand überraschend fest auf den Beinen. Der Mann musste aus Eisen sein. Aber was sie wirklich brauchte, war ein Plätzchen, wo sie sich erleichtern konnte. Sie machte sich auf den Weg in die Büsche.

    „Geht nicht zu weit fort“, rief er ihr hinterher. „Ich warte am Bach auf Euch.“

    Ihr war beklommen zumute, als sie ihn nicht mehr sehen konnte, und sie beeilte sich, an den Bach zu gelangen. Dort kniete sie Seite an Seite mit ihm am Ufer, um sich das Blut und den Schmutz von Händen, Armen und Gesicht zu waschen. Es fühlte sich eigenartig an, diese alltäglichen und doch so intimen Aktivitäten mit einem Mann zu teilen. Sie warf ihm verstohlene Blicke zu, als er sich Wasser ins Gesicht spritzte, und beobachtete fasziniert, wie es an seinen muskulösen Unterarmen hinunterperlte. Als er sie beim Starren erwischte, beendete sie hastig ihre eigene Wäsche, dann kehrten sie gemeinsam zu der Decke zurück.

    „Wir werden uns mit etwas getrocknetem Wildbret und einigen Haferkeksen begnügen müssen.“ Er öffnete eine Stofftasche, die er vom Sattel abgebunden hatte. „Morgen gehe ich auf die Jagd.“

    Es war so, als entschuldigte er sich dafür, dass er mit seiner Verwundung nicht jagen konnte. Grundgütiger. Sie konnte sich nicht erinnern, je den Drang verspürt zu haben, das Selbstbewusstsein eines Mannes aufzurichten, doch jetzt überkam sie das Bedürfnis mit Macht.

    „Es zeugt von großer Voraussicht, dass Ihr überhaupt Essensvorräte dabeihabt.“ Sie lächelte strahlend.

    Er bedachte sie mit einem verwirrten Blick. „Es wäre töricht gewesen, nichts mitzunehmen.“

    Als er die Haferkekse und das getrocknete Fleisch ausgepackt hatte, merkte Sybil, wie ausgehungert sie war. Sie nahm einen der Kekse und biss hinein. Er war staubtrocken, doch sie war viel zu hungrig, als dass es ihr etwas ausgemacht hätte.

    „Ich bin erstaunt, dass wir an keinem Dorf vorbeigekommen sind, wo wir hätten übernachten können.“ Irgendwie hegte sie immer noch die Hoffnung, dass er sie zu einer menschlichen Siedlung brachte. Beharrlichkeit gehörte ebenfalls zu ihren Wesenszügen.

    „Ich habe einen Bogen um Ortschaften gemacht. Um zu vermeiden, dass jemand Euch sieht, solange die königliche Garde uns auf den Fersen ist.“ Er zog eine Braue hoch und musterte sie. „Ihr seid eine Frau, an die man sich erinnert.“

    „Aber wie sollen Eure Männer wissen, wo sie uns finden?“ Sie wandte sich um und spähte in die zunehmende Dunkelheit. „Werden sie nicht bald da sein?“

    „Ich sagte Euch doch, ich bin allein.“

    Sibyl verschluckte sich an dem trockenen Keks und musste husten. „Ich dachte, Ihr meint, Ihr wärt allein auf die Burg gekommen und hättet Eure Männer irgendwo auf Euch warten lassen.“

    Er schüttelte den Kopf.

    „Ihr habt den ganzen Weg ohne bewaffnete Eskorte zurückgelegt?“

    Er zuckte mit den Schultern. Offenbar ja.

    „Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr von Anfang an geplant hattet, Eurer Braut diese lange Reise durch die Wildnis der Highlands zuzumuten, ohne bewaffnete Begleiter, die für ihre Sicherheit sorgen?“ Für einen kurzen Moment vergaß Sybil beinahe, dass sie gar nicht die vor den Kopf gestoßene Braut war. Solange ihr Retter glaubte, sie sei es, hatte sie schließlich auch das Recht, beleidigt zu sein. „Was in aller Welt habt Ihr Euch dabei gedacht? Eine solche Reise dauert Tage, wenn nicht gar Wochen, und führt durch gefährliche Landstriche.“

    Der Highlander antwortete nicht, und ihr wurde klar, dass er ihr den Grund, weswegen er ohne Begleitung gekommen war, nicht preisgeben wollte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wartete auf eine Erklärung.

    „Ich konnte nicht sicher sein, dass ich mit einer Braut zurückkehre“, ließ er sich schließlich zu einer Erwiderung herab. „Immerhin hätte es sein können, dass Euer Bruder Euch in der Zwischenzeit mit jemand anderem verheiratet hätte, trotz unserer Vereinbarung.“

    „Ich sehe, Ihr haltet nicht viel von dem Ehrgefühl meines Bruders.“

    Sein neuerliches Schulterzucken war ihr Antwort genug. Immerhin schien ihr Retter kein Narr zu sein.

    Das Mädchen hatte Temperament. Als Ehefrau mochte sie in gewisser Hinsicht eine schlechte Wahl sein, doch Rory war überzeugt, dass sie im Bett gut zueinanderpassen würden. Fast vergaß er den glühenden Schmerz in seinem Bein, wenn er den Blick über die elfenbeinfarbene Haut ihres Dekolletés gleiten ließ bis dorthin, wo das Mieder den Ansatz ihrer Brüste enthüllte.

    Aber mehr noch als ihre körperliche Schönheit war es ohne jeden Zweifel ihr Temperament, das die Männer in ihren Bann zog. Das Bild von Motten, wie sie um ein Licht herumtanzten, stieg vor seinem inneren Auge auf.

    „Ich verhungere gleich.“ Gierig biss sie ein Stück von dem getrockneten Wildbret ab.

    Er war ebenfalls hungrig, doch er schaffte es kaum zu schlucken, solange er Sybil beim Verzehren ihres bescheidenen Mahls beobachtete und den Blick die ganze Zeit auf ihre roten Lippen gerichtet hielt.

    „Dieses Trockenfleisch ist köstlich.“ Sie biss ein weiteres Stück ab, dann lugte sie in die Stofftasche. „Und Äpfel zum Nachtisch!“

    Für eine Frau, die an erlesene Speisen gewöhnt war, erschien sie ihm wenig pingelig. Sie verschlang ihren Apfel mit einer Begeisterung, die Bilder eines ganz anderen Appetits in ihm hervorrief. Als sie sich schließlich die Finger ableckte, entschlüpfte ihm ein Stöhnen.

    Sie musterte ihn argwöhnisch. Die Fröhlichkeit in ihrer Miene war schlagartig verschwunden. „Schaut mich nicht so an.“

    „Wovon redet Ihr?“ Er wusste verdammt gut, was sie meinte.

    „Davon, dass Ihr Euch der Täuschung hinzugeben scheint, ich wäre bereit, meine Hochzeitsnacht auf dem schmutzigen Erdboden zu vollziehen.“ Sie sah ihn mit verengten Augen an. „Wenn Ihr das glaubt, irrt Ihr Euch gewaltig.“

    „Wollt Ihr damit sagen, wir debattieren darüber, wo die Hochzeitsnacht stattfindet, und gar nicht darüber, ob sie überhaupt stattfindet?“, fragte er hoffnungsvoll.

    „Ihr verspracht mir, ich könne später entscheiden, ob ich den Ehevertrag einhalten möchte oder nicht“, rief sie ihm in Erinnerung. „Darauf nagele ich Euch fest.“

    „Was ich wirklich sagte, war, dass wir entscheiden können, ob wir den Vertrag einhalten. Und dass jeder von uns darauf bestehen kann, dass die Vereinbarung erfüllt wird, wenn wir zu keiner Einigung kommen.“ Das Wort erfüllt ließ er sich genussvoll auf der Zunge zergehen.

    „Ich würde vorschlagen, Ihr tut nichts, was Ihr später bereuen würdet“, warnte sie ihn leise. „Denkt daran, seit Kurzem bin ich im Besitz eines Langdolchs.“

    „Ihr würdet meinen eigenen Dolch gegen mich erheben?“ Rory konnte nicht anders, er musste lachen. „Ach, was seid Ihr doch für ein herzloses Frauenzimmer.“

    „Die Entscheidung, ob wir die Ehe vollziehen, fälle ich erst, wenn ich Euch besser kenne.“ Drohend hob sie den Zeigefinger. „Sehr viel besser.“

    „Zufällig war es genau meine Absicht, dass wir uns besser kennenlernen.“ Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Er hätte sie nicht necken sollen, aber sie machte es ihm so verdammt leicht.

    „Wenn ich heirate“, fuhr sie unbeirrt fort, „will ich eine ordentliche Feier. Ein unvergessliches Fest, ein prächtiges Kleid und hundert Gäste, die die Trauung bezeugen.“

    Diesmal lachte Rory nicht. Als Tochter einer mächtigen Familie war sie dazu erzogen, eine solche Hochzeit als ihr Recht zu betrachten. Sie stand ihr zu.

    Auch sein eigener Clan hegte Erwartungen bezüglich seiner Heirat. Da er sowohl der Sohn wie auch der Bruder eines Stammesfürsten der MacKenzies war, würde sich bei seiner Hochzeit der gesamte Clan einfinden.

    Genau genommen musste er davon ausgehen, dass seine Hochzeitsfeier bereits geplant wurde– wenn auch mit einer anderen Braut. Wahrscheinlich würde er sein blaues Wunder erleben, wenn er mit einer Verlobten aus dem Flachland auf Eilean Donan Castle eintraf.

    3. Kapitel

    Hector MacKenzie of Gairloch blieb an der seeseitigen Ringmauer von Eilean Donan Castle stehen. Von hier aus konnte man meilenweit in jede Richtung blicken. Die Burg lag an einem strategisch günstigen Punkt, weil sich an ihm drei Meeresarme trafen: Loch Duich, Loch Alsh und Loch Long. Indem sie die Wasserwege von Kintail kontrollierten, kontrollierten die MacKenzies auch die Berge und Täler und sogar den Himmel über dem zerklüfteten Landstrich. Und was die MacKenzies kontrollierten, kontrollierte er. Denn wenn auch nicht offiziell, so war er doch der Stammesfürst des mächtigen Clans der MacKenzies.

    Er beobachtete die Reiter, die sich der Burg von Loch Duich aus näherten. Als sie dicht genug herangekommen waren, erkannte er den Anführer an seiner enormen Körpergröße. Big Duncan of the Axe, wie man ihn nannte, hatte seit ihrer Jugend an Hectors Seite gekämpft. Er war der Mann, den Hector mit Aufgaben betraute, die Furchtlosigkeit und Stärke erforderten– und vor allem Skrupellosigkeit.

    Seit zwei Wochen hielt Hector tagtäglich nach Big Duncan Ausschau. Warum in aller Welt hatte er so lange gebraucht, um seinen verdammten Neffen ausfindig zu machen?

    Die Kehle wurde Hector eng vor Wut, wenn er an Rory dachte. Seit zehn Jahren, seit dem Tod seines Bruders– auf den er viel zu lange gewartet hatte–, führte er den Clan im Namen seines Neffen Brian. Er würde nicht zulassen, dass Rory daran etwas änderte.

    Wie jedes Mal, wenn er sich das letzte Gespräch mit Brian in Erinnerung rief, wurde er über die Maßen wütend. Aber Rory sagt … in dieser Angelegenheit ist mein Bruder anderer Meinung als du … Rory wies mich an …

    An sich war Brian leicht zu lenken. Hector fragte sich immer noch, wie es möglich sein konnte, dass ein vertrauensseliger Trottel wie dieser Junge den Lenden seines Bruders entsprungen war. Ihm kam es vor, als hätte ein Wolf ein Kätzchen gezeugt.

    Den Wolf hatte Rory in sich. Obwohl auch er ein Charmeur sein konnte– ein Charakterzug, den er von seiner Mutter geerbt hatte–, war er von Geburt an furchtlos gewesen. Anderen jungen Männern hatte ihr erstes Gefecht Angst eingejagt, nicht so Rory. Und noch zu Zeiten, da seine beiden Neffen Kinder gewesen waren, hatte Rory sich zu Brians Beschützer ernannt.

    Wann immer Rory ihn ansah, konnte Hector den Wolf in seinen Augen erkennen, ein Raubtier, das bereit war, sich auf ihn zu stürzen und ihn in Stücke zu reißen. Aber was Letzteres anging, würde Hector ihm zuvorkommen.

    Es war ihm stets ein Rätsel gewesen, weshalb Rory, der eindeutig der stärkere der beiden Brüder war, Brian unterstützte, statt zu versuchen, ihn zu stürzen. Die einzige Erklärung, die ihm dazu einfiel, war, dass es sich bei Rorys Ergebenheit seinem Halbbruder gegenüber um einen Akt der Täuschung handelte. Aber wenn Rory glaubte, dass er Hectors Platz einnehmen und den Clan durch seinen schwächeren Bruder regieren konnte, täuschte er sich gewaltig.

    Die Männer des Clans, Brian eingeschlossen, waren es gewohnt, Hectors Führung zu folgen. Dafür hatte er gesorgt. Noch während Brians Minderjährigkeit hatte er alles getan, um den Jungen an die Leine zu legen, statt ihn auf Führungsaufgaben vorzubereiten. Trotzdem konnte Brian sich jederzeit als Stammesführer durchsetzen, wenn er wollte. Dank Rory wurde es immer schwieriger, ihn zu beeinflussen.

    Das Problem würde sich auf naheliegende Weise lösen lassen. Hector nickte bedächtig, und ein Gefühl von Gewissheit machte sich in ihm breit. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, sicherzustellen, dass er nicht unter Verdacht geriet.

    So oder so, Rory musste sterben.

    Pferdegetrappel von der steinernen Brücke her drang an seine Ohren. Hector begab sich in den Palas, um Big Duncan im Gemach des Burgherrn zu empfangen. Es war das größte Gelass der Burg und mit flämischen Tapisserien und schweren, reich geschnitzten Möbeln ausgestattet. Er bewohnte das Zimmer seit dem Tod seines Bruders, als er Brians Vormund geworden war, und hatte es auch nach Brians Volljährigkeit nicht geräumt. Warum auch? Immerhin war er der Mann, der den Clan der MacKenzies anführte, wie jeder wusste.

    Es dauerte eine Weile, dann öffnete der Wachposten, der draußen stand, die Tür und ließ den Besucher herein. Big Duncan sah aus, als hätte er einen langen, anstrengenden Ritt hinter sich. Der Mann war so hässlich, wie er groß war, und er hatte ein paar spezielle Bedürfnisse, für deren Befriedigung Hector sorgte, um sich der anhaltenden Treue Big Duncans zu versichern.

    „Welche Neuigkeiten bringst du von Rory?“, fragte er ungeduldig, als die Tür sich hinter Duncan geschlossen hatte.

    „Ich habe den Trupp Männer aus Gairloch, den ich dabeihatte, geteilt, damit wir die Suche ausweiten konnten“, erwiderte Big Duncan finster. „Er blieb unauffindbar.“

    „Unauffindbar?“ Hector leerte seinen Pokal und warf ihn an die Wand. „Verdammt soll er sein.“

    „Seit Wochen hat ihn niemand mehr gesehen“, fuhr Duncan verdrossen fort. „Nicht seit seinem Streit mit Brian. Vielleicht sind wir ihn für immer los.“

    Rory war auch früher schon hin und wieder spurlos verschwunden, doch er war jedes Mal wieder aufgetaucht wie ein Unglücksbringer. Er würde zurückkommen, um seinen Bruder zu beschützen. Und sobald er auftauchte, würde Hector zuschlagen.

    4. Kapitel

    Wir sollten jetzt schlafen.“ Der Highlander streckte sich neben ihr auf der Decke aus.

    Sybil fühlte sich unbehaglich mit dem Fremden so dicht neben ihr. Obwohl er bis jetzt keinen Versuch unternommen hatte, sich ihr zu nähern, machte er doch ganz den Eindruck, als würde er es gerne tun. Und selbst wenn sie sich irrte– was bestimmt nicht der Fall war–, konnte es sein, dass er auf dumme Gedanken kam, wenn sie neben ihm lag. Das wusste sie, seit sie mit vierzehn neben dem Sohn des Schmieds auf einer Wiese gelegen und die Wolken betrachtet hatte.

    „Ich bin sehr geschwächt durch mein verletztes Bein“, sagte der Highlandkrieger, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Versucht also nicht, mich zu verführen.“

    Wider Willen lächelte sie. Es war anerkennenswert, dass er ihre Ängste spürte und versuchte, sie mit einem Scherz zu beruhigen. Trotzdem, mit dem Hinlegen würde sie warten, bis sie ganz sicher sein konnte, dass er schlief. Sie winkelte die Beine an, umklammerte ihre Knie und zog den Kopf ein, sodass ihr Kinn unter dem Kragen ihres Umhangs verschwand. Mit dem Einbruch der Nacht war es empfindlich kalt geworden.

    „Können wir nicht ein Feuer machen?“

    „Es würde uns verraten“, erwiderte der Highlander ruhig. „Wenn alles gut geht, sind wir morgen weit genug weg, aber nicht heute.“

    „Ich dachte, wir hätten die königliche Garde abgehängt. Glaubt Ihr, sie sind uns immer noch auf den Fersen?“ Ängstlich spähte Sybil in die Dunkelheit.

    „Man kann nicht sicher sein“, sagte er mit leiser werdender Stimme. „Legt Euch schlafen, Sybil. Wir müssen früh aufbrechen, und wir haben noch einen langen Ritt vor uns.“

    Ihre gemeinsame Reise würde morgen enden. Es war merkwürdig, aber sie begann, eine echte Zuneigung zu dem Mann zu entwickeln. Doch obwohl sie für die Nacht bei ihm gut aufgehoben war, konnte sie unmöglich weiter so tun, als wäre sie seine ihm vertraglich zugesicherte Braut. Sie brauchte eine beständigere Lösung für ihr Problem.

    Es dauerte nicht lange, bis sie an seinen regelmäßigen Atemzügen erkennen konnte, dass er eingeschlafen war. Sie ließ ihr Haar herunter, lockerte die Verschnürung ihres Mieders und streckte sich, ihm den Rücken zukehrend, vorsichtig am äußersten Rand der Decke aus.

    Allmächtiger, in dieser Stellung würde sie niemals Schlaf finden. Obwohl sie so viel Platz zwischen ihnen gelassen hatte wie nur irgend möglich, lag sie so dicht neben ihm, dass sie ihn berühren würde, wenn sie sich auch nur ein wenig bewegte. Nicht nur hörte sie ihn atmen, sie spürte auch deutlich die Wärme, die von seinem Körper ausging.

    Vorsichtig, um ihm ja nicht zu nahe zu kommen, rollte sie sich auf den Rücken und starrte in den dunklen Himmel hinauf. Was sollte sie jetzt machen? Die Maßgaben der königlichen Politik würden sich irgendwann wieder ändern. Bis dahin brauchte sie eine Zuflucht, einen Ort, an dem sie leben konnte, bis der Zorn der Königin verraucht war. Wo konnte sie hingehen?

    Tiere raschelten im hohen Gras, der Wind wehte über ihren Köpfen, und von irgendwoher drang ihr der Ruf eines Käuzchens ans Ohr. Die ungewohnten nächtlichen Geräusche verursachten ihr eine schmerzliche Empfindung von Einsamkeit. Sie fühlte sich entwurzelt, fortgerissen von allem, was ihr vertraut war. Wahrscheinlich tat sie gut daran, sich auf eine lange, schlaflose Nacht einzustellen.

    „Sybil.“ Der Highlandkrieger sprach ihren Namen mit leiser, benommener Stimme aus, und wieder verspürte sie ein sonderbares Flattern in der Magengrube.

    „Aye?“

    „Dass ich ohne Eskorte gekommen bin, muss Euch keine Sorgen bereiten“, sagte er ihr. „Ihr habt mein Wort, dass ich Euch beschützen werde.“

    So dumm, einem Mann zu vertrauen, der ein solches Versprechen abgab, war sie nicht mehr. Hatten ihre Brüder ihr nicht das Gleiche versprochen? Und trotzdem überkam sie eine tiefe Ruhe, als sie den regelmäßigen Atemzügen des Highlanders lauschte. Kurz darauf war sie eingeschlafen.

    Schmerzen und Begierde plagten Rory gleichermaßen, als er aus dem Tiefschlaf auffuhr. Die Wunde an seinem Bein fühlte sich an, als würde sie mit einem glühenden Eisen bearbeitet, während Sybils einladender Körper sich gegen seine Lenden schmiegte und eine ganz andere Art von Glut in ihm entfachte.

    Schlaftrunken barg er sein Gesicht in ihrem schwarzen Haar. Es fühlte sich wie Seide an seiner Wange an und duftete nach Sommerblumen. Ohne zu überlegen, was er tat, streckte er die Hand aus, umfasste ihre Hüfte und zog sie dichter zu sich, presste sie an seine pochende Männlichkeit. Im nächsten Moment ertönte ein empörter Aufschrei, und er wurde vollends wach, als sie sich strampelnd und fuchtelnd aus seiner Umarmung befreite.

    Verdammt! Der Schmerz explodierte hinter seinen geschlossenen Lidern, als ihr Absatz mit voller Wucht auf der Wunde landete.

    Er riss die Augen auf und fand sich einer Sybil gegenüber, die wutentbrannt auf ihn herunterstarrte. Mit dem zerzausten Haar und den geröteten Wangen war sie unglaublich schön.

    „Was denkt Ihr Euch eigentlich, was Ihr da tut?“, verlangte sie empört zu wissen.

    Von denken konnte nicht die Rede sein, und was er getan hatte, war offensichtlich, darum verzichtete er auf eine Antwort. Bei allen Heiligen, sein Bein tat höllisch weh. Er tastete nach dem halb leeren Schlauch und trank einen großen Schluck, um den Schmerz zu betäuben. Als er den Schlauch absetzte, sah Sybil ihn immer noch finster an.

    „Ihr trinkt vor dem Frühstück Whisky?“ Noch eine Frage, die sie selbst beantworten konnte. „Himmel hilf“, sie verdrehte die Augen, „ich bin mit einem Trunkenbold durchgebrannt.“

    Ein Schluck am Morgen, und er war ein Trunkenbold. Allmächtiger, war sie tatsächlich die Sorte Weib? Wenn ja, würde er wohl nicht allzu viel Zeit mit ihr verbringen, jedenfalls nicht außerhalb des Betts. Er setzte den Schlauch noch einmal an die Lippen, trank, und sein Blick fiel auf ihre vollen, perfekt geformten Brüste. Ihr Mieder hatte sich so weit gelockert, dass es die rosigen Spitzen kaum noch bedeckte.

    Mit einem wütenden Schnauben ließ sie sich zurücksinken und zog sich den Umhang um die Schultern. Ohne den ablenkenden Anblick ihrer Brüste bemerkte Rory auf einmal, dass der Himmel hell wurde. Wie hatte er so lange schlafen können? Die Verletzung schien einen größeren Tribut zu fordern, als er hatte wahrhaben wollen.

    „Es hat angefangen zu dämmern.“ Er stupste Sybil an. „Wir müssen aufbrechen.“

    Sie hätten längst unterwegs sein sollen. Er stand auf und biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien vor Schmerz, dann begann er zu packen.

    „Ihr blutet wieder.“ Sibyl deutete auf sein Bein. „Wir müssen die Wunde versorgen, bevor wir losreiten.“

    „Auf keinen Fall. Wir brechen umgehend auf.“ Er zog sie auf die Füße, um die Decke zusammenzurollen. Sein Bein tat ihm furchtbar weh, und der harte Beweis seiner Erregung zwischen seinen Schenkeln pochte ebenfalls schmerzhaft. „Wenn Ihr Euch erleichtern müsst, tut es schnell.“

    „Ihr seid dickköpfig.“

    „Eine wünschenswerte Eigenschaft bei einem Mann“, murmelte er zu sich selbst und hob ächzend den Sattel aufs Pferd.

    Er drehte sich gerade noch rechtzeitig in ihre Richtung, um einen Blick auf sie zu erhaschen, wie sie mit wirbelnden Röcken und fliegenden Haaren davonstürmte. Wider Willen lächelte er, als er sie in das Dickicht stapfen sah. Seine Braut versprach, eine Prüfung zu werden, aber er mochte ihr Temperament.

    Während er auf sie wartete, ließ er den Blick über die Hügelkuppen der Umgebung schweifen. Er konnte nicht einschätzen, wie hartnäckig die Männer der königlichen Garde sie verfolgen würden. Aber selbst wenn ihre Verfolger nicht Anlass gegeben hätten, sich zu sputen, Brian war allemal Grund genug. Der Himmel allein wusste, wozu ihr Onkel Hector seinen Halbbruder in seiner Abwesenheit überredet haben mochte. Oder was er in Brians Namen veranlasst hatte.

    Rory seufzte. Er bereute den Streit mit Brian ebenso wie seinen überstürzten Aufbruch. Und am meisten bereute er, dass er seinen Halbbruder mit Hector allein gelassen hatte.

    Was in Dreiteufelsnamen hielt Sybil bloß so lange auf? Ihm riss der Geduldsfaden, und er machte sich auf den Weg zum Bach.

    Vorsichtig folgte Sybil dem Bachlauf auf der Suche nach einem Plätzchen, wo der Boden nicht glitschig vor Nässe war. Langsam begann sich ein Plan in ihr zu formen. Irgendwie musste sie den Highlandkrieger davon überzeugen, sie zu einer ihrer Schwestern zu bringen. Ihre Brüder mochten sie bitterlich enttäuscht haben, doch ihre Schwestern würden alles für sie tun, genau wie sie umgekehrt für ihre Schwestern. Ihr war unbehaglich zumute bei dem Gedanken, dass sie sie womöglich einer Gefahr aussetzte, doch alle drei waren mit mächtigen Männern verheiratet. Und was blieb ihr auch anderes übrig? Sie hatte niemanden sonst, an den sie sich wenden konnte.

    Die Frage war, wie sie den Highlander am besten für ihr Vorhaben gewann. Noch wagte sie es nicht, ihm die Wahrheit zu sagen. Zumal er ihr nicht wie jemand vorkam, der es auf die leichte Schulter nahm, wenn man ihn an der Nase herumgeführt hatte. Nein, es stand zu viel auf dem Spiel. Doch sobald sie sich in Sicherheit befand, würde sie ihm alles beichten.

    Geistesabwesend knabberte sie an ihrem Daumennagel. Eine schlechte Angewohnheit. Wie würde er reagieren, wenn er die Wahrheit erfuhr? Vermutlich würde er beleidigt sein. Wäre er einer der eitlen Pfauen am Hofe gewesen, sie hätte sich einen Spaß daraus gemacht und sich auf seine Kosten amüsiert. Doch der Highlandkrieger war alles andere als ein selbstherrlicher, verweichlichter Höfling. Sein Ehrgefühl hatte ihn veranlasst, sie holen zu kommen– warum er damit allerdings acht Jahre gewartet hatte, würde sie noch herausfinden müssen–, und er hatte sein Leben riskiert, um sie zu retten. Es gab nicht viele Männer wie ihn, jedenfalls nicht in ihrer Welt.

    Der Gedanke, ihn zu täuschen, widerstrebte ihr, aber andererseits war es auch nicht so, als ob der Highlander sie wirklich heiraten wollte. Nein, er kam einer Verantwortung nach, fühlte sich dazu verpflichtet. Die Erkenntnis hätte sie nicht verdrießen sollen, doch sie tat es.

    Sie gab es auf, nach einem geeigneten Platz zu suchen, zwängte sich durch die Büsche und kniete sich auf einen Flecken Moos. Geistesabwesend strich sie sich über einen Kratzer im Gesicht und dachte an all die Male, da sie lachend und mit ihren Dienerinnen plaudernd in einem dampfenden Zuber vor dem Kamin ihres Schlafgemachs auf Tantallon Castle gebadet hatte. Ob sie je wieder so leben würde?

    Seufzend beugte sie sich vor, um sich mit dem Wasser aus dem Bach das Gesicht zu waschen– und erhaschte einen Blick auf ihr Spiegelbild. Grundgütiger, sie sah aus wie eine misshandelte Tavernenhure! Ihr Gesicht war schmutzig und ihr Haar vollkommen durcheinander. Als sie versuchte, die dunklen Locken mit den Fingern zu entwirren, fielen ihr Blätter in die Finger. Blätter!

    Sie blickte an sich herunter und besah sich das ganze Ausmaß des Schadens– ihr schmutziges Kleid, die Risse im Saum, ihre dreckverkrusteten Schuhe und die blutverschmierten Ärmel. Dabei war ihr derangiertes Äußeres nebensächlich und bei Weitem das Geringste ihrer Probleme. Sie wusste, es war dumm von ihr, sich darüber aufzuregen, aber nicht einmal mehr über diesen so persönlichen Aspekt ihres Lebens Kontrolle zu haben, war einfach zu viel. In der Absicht, ihr Erscheinungsbild einigermaßen in Ordnung zu bringen, schöpfte sie mit beiden Händen Wasser aus dem Bach. Es war so kalt, dass sie unwillkürlich nach Luft schnappte, doch sie spritzte es sich ins Gesicht und schrubbte, was das Zeug hielt.

    Rory beschleunigte seine Schritte. Es erschien ihm unwahrscheinlich, dass das Mädchen sich verirrt hatte, aber andererseits stammte sie aus dem Flachland. Als er sie schließlich fand, blieb er abrupt stehen, vergaß alle Dringlichkeit und sog ihren Anblick in sich auf. Das lange, lockige Haar immer noch offen, kniete sie am Bachufer, wusch sich das Gesicht und sah so betörend aus wie eine Waldnymphe. Es tat ihm leid, dass er sie unterbrechen musste.

    „Sybil“, rief er mit gesenkter Stimme, um sie nicht zu erschrecken. „Seid Ihr so weit, Mädchen?“

    „Mein Kleid ist eine Katastrophe.“ Sie hob den Kopf und sah in seine Richtung. Die Augen geweitet, berührte sie die ungebärdige Mähne ihres glänzenden schwarzen Haars, das ihr in Wellen über die Schultern fiel. „Mein Haar wohl ebenfalls.“

    Sie war so schön, dass ihm der Atem stockte.

    „Ihr seht … gut aus“, brachte er mühsam zustande. „Und im Übrigen kriegt Euch außer mir niemand zu Gesicht.“

    Ihr finsterer Blick bestätigte ihm, dass seine Antwort nicht eben schmeichelhaft gewesen war. Normalerweise trat er Frauen gegenüber überzeugender auf.

    „Wir müssen los.“ Er sah sich um, und augenblicklich befiel ihn wieder das Gefühl, dass Eile geboten war. „Auf der Stelle, Sybil.“

    „Lasst mich zuvor Euren Verband erneuern.“ Sie bedeutete ihm, sich neben sie zu setzen, und zog den Dolch, den er ihr gegeben hatte, aus ihrem Gürtel, als hätte sie es schon hundertmal getan. Sie lernte schnell, das musste er ihr lassen.

    „Nicht jetzt.“ Er packte sie am Arm und zog sie auf die Füße. „Wir müssen zusehen, dass wir eine ordentliche Entfernung zwischen uns und die Männer der Königin legen.“

    „Den Verband anzubringen dauert nur ein paar Minuten.“

    Musste sie so widerspenstig sein? Sie hatte ein verdammt störrisches Wesen. „Wir reiten los. Sofort.“

    Rory hatte die Worte kaum geäußert, als er hinter sich einen Zweig knacken hörte.

    5. Kapitel

    Sybil wurde der Mund trocken. Die Anspannung, die den Highlander plötzlich ergriffen hatte, war ein eindeutiges Zeichen, dass etwas nicht stimmte. Als er sich den Zeigefinger an die Lippen legte und die Augen betont zur Seite verdrehte, nickte sie unmerklich, um ihm zu zeigen, dass sie verstanden hatte. Jemand verbarg sich im Dickicht.

    „Ihr seid so bezaubernd.“ Der Highlandkrieger schlug einen leichten Ton an und berührte ihre Wange.

    Ganz offensichtlich wollte er demjenigen, der im Gebüsch herumkroch, keinen Hinweis darauf geben, dass er ihn bemerkt hatte. Sybil kämpfte ihre Angst nieder und zwang sich, dem Highlander fest in die Augen zu schauen, statt den Blick unruhig nach allen Seiten schweifen zu lassen.

    „Die Männer am Hof müssen Euch am Rockzipfel gehangen haben wie Welpen“, fuhr er in dem gleichen flirtenden Tonfall fort.

    Wie leicht ihm die Komplimente über die Lippen kamen, und das trotz der drohenden Gefahr! Sybil staunte.

    „Ich gestehe, mir wären Welpen lieber gewesen.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Allerdings muss ich auch zugeben, dass Höflinge bessere Tanzpartner sind.“

    Der Highlandkrieger lachte. Und plötzlich wirbelte er in einer verblüffend schnellen Drehung herum, dann flog sein Dolch durch die Luft. Mit einem ekelerregenden dumpfen Knirschen traf die Waffe ihr Ziel, der raue Schrei eines Mannes folgte, dann das Geräusch von etwas Schwerem, das zu Boden stürzte.

    Ehe Sybil ganz begriff, was geschehen war, wurde sie von hinten gepackt und rückwärts gezerrt. Sie hatte jedoch immer noch den Dolch in der Hand und ruderte wild mit dem Arm, in dem Versuch, ihren Angreifer zu erwischen.

    Genauso plötzlich, wie er aufgetaucht war, ließ ihr Peiniger von ihr ab und taumelte rückwärts. Sybil verlor das Gleichgewicht, sah, wie der Highlander ihrem Angreifer den Dolch in die Kehle stieß, und schnappte erleichtert nach Luft, als er sie gerade noch um die Taille zu fassen bekam und verhinderte, dass sie auf dem zu Boden gestürzten Mann landete.

    Alles hatte sich in einer wahnsinnigen Geschwindigkeit abgespielt. Sie war im Begriff, entsetzt aufzuschreien, als Rory sie an sich riss und ihr den Mund mit seiner Hand bedeckte.

    „Still, Mädchen“, raunte er ihr ins Ohr. „Vielleicht sind noch mehr von ihnen da.“

    Noch mehr? Als sie nickte, ließ er seine Hand sinken.

    „Curan ist gesattelt“, fuhr er flüsternd fort. „Wir reiten so schnell wir können los.“

    Er nahm ihre Hand und führte Sybil durch das Dickicht zu ihrem Lager. Ihr Blick fiel auf den aus dem niedrigen Gehölz hervorlugenden Stiefel des zweiten Angreifers, und sie atmete scharf ein.

    „Seht nicht hin“, murmelte der Highlander, während sie vorsichtig weiterschlichen.

    Sybil ignorierte seinen Rat und wünschte im nächsten Moment, sie hätte darauf gehört. Der Tote lag auf dem Rücken, und das Heft des Dolchs, den der Highlandkrieger nach ihm geworfen hatte, ragte aus seiner Brust. Vor Überraschung waren ihm im letzten Moment die Augen aus dem Kopf getreten. Als der Highlander sich über die Leiche beugte und die Klinge herauszog, merkte Sybil, dass sie zu schwanken begann, und lehnte sich an einen Baumstamm. Es war wahrhaftig nicht der Moment, ohnmächtig zu werden.

    „Die Männer tragen die Uniformen der königlichen Garde“, teilte der Highlandkrieger ihr mit gesenkter Stimme mit.

    Wenn ruchbar wurde, dass er zwei von ihnen getötet hatte, war er in Gefahr. Und alles nur ihretwegen– und einer Lüge. Zwar war nicht sie es gewesen, die gelogen hatte, aber sie hatte ihn glauben lassen, dass sie ein Recht auf seinen Schutz hatte.

    „Ich vermute, dass sie ausgeschwärmt sind auf der Suche nach uns.“ Der Highlander sah sich um. „Hoffentlich ist nicht noch einer in der Nähe.“

    Als sie das Dickicht verließen, blieb er stehen und ließ den Blick aufmerksam über die Umgebung gleiten. Er setzte sich in Bewegung und blieb im nächsten Moment wie angewurzelt stehen.

    „Zum Henker!“, sagte er halb zu sich selbst und deutete mit dem Kinn auf einen Punkt in der Ferne. Ein Reiter war zwischen den Hügeln aufgetaucht.

    Das Herz begann Sybil wie verrückt gegen die Rippen zu trommeln, als aus dem einen Reiter zwei wurden, dann drei, und schließlich ein Dutzend.

    Der Highlander schnalzte mit der Zunge, und das Pferd trottete heran. Im Schutz einiger dicht zusammenstehender Erlen hob er Sybil in den Sattel. Curan am Zügel führend, pirschte er sich zum Bach vor, folgte dessen Lauf durch das eiskalte Wasser stapfend, und erklomm erst nach einer längeren Strecke das andere Ufer.

    Sobald das Pferd wieder trockenen Boden unter den Hufen hatte, schwang er sich in den Sattel hinter Sibyl und stieß dem Tier die Absätze in die Flanken.

    Kurz darauf flogen sie in gestrecktem Galopp dahin.

    Sie überquerten Flüsse, wechselten die Richtung, und Rory holte das Letzte aus Curan heraus. In Gedanken versunken, fluchte er unterdrückt. Wie hatte die königliche Garde sie nur aufspüren können? Als er endlich sicher war, dass er ihre Verfolger abgeschüttelt hatte, zwang er sich, das Tempo zu drosseln und Curan im Schritt gehen zu lassen.

    Weniger als einen Tag, nachdem er seine Braut geholt hatte, war sie beinahe vor seinen Augen entführt worden. Wie in aller Welt hatte er zulassen können, dass es so weit gekommen war? Sybils hartnäckiges Schweigen kam ihm vor wie eine Anklage.

    „Ich hätte dafür sorgen müssen, dass die Männer gar nicht erst in Eure Nähe gelangen.“ Er atmete tief durch. „Aber so etwas wird nicht noch einmal passieren.“

    Solange er nicht den Kopf verlor und darauf achtete, die Straßen zu meiden, auf denen ihre Feinde sie vermuteten, konnten sie ihnen aus dem Weg gehen. Indes würde es ihm leichter fallen, den Kopf nicht zu verlieren, wenn er Sybils hübsches Hinterteil nicht an seinen Lenden und ihre gespreizten Schenkel zwischen seinen spüren würde.

    „Ich bin es, die sich entschuldigen sollte für die Schwierigkeiten, in die Ihr meinetwegen geraten seid“, sagte sie.

    „Es ist nicht Euer Fehler, dass Euer Bruder sich gegen die Königin und den Regenten gestellt hat.“

    Mit ihrer Flucht hatten Archibald Douglas und die beiden anderen Männer ihrer Familie sie im Stich gelassen und in Gefahr gebracht. Auspeitschen war noch die geringste Strafe, die Sybil dafür einfiel, dass die drei Feiglinge ihre Haut auf Kosten einer wehrlosen Frau gerettet hatten.

    „Ihr habt mir heute schon wieder das Leben gerettet“, sagte sie leise. „Ich bin Euch ewig dankbar dafür.“

    Anscheinend hegte sie, seitdem ihre Brüder sich feige davongemacht hatten, keine großen Erwartungen mehr an Männer.

    „Ich gehe davon aus, dass wir die Highlands ohne weitere Zwischenfälle erreichen“, versuchte Rory, sie zu beruhigen. Wenn sie einmal dort waren, würden sie durch Gegenden kommen, die von anderen, feindlichen Clans beherrscht wurden und alles andere als sicher waren, doch er sah keinen Grund, sie jetzt schon darüber aufzuklären.

    „Glaubt Ihr, wir haben die Männer der Königin diesmal wirklich abgeschüttelt?“

    „Aye.“

    Sie lehnte sich an ihn. Als er kurz darauf merkte, dass sie eingedöst war, entschlüpfte ihm zu seinem Erstaunen ein lauter Seufzer. Allmächtiger, das Mädchen fühlte sich gut an in seinen Armen. So gut, dass er eine ganze Weile später erschrocken aus seinem sinnlichen Tagtraum aufschreckte, als sie eine Frage an ihn richtete.

    „Warum habt Ihr mich erst nach all den Jahren geholt?“

    „Die Angelegenheit musste endlich in Ordnung gebracht werden“, erwiderte er in einem Ton, der verriet, dass er nicht bereit war, weitere Erklärungen zu geben.

    „Aber wenn Ihr mehr als acht Jahre warten konntet“, Sybil drehte sich im Sattel um und sah ihn an, „weshalb musstet Ihr die Sache dann ausgerechnet jetzt in Ordnung bringen?“

    Um sich zu vergewissern, ob er ihr gegenüber noch eine Verpflichtung hatte, die seiner Heirat mit der Tochter des Stammesfürsten der Grants im Wege stand– aber er hätte ein Narr sein müssen, ihr das zu erzählen. Dass er sie unverhofft als seine Braut nach Hause brachte, würde ohnehin Probleme aufwerfen. Sein Clan war auf das Bündnis mit den Grants angewiesen.

    „Warum ausgerechnet jetzt?“, wiederholte Sybil unbeirrbar.

    Rory erinnerte sich an einen Rat, den der hochverehrte alte Krieger Malcolm ihm gegeben hatte, als er noch Anführer der Leibgarde seines Großvaters gewesen war. Umgehend um Verzeihung zu bitten, hatte Malcolm gesagt, erspare einem bei Frauen eine Menge Schwierigkeiten. Ob man etwas getan hatte, wofür eine Entschuldigung angebracht war oder nicht.

    „Ich hätte früher kommen sollen.“ Rory lauschte seinen Worten nach. Sie klangen gut.

    „Warum habt Ihr es nicht getan?“

    So viel zu Malcolm und seiner Erfahrung mit Frauen. „Ich hatte meine Gründe.“

    „Nennt mir einen.“ Sie ließ nicht locker.

    Er seufzte. „Seid Ihr immer so hartnäckig?“

    „Ich fürchte, ja.“

    Er seufzte. „Mein Bruder brauchte mich.“

    Rory bedauerte die harten Worte, die er ihm an den Kopf geworfen hatte, ehe er überstürzt aufgebrochen war. Er bedauerte auch den Fausthieb, den er ihm verpasst hatte, obwohl Brian beides verdient hatte.

    „Euer Bruder brauchte Euch acht Jahre lang?“ Die Skepsis in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

    „Aye.“ Brian brauchte ihn immer noch, auch wenn er anderer Meinung war.

    „Wirklich?“ Wieder wandte sie sich zu ihm um und musterte ihn. „Aus welchem Grund?“

    „Stellt Ihr immer so viele Fragen?“

    „Es wäre nicht nötig“, sie kniff ihn spielerisch in den Arm, „wenn Ihr meine erste Frage zu meiner Zufriedenheit beantwortet hättet.“

    Verdammt, das Mädchen war bezaubernder als eine Elfe und beharrlicher als eine hungrige Katze.

    „Kommt schon, erzählt es mir.“ Sie legte ihm die Hand auf die Brust und lehnte sich an ihn. „Bitte.“

    Ihre Berührung und der Blick ihrer veilchenblauen Augen machten ihn ganz benommen. Er hatte Mühe, sich zu erinnern, was genau es war, das sie wissen wollte, und vor allem, warum es ihm widerstrebte, es ihr zu sagen.

    „Ich sehe schon“, erwiderte er rau. „Ihr seid eine verwöhnte junge Dame, die ihre Reize einzusetzen pflegt, um zu bekommen, was sie will.“

    „Das ist wahr“, räumte sie bereitwillig ein und schenkte ihm ein Lächeln, mit dem man Eis hätte schmelzen können.

    „Auch Ihr seid gefährlich“, brachte er hervor.

    „Oh, das hoffe ich doch.“ Sie lächelte noch strahlender. „Und nun erzählt mir von Eurem Bruder und dem Rest Eurer Familie. Einen anderen Zeitvertreib haben wir ohnehin nicht.“

    Er würde sich hüten, ihr die ganze Wahrheit über seine Familie zu sagen, und ihm fielen weiß Gott bessere Möglichkeiten ein, wie sie sich hätten die Zeit vertreiben können.

    Der Highlandkrieger übte eine eigenartige Wirkung auf sie aus. Sybil hätte geschworen, dass sie sich von dem Schreck des morgendlichen Angriffs nie wieder erholen würde, doch sie fühlte sich so geborgen in seinen Armen, dass sie sogar während des Ritts eingeschlafen war.

    Und ihn ein wenig zu necken, gab ihr nach den vielen Wochen der Angst das Gefühl, wieder sie selbst zu sein. Sie hatte ihr fröhliches Wesen verloren, seit ihre Familie in Ungnade gefallen war und all ihre Freunde sie verlassen hatten. Es fühlte sich gut an, wieder einmal zu lächeln.

    Sie feixte immer noch über die Bemerkung, dass sie gefährlich sei, als der Highlander sie plötzlich auf seinen unverletzten Schenkel hob und die Zügel sinken ließ. Als sie ihn ansah, entdeckte sie ein vergnügtes Funkeln in seinen Augen.

    „Ich wollte Euch küssen vom ersten Moment an, da ich Euch sah“, gestand er ihr übermütig. „Und jetzt mache ich es.“

    Bei seinen Worten stockte Sybil der Atem. Sie war so überrascht, dass sie nicht einmal auf die Idee kam zu protestieren. Geistesabwesend benetzte sie ihre trockenen Lippen mit der Zungenspitze, während sie gleichzeitig sein Herz unter ihrer Handfläche schlagen fühlte. Als er sie ganz langsam an sich zog, heftete sich ihr Blick wie gebannt auf seinen Mund.

    Sie hatte einen spielerischen Kuss erwartet, nicht die Explosion von Leidenschaft, die sie überkam, sobald er auch nur ihre Lippen berührte. Niemand hatte sie jemals so geküsst wie dieser Mann– mit einer Dringlichkeit, als hinge sein Leben davon ab, dass er seinen Mund auf ihren pressen konnte. Wie von selbst schlangen sich ihre Arme um seinen Nacken, und sie ließ die Finger durch sein langes, dichtes Haar gleiten.

    Sie versank in einem Meer von Empfindungen, außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Als der Kuss nach und nach etwas von seiner Fiebrigkeit verlor und dafür zärtlicher wurde, hatte sie das Gefühl zu schweben.

    Schließlich löste er sich von ihr. Sie starrte ihn sprachlos an.

    Er grinste breit. „Das war vielversprechend.“

    Wie konnte er nach einem solchen Kuss Scherze machen? Anscheinend war er weit weniger aufgewühlt davon als sie.

    „Ich hatte Euch nicht gestattet, mich zu küssen.“ Es bereitete ihr Mühe, sich zu konzentrieren.

    „Ihr hattet es mir aber auch nicht verboten“, entgegnete er wenig reuig. „Und im Übrigen kam es mir so vor, als würde es Euch gefallen.“

    Sie widersprach nicht, weil es stimmte.

    „Ich freue mich schon auf den nächsten Kuss.“ Mit dem Finger strich er ihr zärtlich über die geschwollenen Lippen. „Aber wenn ich Euch vor der Königin in Sicherheit bringen soll, müssen wir weiterreiten. Sobald wir das Gebiet der MacKenzies erreicht haben, seid Ihr gerettet.“

    Den nächsten Kuss? Der Himmel mochte ihr beistehen! So verführerisch die Vorstellung war, sie durfte der Versuchung nicht nachgeben, dazu hatte sie den Kuss viel zu sehr genossen. Ein paar weitere davon, und sie würde völlig den Verstand verlieren.

    Und was ihre weitere gemeinsame Reise betraf, so war es ein Glück, dass sie nicht mehr lange dauern würde. Nun, da sie die Männer der Königin endgültig abgehängt hatten, musste sie zusehen, dass sie einen Zufluchtsort fand– und ihrem Retter entkam.

    6. Kapitel

    Mit ein bisschen Glück würde sie vor Einbruch der Dunkelheit bei einer ihrer Schwestern sein und keine weitere Nacht mit dem Highlandkrieger verbringen müssen. Dem Kuss nach zu urteilen hoffte er, seine ehelichen Rechte eher früher als später geltend machen zu können. Die Wunde an seinem Bein schien rasch zu heilen und würde ihn keine zweite Nacht von seinem Vorhaben abhalten. Und wenn er sie küsste, wie er es eben getan hatte, konnte sie nicht sicher sein, dass sie stark genug war, ihn zurückzuweisen.

    Der erste Schritt ihrer Flucht bestand darin, in Erfahrung zu bringen, wo genau sie sich befand.

    „Ich muss zugeben, dass ich gar nicht weiß, wo das Gebiet der MacKenzies liegt“, sagte sie betont harmlos. „Könnt Ihr mir mehr darüber erzählen?“

    „Das Gebiet der MacKenzies ist riesig“, erwiderte Rory schulterzuckend. „Und unsere Reise wird lang und anstrengend sein.“

    Die Auskunft war nicht im Mindesten hilfreich. „Welche Route werden wir nehmen?“

    „Die am wenigsten benutzte.“

    Sie verdrehte die Augen gen Himmel. Ehe sie weiter nachfragen konnte, lenkte er das Pferd hinter ein paar Stechpalmensträucher und brachte es zum Stehen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als die Angst, die sie in den letzten paar Stunden vergessen hatte, sie von Neuem zu überfluten begann.

    „Warum machen wir Halt?“ Beunruhigt sah sie sich in der Umgebung um. Hatten die Männer der Königin sie wieder aufgespürt?

    „Mittag ist schon eine Weile vorbei“, erwiderte er ruhig. „Ich habe nicht gefrühstückt. Und ich will nicht riskieren, dass Ihr verhungert, weil Ihr nicht einmal ein Abendessen bekommt.“

    Er wollte, dass sie etwas aß? Das war alles? Sybil atmete erleichtert auf. Er hob sie aus dem Sattel und führte sie zu einem flachen Felsen, auf dem sie Platz nehmen konnte.

    „Ihr seid blass.“ So, wie er sie musterte, musste sie mitleiderregend aussehen. „Ihr braucht Nahrung.“

    „Mir fehlt nichts“, beteuerte sie eilig. „Und ich bin nicht in Gefahr zu verhungern.“

    „Ich bringe Euch etwas, ehe Ihr es Euch verseht.“

    Er steckte sich die Steinschleuder in den Gürtel und verschwand im Unterholz. Beklommenheit machte sich in Sybil breit, als er fort war, doch schon kurz darauf erschien er wieder, zwei fette Wachteln in der Hand, und entfachte ein Feuer. Er war wahrhaftig ein tüchtiger Mann, und während er die Vögel ausnahm, sie rupfte und auf Stöcke schob, um sie zu braten, schlenderte Sybil zu Curan.

    Sie streichelte ihm die Nüstern und gab ihm den letzten Apfel aus der Stofftasche. Tiere sagten viel über die Persönlichkeit ihres Halters aus. Dieses Pferd war wohlgenährt und gut gepflegt, und es vertraute seinem Herrn.

    „Curan mag Euch.“

    Sie drehte sich zu Rory um. „Wie kommt Ihr darauf?“

    „Er würde es Euch zeigen, wenn es nicht so wäre.“ Er lächelte. „Vor Kurzem wollte jemand ihm einen Apfel geben, den hätte er fast zu Tode getrampelt.“

    „Aber warum, um Himmels willen?“

    „Der Mann versuchte ihn zu stehlen.“

    „Dann ist er mindestens ebenso gescheit, wie er schön ist.“ Sybil stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Curan ins Ohr: „Genau wie dein Herr.“

    Wie versprochen, hatte der Highlander die Mahlzeit in kürzester Zeit zubereitet, und die gebratene Wachtel schmeckte köstlich.

    „Ihr seid ein guter Koch, Rory MacKenzie.“ Es überraschte Sybil, dass er kochen konnte. In ihrer Familie gab es niemanden, der dazu in der Lage war.

    „Mir eilt ein Ruf voraus.“ Es klang ein wenig mürrisch.

    „Kümmert sich normalerweise nicht jemand anderes um Eure Mahlzeiten, Rory?“ Sein Vorname kam ihr wie von selbst über die Lippen.

    „Ein Highlander muss aus eigener Kraft überleben können.“ Er zuckte mit den Schultern. „Jeder sollte das können.“

    „Ich für mein Teil habe zwar noch nie eine Wachtel erlegt, dafür aber ein riesiges Festmahl mit einem Dutzend Gängen organisiert– für dreihundert Gäste, einschließlich einiger Mitglieder der königlichen Familie.“

    „Habt Ihr vor, die Königin einzuladen, mit uns zu essen?“ Er hob die Brauen.

    Bis zu diesem Moment hatte Sybil die Unterhaltung genossen, aber seine letzte Bemerkung hatte die Wirkung eines Schwalls kalten Wassers.

    „Ich hoffe sehr, dass ich dieses spezielle Mitglied der königlichen Familie niemals wiedersehen muss“, erwiderte sie tonlos und starrte zum Horizont.

    „Ein schlechter Scherz, ich gebe es zu.“ Rory trat zu ihr und legte ihr die Hand auf den Arm. „Es war taktlos von mir, die Königin zu erwähnen.“

    Rory hätte sich einen Tritt verpassen können dafür, dass er sie dermaßen aus der Fassung gebracht hatte. Aber seit dem Kuss schien er nicht mehr klar denken zu können. Eigentlich hatte er sie nur von weiteren Fragen abbringen und seine Neugier befriedigen wollen, doch sobald seine Lippen ihre berührt hatten, war er verloren gewesen. Die Leidenschaft war wie ein Feuersturm durch seine Adern gefegt, er hatte vollkommen das Gefühl für Zeit verloren bis zu dem Moment, da er sich bei der Überlegung ertappt hatte, ihre Röcke zu heben und sie im Sattel zu nehmen. Allmächtiger! Sie hätte ihn für ein brünstiges Tier gehalten.

    Danach hatte er sie sanfter geküsst, was genauso verheerend gewesen war. Er hatte den überwältigenden Wunsch verspürt, sie zu beschützen und für sie zu sorgen. Und er wollte, dass ihr erstes Mal genau so würde, wie sie es sich wünschte– in einem großen Bett, mit einem Feuer im Kamin, nach einem Hochzeitsfest mit Musik und Tanz und Trinksprüchen auf ihr zukünftiges Glück.

    „Ich kann mir vorstellen, wie bitter es für Euch sein muss, dass Eure Familie in Ungnade gefallen ist“, erklärte er leise.

    „Der Clan der Douglas’ hat sich nicht zum ersten Mal den Unwillen der Mächtigen zugezogen.“ Sybil lachte traurig. „Die Männer meiner Familie waren schon immer ehrgeizig.“

    Rory waren einige der Geschichten über die Douglas zu Ohren gekommen. Bei dem Versuch der schottischen Adligen, JamesIII. loszuwerden, hatte Sybils Großvater den Aufstand legitimiert, indem er den halbwüchsigen Sohn des Königs dazu gebracht hatte, sich ihnen anzuschließen. Als Sühne für seine Beteiligung an den Ereignissen, die zur Ermordung seines Vaters geführt hatten, hatte JamesIV. bis zu seinem frühzeitigen Tod in der Schlacht von Flodden eine schwere Eisenkette unter seinen Kleidern getragen.

    „Das letzte Mal, als die Douglas in Ungnade gefallen waren, war es nicht ganz so schlimm wie dieses Mal.“ Ein bitteres Lächeln spielte um Sybils Mund, als sie ergänzte: „Obwohl es anfangs so aussah.“

    Sie hatte einen leichten Ton angeschlagen, doch Rory spürte, dass sich dahinter eine tiefe Verletzung verbarg. Er erwog, ihr zu sagen, dass sie nicht darüber reden mussten, aber es war offenkundig, dass sie es gern wollte.

    „Mein Bruder hielt sich für ungemein klug, als er die Königin heimlich heiratete, um eine Ablehnung der Eheschließung durch den Kronrat zu umgehen.“ Sie schluckte. „Als der Kronrat der Königin daraufhin die Regentschaft entzog und ihr die Kinder wegnahm, floh sie nach England. Archie blieb und überstand den Sturm. Nach einem Jahr gelang es ihm, sich mit Albany, dem neuen Regenten, zu versöhnen, und dann wurde er zusammen mit anderen mächtigen Würdenträgern in den Kronrat berufen.“

    In den Highlands verbreiteten Neuigkeiten sich nur langsam, und Rory hatte von Archibalds erstem Machtverlust erst erfahren, als der seine Position bereits zurückerobert hatte.

    „Albany glaubte, alles sei gut, und kehrte auf seine Burg in Frankreich zurück“, fuhr Sybil fort. „Aber natürlich fing das ganze Spiel von vorne an.“

    Mit einem König, der noch ein Kind war, hatte es gar nicht anders kommen können. Männer ohne Prinzipien schreckten nicht davor zurück, einen unmündigen Monarchen zu ihrem Werkzeug zu machen, genau wie Hector es mit Brian getan hatte, um die Herrschaft über den Clan an sich zu reißen.

    „Archie und James Hamilton, Earl of Arran, rangen um die Herrschaft und um die Vorherrschaft im Kronrat. Es war ein Schlag unter die Gürtellinie, als die Königin sich auf Hamiltons Seite stellte, aber ich nehme an, sie tat es aus Wut darüber, dass ihr Bruder Heinrich VIII. Archie unterstützte.“

    „Warum wandte sie sich gegen Euren Bruder?“ Rory runzelte die Stirn. „Er ist doch ihr Ehemann.“

    „Als die Königin in der Hoffnung, die Regentschaft wiederzuerlangen, nach Schottland zurückkehrte, musste sie entdecken, dass Archie mit seiner Geliebten auf einer ihrer Burgen lebte– und schlimmer noch, dass er ihre Pachtgelder veruntreut hatte.“ Sybil schüttelte seufzend den Kopf. „Seitdem hasst sie meinen Bruder mit der gleichen Leidenschaft, mit der sie ihn einst liebte. Es hätte ihm eine Warnung sein sollen, und Ihr könnt mir glauben, ich habe alles versucht, um ihm genau das begreiflich zu machen.“

    „Weshalb wurde er des Hochverrats angeklagt?“ Rory hatte sich nicht lange genug in Stirling aufgehalten, um Einzelheiten zu erfahren. Sobald ihm zu Ohren gekommen war, dass die Männer der Douglas’ aus Schottland geflohen waren und die königliche Garde Sybil zum Verhör in den Palast bringen sollte, war er losgeritten, um rechtzeitig bei ihr zu sein.

    „Sein Streit mit den Hamiltons eskalierte und endete in einer blutigen Schlacht in den Straßen von Edinburgh.“ Sybil schüttelte abermals den Kopf. „Für gewöhnlich tolerierten die Adelsfamilien, aber auch die Kaufleute und der Rat der Stadt die heimlichen Abmachungen und Intrigen des Hofes. Als sich jedoch Hunderte von Menschen in den Straßen von Edinburgh prügelten, war das zu viel.“

    „Wie ging es weiter?“

    „Die Ratsherren schickten Albany eine Botschaft, in der sie ihn dringend aufforderten zurückzukommen, ehe das Land im Chaos versank.“

    „Wie verhielt sich die Königin in dieser Sache?“

    „Dieses eine Mal war sie weitblickend genug, sich ebenfalls für Albanys Rückkehr einzusetzen.“ Sybil seufzte „Sie stand am Dock, um ihn willkommen zu heißen, als sein Schiff anlegte. Als Nächstes erfuhren wir, dass sie und Albany sich verbündet hatten und die Douglas für die Straßenschlacht verantwortlich machten.“

    Rory war der Sohn eines Stammesfürsten, doch in diesem Moment wurde ihm so deutlich wie nie zuvor bewusst, dass seine Braut höheren Kreisen angehörte.

    „Und so geriet ich in diese Bredouille“, schloss sie mit einem aufrichtigen Lächeln.

    Rory hob die Brauen. „Mit Bredouille meint Ihr, dass Ihr mit mir durchgebrannt seid?“

    „Aye.“ Sie grinste breit.

    Er hätte es dabei belassen sollen, doch es gab noch etwas, das an ihm nagte.

    „Bei so viel bösem Blut zwischen Eurer Familie und den Hamiltons erstaunt es mich, dass James Finnart Euch nachstellte.“

    „James stellt mir seit meinem zwölften Lebensjahr nach.“ Sie wedelte mit der Hand, als wollte sie eine lästige Fliege verscheuchen. „Anfangs glaubte ich, seine Aufmerksamkeit sei Teil eines Plans seiner Familie.“

    „Was für ein Plan sollte das gewesen sein?“

    „Mich aus dem Blickfeld des letzten Königs zu entfernen“, antwortete sie schulterzuckend. „Mein Großvater hoffte, dass eine seiner Enkelinnen die Aufmerksamkeit des Monarchen auf sich ziehen würde. Die Hamiltons hegten ähnliche Hoffnungen, genau wie alle anderen Adelsfamilien.“

    „Ihr wart zwölf zu dem Zeitpunkt?“ Wie hatte sie es geschafft, in solchen Familienverhältnissen zu überleben?

    „Ich war dreizehn, als der König starb. Damals dachte ich, ich sei Finnart los.“ Sie hob die Hände und ließ sie wieder sinken. „Aber er hörte nicht auf, mir nachzustellen.“

    „Als meine Ehefrau könnt Ihr gewiss sein, nie wieder von ihm belästigt zu werden.“

    „Finnart hat erstaunlich viele illegitime Sprösslinge.“ Sie lächelte schief. „Ich bezweifle, dass der Personenstand einer Frau, auf die er ein Auge geworfen hat, ihn sonderlich beeindruckt.“

    „Das mag sein.“ Rory klang gefährlich ruhig. „Aber ein Mann, der meine Ehefrau belästigt, hat nicht mehr lange zu leben.“

    Sybil bedachte ihn mit einem rätselhaften Blick, sah zum Horizont und sagte eine ganze Weile kein Wort.

    „Wir dachten, mit Archies Sturz würde es genauso gehen wie das letzte Mal“, fuhr sie schließlich gedankenverloren fort.

    Rory wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. „Eine Versöhnung mit Albany dürfte schwer werden.“

    Sie nickte. „In diesem Punkt gebe ich Euch uneingeschränkt recht.“

    Indem er sie daran erinnert hatte, wie fatal ihre Lage war, hatte Rory ihr einen Gefallen getan. Sie durfte keine Zeit verlieren, wenn sie sich bei einer ihrer Schwestern in Sicherheit bringen wollte, ehe die Nacht anbrach.

    „Wir sollten uns auf den Weg machen.“ Rory ergriff ihre Hand und zog Sybil auf die Füße.

    Sie fasste sich ein Herz. „Ehe wir das Flachland endgültig verlassen, muss ich noch zu einer meiner Schwestern.“

    Er hatte sich in Richtung des Pferdes in Bewegung gesetzt. Nun blieb er wie angewurzelt stehen und drehte sich zu ihr um.

    „Es kann sein, dass ich sie monate- oder jahrelang nicht mehr sehen werde“, beeilte Sybil sich zu erklären. „Vielleicht sogar nie wieder.“

    „Unser Vorteil besteht darin, dass die Männer der Königin nicht wissen, wer ich bin, und demzufolge auch nicht wissen, wie mein Ziel lautet“, hielt er ihr vor Augen. „Es wäre unklug, diesen Vorteil zu verspielen und uns an einen Ort zu begeben, wo sie bestimmt nach Euch suchen werden.“

    „Meine Schwestern sind mit mächtigen Männern verheiratet. Die Königin wird sich hüten, einen von ihnen zu verärgern.“ Sybil hielt inne. „Hinter mir war sie her, weil ich schutzlos bin.“

    „Ihr seid nicht mehr schutzlos“, korrigierte er sie. „Und darum braucht Ihr Eure Schwestern in dieser Situation nicht mehr.“

    „Bitte!“ Sie zupfte an seiner Hand. „Sie werden sich Sorgen machen, wenn sie nicht wissen, wo ich bin.“

    „Ihr habt Eurer Cousine eine Botschaft hinterlassen“, wandte Rory ein. „Sie kann Euren Schwestern Mitteilung davon machen.“

    Richtig, das hatte sie ganz vergessen.

    „Meine Cousine ist erst elf.“ Sie dachte fieberhaft nach. „Ihre Mutter ist diejenige, die mich verraten hat, und sie wird Lizzie ganz bestimmt nicht gestatten, irgendjemanden aus dem Douglas-Clan zu besuchen.“

    Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde Eure Sicherheit nicht aufs Spiel setzen.“

    „Wir müssen ja nicht lange bleiben.“ Sie würde nicht lockerlassen. „Nur kurz Lebwohl sagen, das ist alles, worum ich Euch bitte.“

    Sie hatte gelernt zu lügen, ohne mit der Wimper zu zucken– eine unverzichtbare Fähigkeit, wenn man am Hof überleben wollte–, aber dennoch beschleunigte sich ihr Herzschlag, als Rory seinen durchdringenden Blick auf sie heftete.

    „Wo leben Eure Schwestern?“ Sein Ton war unnachgiebig, aber allein die Frage zeigte ihr, dass er weich wurde.

    „ Meine Schwester Alison lebt auf Blackadder Castle“, gab sie bereitwillig Auskunft. „Ihr Gatte ist der berüchtigte David Hume.“

    Bei Alison würde sie sich am sichersten fühlen. David war ein mächtiger Laird und der einzige Mann in ihrer Verwandtschaft, dem sie nach wie vor bedingungslos vertraute. Ihre Gedanken wanderten zu ihren Brüdern, und sie musste schlucken. Bittere Enttäuschung machte ihr die Kehle eng.

    Bei ihrem letzten Besuch hatten Alison und David sie zu überreden versucht, bei ihnen zu bleiben, bis die Lage sich beruhigt hatte. Sie hätte auf die beiden hören sollen. Aber zu dem Zeitpunkt war sie so zuversichtlich gewesen, dass die vielen Freunde, die sie bei Hofe hatte, sich für sie einsetzen würden. Ha! Was für eine Närrin sie gewesen war.

    „Wir kommen auf unserem Weg nicht an Humes’ Herrschaftsgebiet vorbei.“ Rory schüttelte den Kopf. „Es liegt bereits hinter uns und viel zu nahe an Edinburgh.“

    Vor Verzweiflung brannten ihr Tränen in den Augen, dennoch sagte sie tapfer: „Meine Schwester Janet lebt im Norden. Sie ist Herrin auf Glamis Castle. Ihr könnt mich dorthin bringen.“

    Sybil war Janet von Herzen zugetan. Doch Janet war die jüngste der Schwestern, sodass sie einander naturgemäß nicht sehr nahe standen. Auch kannte sie Janets Ehemann nicht besonders gut. Glamis war ebenfalls ein mächtiger Laird, aber würde er Sybil beschützen können?

    „Um nach Glamis Castle zu kommen, müssten wir den Weg zwischen Edinburgh und Stirling nehmen– wir wären also direkt unter den Augen sowohl der Königin als auch des Regenten“, erklärte Rory ihr. „Aber das tun wir nicht. Um Eurer Sicherheit willen wählen wir die wenig benutzte westliche Route und wenden uns von dort aus Richtung Norden.“

    Wollte er sie entmutigen? Es war nur noch eine von ihren Schwestern übrig.

    „Die westliche Route? Zufälligerweise lebt meine Schwester Margaret in der Gegend.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Werdet Ihr mich zu ihr bringen, oder weigert Ihr Euch weiterhin?“

    Rory war von der Idee alles andere als begeistert. Andererseits war die Befürchtung, dass sie ihre Schwestern jahrelang nicht wiedersehen würde, nicht aus der Luft gegriffen, und er konnte verstehen, warum Sybil das Risiko eingehen wollte, um sich zu verabschieden.

    „Mit wem ist diese Schwester verheiratet?“ Er seufzte.

    „Mit einem entfernten Verwandten“, antwortete Sybil rasch. „William Douglas, dem siebten Baron of Drumlanrig.“

    „Die Frau Eures Onkels wollte Euch an die Königin ausliefern“, hielt Rory ihr vor Augen. „Woher wisst Ihr, dass Drumlanrig nicht das Gleiche tun wird?“

    „Er ist ein Douglas, und mein Bruder ist immer noch sein Stammesfürst.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Er muss mir Schutz gewähren.“

    Ihren Brüdern und ihrem Onkel fiel diese Verantwortung ebenfalls zu, dennoch hatten sie sie den Wölfen zum Fraß vorgeworfen. Aber Drumlanrig lebte weit fort von den Intrigen des schottischen Hofes, und als ein Douglas würde er kein Interesse daran haben, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem er der Königin eine Botschaft sandte.

    „Ich bringe Euch hin, aber …“

    Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, war Sybil aufgesprungen und hatte ihm die Arme um den Hals geworfen.

    „Danke!“ Sie lächelte strahlend.

    Grundgütiger, wie konnte ihr überhaupt jemand widerstehen? Es gelang ihm höchstens dann, wenn es um ihre Sicherheit ging, aber sonst, so fürchtete er, würde sie es wohl immer schaffen, sich durchzusetzen. Wenn das allerdings bedeutete, sie glücklich zu sehen und in seinen Armen zu halten, war es vielleicht in Ordnung.

    Ihr Mund war nur wenige Zoll von seinem entfernt, eine einzige Versuchung, sie wieder zu küssen. Doch ihr Wohlergehen war wichtiger, und so stellte er sie auf die Füße und nannte ihr seine Bedingungen.

    „Ich bringe Euch nach Drumlanrig Castle, aber wir werden vor dem Tor bleiben, bis ich mich vergewissert habe, dass die Männer der Königin nicht schon in der Burg auf uns warten.“ Er sah Sybil eindringlich an. „Und wenn ich sage, es ist nicht sicher, werdet Ihr nicht mit mir streiten.“

    Sybil nickte zum Zeichen ihres Einverständnisses, doch es entging ihm nicht, dass ihre Miene sich flüchtig verdüsterte. Anscheinend gab es etwas, das seine hübsche Braut ihm verschwieg.

    7. Kapitel

    Wir nähern uns Drumlanrig Castle.“ Sybils Herzschlag beschleunigte sich. „Ich kenne diesen Wald. Meine Brüder und ich haben bei unserem letzten Besuch hier gejagt.“

    Nun, da sie ihren sicheren Hafen praktisch erreicht hatte, machte eine unerklärliche Traurigkeit sich in ihr breit, und das Herz wurde ihr schwer bei dem Gedanken, den Highlander ziehen lassen zu müssen und ihn nie wieder zu sehen. Sie kannte ihn erst seit zwei Tagen, doch nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten, fühlte es sich irgendwie falsch an, dass er für immer aus ihrem Leben verschwinden sollte.

    Viel zu bald tauchte die Burg ihrer Schwester am Horizont auf. Sybil war noch nicht bereit, Rory Lebwohl zu sagen.

    „Da drüben, auf der anderen Seite des Flusses, liegt Drumlanrig.“ Sie deutete in Richtung des weithin sichtbaren Bergfrieds. „Lasst uns den Rest des Weges zu Fuß gehen.“

    Rory hob sie aus dem Sattel. Er ließ sie nicht sofort los, sondern musterte sie mit seinen durchdringenden grünen Augen, bis sie sich fragte, ob er den wahren Grund für den Besuch bei ihrer Schwester erraten hatte.

    „Meint Ihr, dass Ihr Eurem Schwager wirklich trauen könnt?“

    „Selbstverständlich.“ Sie setzte ein Lächeln auf, das womöglich ein wenig zu strahlend geriet.

    Ihrer Versicherung zum Trotz hatte Rory ein wachsames Auge auf die Umgebung. Sie wählten den Weg durch den Wald, um sich der Burg im Schutz der Bäume zu nähern.

    „Ist Eure Schwestern Margaret Euch ähnlich?“

    „Überhaupt nicht. Margaret ist freundlich und zuvorkommend.“ Sybil lachte. „Wenn William Douglas of Drumlanrig mein Ehemann wäre, hätte ich ihn wohl schon vor vielen Jahren umgebracht.“

    Rory sah sie scharf an. „Ich dachte, Ihr könnt ihm trauen.“

    „Ich kann ihn nicht leiden, aber er hat nicht das Rückgrat, um Unruhe zu stiften.“

    In gefährlichen Zeiten trau niemandem, wenn es kein Douglas ist. Bei ihrer letzten Begegnung vor seiner Flucht hatte ihr Bruder Archie die Frechheit besessen, ihr diesen Rat zu geben. Sie hoffte bei Gott, dass Douglas of Drumlanrig vertrauenswürdig war.

    „Und außerdem hat Margaret weder die für die Douglas typische Haar- noch ihre Augenfarbe, so wie ich“, sagte Sybil, in dem Versuch, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken. „Sie ist eine groß gewachsene blonde Schönheit, wie unsere Mutter es war.“

    „Mir sind die dunkelhaarigen, feurigen Mädchen lieber.“ Augenzwinkernd griff Rory nach ihrer Hand.

    „Das feurige Temperament bei einer Frau bewundert ein Mann so lange, bis er mit ihr verheiratet ist.“ Sybil zuckte mit den Schultern „Dann beschwert er sich, dass sie zu lebhaft ist, zu viel Aufsehen erregt und dass es ihr Fehler ist, wenn die Männer sie mit Blicken verschlingen.“

    „Woher wollt Ihr das wissen?“, fragte Rory misstrauisch.

    „Ich habe es oft genug erlebt.“ Ihre Antwort kam ein winziges bisschen zu schnell. „Sowohl Margarets als auch Alisons erste Ehemänner gaben sich alle Mühe, ihren Frauen ihr Temperament auszutreiben.“

    „Ich mag Euer Temperament.“ Lächelnd drückte Rory ihr die Hand. „Ich möchte nicht, dass Ihr es je verliert.“

    Sybil konnte nicht anders, sie musste sein Lächeln erwidern. Es war so liebenswürdig von ihm, das zu sagen. Auch wenn er natürlich, sobald sie verheiratet wären, seine Meinung ändern würde.

    Sie fürchtete sich vor dem Moment, da sie ihm beichten musste, dass sie nicht mit ihm weiterreiten würde. Der Gedanke, ihn zu verletzen, war ihr zuwider, aber entweder das, oder sie heiratete ihn– eine absolut aberwitzige Vorstellung.

    Er war ihr ans Herz gewachsen, doch die Vernunft sagte ihr, dass sie schlecht darauf vorbereitet war, in einer grob zusammengezimmerten Hütte mitten unter den unzivilisierten Heiden des Highlands zu leben. Wenn diese Aussicht auch einige reizvolle Aspekte hatte– ihr Blick glitt über Rorys perfekten Körper–, so würde sie sich doch fühlen wie ein Fisch auf dem Trockenen.

    Schlimmer noch, Rory würde es früher oder später bereuen, sich an eine nutzlose Ehefrau gebunden zu haben. Nicht dass sie keinerlei Talente gehabt hätte, doch die, die sie vorweisen konnte, waren eher dazu angetan, einen Ehemann unbeschadet durch die Vielzahl der höfischen Intrigen zu steuern, als dazu, Vieh zu stehlen oder was auch immer sonst Highlander so taten.

    Rory konnte keine zusätzlichen Wachleute auf dem Wehrgang entdecken, auch keine anderen Anzeichen, dass die Burg sich in Alarmbereitschaft befand oder dass sich Männer der Königin dort aufhielten.

    Er half Sybil aufs Pferd und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Sie ritten bis kurz vor das Tor, bereit zu fliehen, wenn es sein musste.

    Als die Wachleute Sybil erkannten und sie respektvoll begrüßten, war Rory erleichtert, kein aufgeregtes Geschrei und keine Alarmglocke zu hören. Gleichwohl entgingen ihm die beunruhigten Blicke der Männer nicht. Keiner von ihnen machte Anstalten, sie in die Große Halle zu begleiten, ganz so, als wäre Sybil eine schlechte Neuigkeit, die niemand dem Laird überbringen wollte.

    Wenn Sybil sich des Unbehagens bewusst war, das ihre Ankunft verursachte, so zeigte sie es jedenfalls nicht. Sie glitt vom Pferd, ohne darauf zu warten, dass Rory ihr aus dem Sattel half, und steuerte entschlossenen Schritts auf den Wohnturm zu.

    Ein alter Mann trat aus dem Stall und nahm Curan beim Zaumzeug, um ihn in den Stall zu bringen. Als er Sybil erblickte, breitete sich ein Lächeln auf seinen verwitterten Zügen aus.

    „Lady Sybil!“ Beim Klang der Stimme blieb sie wie angewurzelt stehen. „Was für eine Freude, Euch wiederzusehen.“

    „Ganz meinerseits, Thomas.“ Sybil schüttelte dem alten Mann die Hand und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

    „Immer noch dabei, Unruhe zu stiften und Herzen zu brechen?“ Der alte Mann zwinkerte verschwörerisch. „Aber natürlich.“

    „Ich bin furchtbar langweilig und brav geworden“, erwiderte sie betont artig.

    „Wer es glaubt.“ Der alte Mann wandte sich zu Rory um. „Ich kannte das Mädchen schon, als seine Mutter es noch auf dem Arm trug. Sie war immer mein Liebling.“

    „Ist meine Schwester da?“

    „Aye.“ Thomas’ Miene verdüsterte sich. „Es wird Lady Douglas unendlich guttun, Euch zu sehen.“

    Rory erteilte dem alten Mann ein paar kurze Anweisungen für Curans Unterbringung, dann folgte er Sybil zum Wohnturm.

    „Selbst wenn Euer Schwager vertrauenswürdig ist“, Rory umfasste ihren Ellbogen, „so könnt Ihr doch nicht für jedes Mitglied dieses Haushalts die Hand ins Feuer legen. Ihr dürft niemandem sagen, wer ich bin oder wo wir hinwollen.“

    Sie bedachte ihn mit einem flüchtigen Seitenblick, bei dem er sich abermals fragte, was sie ihm verheimlichte, aber er hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken.

    Sie betraten die Große Halle, und Rory ließ den Blick wachsam durch den Raum schweifen. Eine erlesen gekleidete junge Frau saß über eine Nadelarbeit gebeugt beim Kamin. Als sie der beiden Neuankömmlinge ansichtig wurde, sprang sie auf die Füße, ohne ihrer Stickerei Beachtung zu schenken, die unbeachtet auf den Boden fiel.

    „Margaret!“, rief Sybil freudig und wollte zu ihrer Schwester laufen. Rory hielt sie mit einem festen Griff um ihren Oberarm auf.

    Sybil warf ihm einen ungeduldigen Blick zu, doch er ließ sich nicht erweichen und blieb bei der Tür stehen, wo sie leichter entkommen würden, wenn es notwendig war.

    Als ihre Schwester auf sie zukam, leuchteten Sybils Augen auf. „Ist sie nicht wunderschön?“

    Margaret war eine blonde, gertenschlanke, zurückhaltende Erscheinung, deren Äußeres in auffälligem Gegensatz zu Sybil mit ihrem schwarzen Haar, den üppigen Kurven und der überschäumenden Sinnlichkeit stand. Margaret war zweifellos eine Schönheit, aber im Gegensatz zu Sybil brachte sie sein Blut nicht in Wallung.

    „Was für eine schöne Überraschung!“ Margaret und Sybil fielen sich in die Arme.

    „Warst du krank?“ Sybil lehnte sich zurück und musterte ihre Schwester. „Ich kann deine Knochen fühlen.“

    „Ich bin guter Hoffnung.“ Ein Lächeln breitete sich auf Margarets Zügen aus.

    Sybil spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. Ihre Schwester hatte zuvor eine Fehlgeburt erlitten, dabei wünschte sie sich sehnlichst ein Kind.

    „Ich freue mich so für dich.“ Sybil umarmte sie noch einmal.

    „Wer ist der gut aussehende junge Mann, den du mitgebracht hast?“, flüsterte Margaret ihr ins Ohr. Dann ließ sie sie los und wandte sich zu Rory um. „Willkommen in unserem Hause, Sir.“

    „Dies ist Rory …“ Sybil verstummte.

    „MacDonald“, vervollständigte Rory ihren Satz und verbeugte sich. „Rory MacDonald.“

    Margaret wäre nie unhöflich geworden, doch ihr Blick wanderte zu Sibyl. Offensichtlich erwartete sie, mehr über ihren Gast zu erfahren als nur seinen Namen.

    „Die Umstände zwangen mich, die Burg unseres Onkels überstürzt zu verlassen“, fuhr Sybil fort zu erklären. „Rory half mir bei meiner Flucht.“

    „Flucht?“ Unwillkürlich legte Margaret sich die Hand an die Kehle. „Was ist passiert?“

    „Die Anklage wegen Hochverrats gegen unseren Bruder und unseren Onkel wurde nicht fallen gelassen, wie wir gehofft hatten.“ Sybil sah keinen Weg, ihrer Schwester die Neuigkeit schonender beizubringen.

    „Allmächtiger, man hat sie des Hochverrats angeklagt?“ Margaret wurde bleich.

    „Schon vor Monaten.“ Es war genau, wie Sybil vermutet hatte. William hatte seiner Frau nichts gesagt. Der verdammte Kerl behandelte Margaret wie ein unmündiges Kind. „Wir hatten damit gerechnet, dass Gras über die Sache wachsen würde, so wie letztes Mal, aber das ist nicht geschehen.“

    „Es ist wegen der Straßenschlacht in Edinburgh, nicht wahr?“ Margaret erschauerte. „Eine schreckliche Geschichte. Die Straßen waren von Leichen übersät.“

    Sybil hatte ganz vergessen, dass man Margaret in der Stadt gefangen genommen hatte, als die Feindschaft zwischen den Douglas’ und den Hamiltons in einer Straßenschlacht eskaliert war. Damals hatte Margaret eine Fehlgeburt erlitten. Sybil nahm die Hand ihrer Schwester und drückte sie.

    „Was ist mit den Hamiltons?“ Margaret sah sie fragend an. „Sie waren genauso verantwortlich für das, was an jenem Tag geschah.“

    „Ich nehme an, Regent Albany hat sie sich unter vier Augen vorgeknöpft.“ Sybil hob die Schultern. „Der öffentlichen Darstellung zufolge trugen allerdings allein die Douglas die Schuld.“

    „Aber warum?“ Margarets verständnislose Miene erinnerte Sybil daran, wie wenig ihre Schwester mit den Intrigen des Hofes vertraut war.

    „Das haben wir allein der Königin zu verdanken“, klärte Sybil sie bitter auf.

    „Hasst sie Archibald wirklich so sehr?“

    „Abgrundtief.“ Sybil lachte freudlos. „Und ihr Bruder, König Heinrich von England, hat die ganze Sache nur schlimmer gemacht, indem er sie per Brief und dann sogar durch einen Priester über ihre Pflichten als treue Ehefrau belehrte. Es war, wie Salz in die Wunde ihres verletzten Stolzes zu reiben.“

    Margaret schüttelte den Kopf. „Ich empfinde fast Mitleid für sie.“

    „Sybil ist in Gefahr“, mischte Rory sich ein. „Vergebt mir meine Direktheit, aber können wir uns darauf verlassen, dass Euer Haushalt unseren Besuch geheim hält?“

    „Selbstverständlich!“ Margaret sah ihn mit großen Augen an. „Sie ist absolut sicher bei uns.“

    Rory warf Sybil einen durchdringenden Blick zu. Doch ehe sie noch ganz begriff, warum, lenkte eine Stimme hinter ihr sie ab.

    „Sieh einer an. Wenn das nicht die Schönheit des ränkeschmiedenden Hofes persönlich ist!“

    Ihr Schwager. Sybil hatte Mühe, nicht vor Abscheu zusammenzuzucken. In der Hoffnung, dass man ihr ihre Abneigung nicht ansah, drehte sie sich in Williams Richtung.

    „Ihr seht gut aus, Schwägerin.“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß.

    Am liebsten hätte sie ihm den Dolch zwischen die Brauen gerammt. Obgleich er erst zweiundzwanzig war, hatte er bereits drei Kinder gezeugt, alle außerehelich, ein Umstand, der Margaret umso mehr unter ihrer Kinderlosigkeit leiden ließ.

    „Ich gratuliere Euch“, sagte Sybil, ohne den Blick zu senken. „Ihr müsst überglücklich sein über die Aussicht, ein Kind zu bekommen.“

    „Diesmal wird es ein Junge, und ich lasse nicht zu, dass etwas schiefgeht.“ William straffte die Schultern. „Gott sei Dank waren die beiden Fehlgeburten nur Mädchen.“

    Margaret atmete scharf ein, als hätte man sie geschlagen. Als Sybil sah, dass ihre Schwester Tränen fortblinzelte, verspürte sie eine solche Explosion von Wut über Williams Grobheit, dass sie kurz davor war, tatsächlich den Dolch zu ziehen. Einzig der Gedanke, dass es Margaret nur noch mehr aufregen würde, hielt sie zurück. Rory lehnte lässig an der Wand, doch an seiner zur Faust geballten Hand konnte Sybil erkennen, dass er genauso wütend auf William war wie sie selbst.

    „Möge es das erste von vielen gesunden Kindern sein.“ Sybil umfasste Margarets Hand. „Du wirst sehen, du wirst die beste Mutter der Welt sein.“

    Und William der lausigste Vater unter der Sonne. Sie bedachte ihren Schwager, der zum Tisch getreten war, sich einen Pokal Wein einschenkte und dem Kummer seiner Frau keinerlei Beachtung schenkte, mit einem finsteren Blick.

    „Wenn Archie der Meinung war, dass es gefahrlos für dich ist zu reisen, ist das eine gute Neuigkeit.“ Spöttisch schwenkte William den Pokal in Sybils Richtung. „Dann ist er bei Regent Albany also wieder gut angeschrieben.“

    Ehe Sybil mit der Wahrheit herausplatzen konnte, ergriff Margaret das Wort.

    „Lieber Gemahl, ich vergaß ganz, unseren Gast vorzustellen“, sagte sie eilig. „Dies ist Rory MacDonald, der so freundlich war, Sybil zu uns zu bringen.“

    „Archibald hat Euch einen einzelnen Highlander als Eskorte mitgegeben?“, meinte William erbost. „Habt Ihr und Euer Bruder jeglichen Sinn für Anstand verloren?“

    „Wir sind nicht allein gereist“, mischte Rory sich ein. Sein Ton verriet, dass er sich ernsthaft beleidigt fühlte. „Ich habe einen Trupp von zwanzig Mann bei mir. Sie lagern etwa eine Meile entfernt von hier am Fluss.“

    Sybil stutzte. Wenn es die Situation erforderte, log Rory offenbar genauso schamlos wie sie selbst.

    „Was Ihr braucht …“ William hob drohend den Finger und wedelte Sybil damit vor dem Gesicht herum, „… ist ein Ehemann, der Euch beibringt, Euch zu benehmen, wie es sich gehört.“

    Für gewöhnlich dauerte es Jahre, ehe ein Mann zu einem solch blasierten Wichtigtuer wurde, aber William hatte es früh geschafft. Ihrer Schwester zuliebe verkniff Sybil sich eine Erwiderung.

    „Bitte, William, nicht vor unserem Gast“, sagte Margaret unwohl.

    William ignorierte sie und fuhr fort, Sybil ins Kreuzverhör zu nehmen. „Ihr habt keine Zofe bei Euch?“

    „Unter den gegebenen Umständen war Anstand das Letzte, worum ich mich gesorgt habe.“

    „Ihr habt Euch noch nie um Anstand gesorgt“, warf er ihr abfällig vor. „Welche Entschuldigung habt Ihr diesmal?“

    „Mein Leben hing am seidenen Faden.“ Sybil räusperte sich. „Die Männer der Königin haben auf uns geschossen.“

    Fassungslos starrte William sie an. Die Hand mit dem Weinpokal verharrte mitten in der Bewegung.

    „Wisst Ihr es noch gar nicht?“ Sybil schüttelte den Kopf. „Unsere Brüder und unser Onkel stehen wegen Hochverrats unter Anklage und sind nach Frankreich geflohen.“

    Es bereitete ihr große Genugtuung, zu beobachten, wie William vor Schreck Wein auf seiner Tunika verschüttete. Dann sah sie die angespannte Miene ihrer Schwester. Wie üblich, versuchte Margaret die Situation zu entschärfen.

    „Was bin ich doch für eine schlechte Gastgeberin.“ Mit einer Handbewegung bedeutete sie ihnen, sich an den Tisch zu setzen. „Ihr seid sicher hungrig und durstig nach der langen Reise. Ich lasse sofort Erfrischungen bringen.“

    „Ihr seid zu aufmerksam.“ Rory verneigte sich. „Aber ich muss mich um mein Pferd kümmern. Es lahmt.“

    Sybil hatte nichts davon bemerkt, dass Curan lahmte. Als sie sich umdrehte und einen Blick auf Rorys Gesicht erhaschte, begann ihr Herz zu stolpern.

    Er wusste Bescheid. Der Himmel mochte ihr beistehen, er wusste, dass sie nicht mit ihm kommen würde, dass sie nie die Absicht gehabt hatte, es zu tun. Irgendetwas, das sie gesagt oder getan hatte, musste sie verraten haben.

    „ Wir sind Euch unendlich dankbar, dass Ihr Sybil hergebracht habt“, wandte Margaret sich an Rory. „Kann ich Euch nicht überreden, ein paar Tage zu bleiben?“

    „Ein reizendes Angebot, Lady Douglas, doch ich habe noch einen weiten Weg vor mir.“ Er ergriff Margarets Hand, führte sie sich an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf. „Ich muss aufbrechen.“

    So schnell wollte er fort? Das Herz begann Sybil in der Brust zu hämmern. Sie war noch nicht bereit, ihm Lebewohl zu sagen.

    Sein Ton war täuschend sanft, solange er mit Margaret sprach. Dann wandte er sich Sybil zu, und bei dem Zorn, der in seinen Augen loderte, schnappte sie nach Luft. Er blieb vor ihr stehen, beugte sich zu ihr, und sie wäre um ein Haar zurückgewichen. Fast hatte sie das Gefühl, dass seine Augen Funken sprühten.

    „Solltet Ihr mir noch etwas zu sagen haben, ehe ich verschwinde“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „findet Ihr mich im Stall.“

    Aufgebracht marschierte Rory im Stall auf und ab. Er kochte vor Wut. Hielt Sybil ihn wirklich für so dumm? Leider ja. Weil er es war. Spätestens als sie unbedingt zu ihrer Schwester gewollt hatte, hätte ihm ein Licht aufgehen sollen. Seine zukünftige Braut hegte keinerlei Absicht, ihn in die Highlands zu begleiten oder den Ehevertrag zu erfüllen.

    Er hatte geahnt, dass etwas faul war, und gleichzeitig hatte er den Verdacht ignoriert, hatte es nicht glauben wollen. Als ihre Schwester ihm für seinen Geleitschutz gedankt hatte und von Sybil kein Einwand gekommen war, hatte er endlich begriffen.

    Da stand er nun, hatte sein Leben riskiert, um sie in Sicherheit zu bringen, und alles, was sie wollte, war, ihn zu verlassen.

    Er schlug mit der Faust gegen die Wand und schreckte die Pferde auf. Was machte ihn bloß so wütend? Immerhin hatte er die Reise angetreten, in der Hoffnung, aus dem Ehevertrag entlassen zu werden. Das war es doch, was er wollte … oder nicht?

    Das Problem bestand darin, dass er sich im Verlauf der vergangenen beiden Tage an die Vorstellung von Sybil als seiner Ehefrau gewöhnt hatte. Während sie ihn, nachdem sie jede Minute dieser Zeitspanne in seiner Gesellschaft verbracht hatte, offenbar für unpassend befunden hatte. Das nagte schmerzlich an ihm.

    Nicht dass er nicht auch Zweifel gehegt hätte an dieser Heirat. Ganz im Gegenteil. Sybil war eindeutig nicht die richtige Frau für ihn. Du lieber Himmel, sie stammte aus den Lowlands und war völlig ungeeignet für das Leben, das sie an seiner Seite erwartet hätte. Hinzu kam, dass sie keine Mitgift mitbrachte und über keinerlei Verbindungen verfügte, die für seinen Clan oder ihn selbst von Wert gewesen wären.

    Und dennoch war es ihm gleichgültig, wie viel Herzschmerz oder Schwierigkeiten in Zukunft auf ihn warteten. Nun, da sie sich trennen würden, erkannte er, dass Sybil die Frau war– die einzige Frau–, die er als Gemahlin für sich wollte.

    Curan schnaubte und scharrte mit den Hufen, zeigte ihm auf diese Weise, wie wenig er es schätzte, nicht beachtet zu werden. Rory tätschelte dem Pferd den Hals und streichelte ihm über die Nüstern.

    „Das Mädchen hat mich benutzt und zum Narren gehalten.“ Rory lehnte die Stirn gegen die des Pferdes. „Und dabei hatte ich geschworen, dass mir das nie wieder passiert.“

    Es war annähernd unmöglich für einen Mann, einen solchen Affront zu verzeihen. Doch je mehr sein Zorn verrauchte, desto besser verstand er, warum Sybil so gehandelt hatte. Nachdem ihre eigenen Brüder sie verraten hatten, Männer, die sie ihr ganzes Leben gekannt und geliebt hatte, war es kein Wunder, dass sie sich außerstande sah, einem Mann, der für sie ein Fremder war, ihr Schicksal anzuvertrauen. Und wie hätte er ihr vorwerfen sollen, dass es sie zu ihrer Familie zog?

    Oder dass sie ihn nicht wollte.

    Sobald es möglich war, verließ Sybil die Große Halle und eilte über den Burghof. Sie hatte den Stall fast erreicht, als jemand aus der Dunkelheit trat und sich ihr in den Weg stellte.

    „Thomas!“, rief sie erleichtert aus, als sie erkannte, dass es der alte Stallmeister war. „Du hast mich zu Tode erschreckt.“

    „Ihr werdet all Euren Mut brauchen, wenn Ihr dort hineingeht.“ Mit dem Daumen deutete Thomas über seine Schulter zur Stalltür. „Er hat sich schon etwas beruhigt, aber dennoch solltet Ihr Euch vorsehen, mein Mädchen.“

    Sybil schluckte schwer.

    „Am besten, Ihr geht langsam und vorsichtig auf ihn zu“, riet der alte Mann leise. „Er ist wie ein wildes Pferd, das zwar nicht mehr steigt, aber noch mit den Augen rollt und auf der Stelle tänzelt.“

    „Ich danke dir, Thomas.“ Sybil wusste, dass der alte Mann nur ihr Bestes wollte.

    Das Herz schlug ihr so schnell, dass sie sich ganz benommen fühlte, als sie vor der Stalltür stehen blieb. Sie musste mit Rory reden. So viel schuldete sie ihm. Tief Luft holend trat sie ein.

    Ihr stockte der Atem, als sie ihn entdeckte. Im Schein einer Laterne stand er in einer Box am anderen Ende des Stalls und striegelte Curan. Bei jeder Armbewegung zeichneten sich die Muskeln seines Rückens unter seinem Hemd ab, und das Licht warf rötlich goldene Glanzreflexe auf sein Haar.

    Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er ihre Anwesenheit längst bemerkt hatte und sich dennoch die Zeit nahm, Curan in Ruhe zu satteln. Als er sich schließlich zu ihr umdrehte und auf sie zukam, wich sie seinem Blick aus und sah auf den strohbedeckten Lehmboden.

    Im nächsten Moment stand er vor ihr und musterte sie abwartend. Es wäre der Moment gewesen, ihm zu sagen, dass sie nicht mit ihm gehen und seine Frau werden würde, weil der Vertrag keine Gültigkeit hatte, aber sie fand nicht die richtigen Worte.

    „Sieh mich an“, verlangte er, übergangslos zum vertraulichen Du wechselnd, und hob ihr Kinn mit dem Finger. „Ich weiß, was du willst.“

    Was sie wollte und was sie tun musste, waren zwei verschiedene Dinge. „Ich …“

    „Du brauchst mir keine Lügen aufzutischen und dich zu entschuldigen.“ Mit dem Zeigefinger berührte er ihre Lippen. „Es ist ganz einfach. Du möchtest aus unserem Ehevertrag entlassen werden. Du willst nicht meine Frau werden.“

    Rory küsste sie auf die Stirn, und angesichts der zärtlichen Geste schossen ihr Tränen in die Augen.

    Sie rief sich die Gründe in Erinnerung, warum es falsch wäre, mit ihm zu gehen. Auch Rory musste doch klar sein, dass sie nicht zueinanderpassten. Immerhin hatte er acht Jahre gezögert, Anspruch auf sie zu erheben.

    Ihn hatte lediglich sein Pflichtbewusstsein zu ihr geführt. So bewundernswert es auch war, wenn ein Mann so viel Ehrgefühl besaß, zumal in solch rauen Zeiten, so durfte man nicht vergessen, dass er sie beim Glücksspiel gewonnen und nicht etwa auserwählt hatte, weil er Zuneigung für sie verspürte.

    Die Verpflichtung, die er ihr gegenüber erfüllen zu müssen glaubte, beruhte auf einem Betrug. Es wäre falsch gewesen, darauf zu bestehen, dass er ihr nachkam.

    Eine einzelne Träne rollte ihr die Wangen hinunter. Er fing sie mit der Fingerkuppe auf.

    „Ich danke dir für dieses winzige bisschen Bedauern.“ Das Lächeln, das er ihr schenkte, brach ihr fast das Herz.

    Er akzeptierte, dass sie ihn nicht heiraten wollte. In Anbetracht dessen war es überflüssig, seinen Stolz noch mehr zu verletzen, indem sie ihn wissen ließ, dass ihre Brüder ihn übers Ohr gehauen hatten.

    „Ich hoffe, du findest eine geeignetere Frau.“ Auch ihr kam das Du ganz selbstverständlich über die Lippen. „Eine, die dich glücklich macht.“

    „Die Chancen dafür stehen schlecht.“ Er lächelte schief. „Aber es wird schon gehen.“

    Schon gehen? Es war eine glatte Lüge. Es wäre gegangen mit einer anderen Gemahlin an seiner Seite, ehe er Gelegenheit gehabt hatte, eine Vorstellung davon zu bekommen, wie es sein würde, sein Leben mit dieser lebhaften schwarzhaarigen Frau zu verbringen. Nun war ihm dieser Weg verbaut.

    Er hätte sich weigern können, Sybil aus dem Ehevertrag zu entlassen. Doch stattdessen würde er sich auf das bisschen Stolz besinnen, dass er noch hatte, und nach Hause zurückkehren, sich eine Gemahlin nehmen, die ihn aus Pflichtbewusstsein heiratete oder weil sie seinen Schutz brauchte.

    Mit einer anderen Frau würde er eine solche Ehe führen können, aber nicht mit Sybil.

    Allmächtiger, wie sehr er sich wünschte, sie hätte ihn erwählt, um seiner selbst willen, und ihn heiraten wollen, weil sie sich etwas aus ihm machte. Nichts weniger würde ihn zufriedenstellen. Wie konnte es sein, dass er in so kurzer Zeit eine solche Schwäche für sie entwickelt hatte?

    Er wusste verdammt gut, dass es ein Fehler wäre, sie zum Abschied zu küssen. Gleichwohl zog ihn etwas zu ihr hin wie die Flut zur Küste. Er konnte sich nicht davon abhalten. Als er sich zu ihr beugte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und kam ihm entgegen.

    Schon bei der leisesten Berührung ihrer Lippen schoss ihm das Wort Meine durch den Kopf. Begierde strömte ihm durch die Adern, raubte ihm den Verstand, als sie sich an ihn schmiegte und seinen Kuss erwiderte. Am liebsten hätte er sie hochgehoben und fortgebracht.

    Er beendete den Kuss, solange er es noch konnte.

    Was war er doch für ein Narr! Aber es zu wissen, machte es ihm nicht einfacher, sie zu verlassen. Er hatte gepackt und war zum Aufbruch bereit, also nahm er Curans Zügel und führte das Pferd aus dem Stall. Er konnte Sybils Blick in seinem Rücken spüren, aber er drehte sich nicht um.

    Mit jedem Schritt, den er über den dunklen Burghof in Richtung des von Fackeln erleuchteten Torhauses ging, fühlte sein Herz sich bleierner an. Die Wachleute zogen kommentarlos das Tor für ihn hoch, und er trat hinaus in die windige, dunkle Nacht.

    Hinter ihm fiel das schwere Eichentor mit einer Endgültigkeit herunter, die schmerzhaft in seiner Seele nachhallte.

    8. Kapitel

    Du wirkst so bedrückt.“ Margaret legte ihre Hand auf Sybils. „Bedauerst du es, dass du nicht mit dem Highlandkrieger gegangen bist?“

    Wie als junge Mädchen hockten sie gemütlich nebeneinander gegen das Kopfteil von Margarets Bett gelehnt. Sybil hatte ihrer Schwester die ganze Geschichte erzählt.

    „Warum sollte ich es bedauern?“ Sie zwang sich zu lächeln. „Ich kenne ihn ja kaum.“

    „Ich hatte einen anderen Eindruck“, widersprach Margaret bestimmt. „Obwohl ihr nicht viel Zeit miteinander verbringen konntet, lernt man einen Mann, glaube ich, besser kennen, wenn man eine schwierige Situation mit ihm durchsteht, als wenn man bei Hofe mit ihm plaudert.“

    Sybil hatte das Gefühl, dass sie Rorys Charakter kannte. Er war ein guter Mann. Aber was würde er von ihr denken, wenn er je erfuhr, dass der Ehevertrag ein Betrug war? Nein, sie hatte die einzig richtige Entscheidung getroffen.

    „Ich habe gesehen, wie er dich ansieht“, fuhr Margaret fort. „Er hat etwas für dich übrig.“

    Sybil verdrehte die Augen gen Himmel. „Du verwechselst Begierde mit Zuneigung. Aber wenn er seine Lust gestillt hätte, wäre ich eine anhaltende Enttäuschung für ihn. Oder kannst du dir mich in der Wildnis vorstellen?“

    „Ich kann mir dich in jeder Situation vorstellen, die du dir aussuchst.“

    Wie auch immer, es war zu spät, um ihre Meinung zu ändern. Rory wollte unbedingt nach Hause. Wahrscheinlich hatte er schon eine ordentliche Strecke hinter sich gebracht, nun, da sie ihn nicht mehr aufhielt. Er würde sie bald vergessen haben und irgendein Mädchen aus den Highlands zu seiner Braut machen. Bei dem Gedanken krampfte sich ihr das Herz zusammen.

    „Vielleicht siehst du ihn eines Tages wieder.“ Margaret tätschelte ihr die Hand.

    Was Gott verhüten mochte. Sybil wünschte Rory alles Glück der Erde, aber mit einer strahlenden Ehefrau an seinerSeite wollte sie ihn unter keinen Umständen wiedersehen.

    „Margaret! Margaret!“

    Williams Gebrüll riss Sybil abrupt aus ihren Gedanken. Ihr Schwager war der letzte Mensch, den sie im Augenblick sehen wollte. Ohne lange darüber nachzudenken, kroch sie unters Bett und zog ihre Röcke aus seinem Blickfeld. Im nächsten Moment ging die Tür auf.

    Sie fiel krachend ins Schloss, dann sah sie Williams polierte Stiefel auf das Bett zukommen.

    „Guten Abend, mein Gemahl“, begrüßte Margaret ihn sanft.

    „Wo sind deine Schwester und dieser Highlander?“

    „Er hat die Burg verlassen, und Sybil ist schlafen gegangen.“

    „Ich will nicht, dass deine Schwester bleibt“, polterte William los. „Dein Bruder hat uns schon genug in Gefahr gebracht. Ihre Anwesenheit auf der Burg macht unsere Situation nur übler.“

    Sybil erschauerte. Was hatte William vor?

    „Warum musste sie unbedingt hierherkommen? Es ist schlimm genug, dass ich mich mit einer Schwester Archibalds herumschlagen muss, und jetzt auch noch mit zweien.“

    Am liebsten hätte Sybil ihm einen Tritt gegen den Knöchel verpasst.

    „Ich verstehe deine Besorgnis“, entgegnete Margaret in besänftigendem Tonfall. „Aber Sybil ist meine Schwester. Natürlich müssen wir ihr Schutz gewähren.“

    „Müssen wir gar nicht!“

    Sybil beobachtete, wie die Stiefel zum Wandtisch stampften, dann hörte sie Flüssigkeit gluckern, als er sich Branntwein eingoss. Er schien ihn in einem Schluck herunterzustürzen, denn im nächsten Moment knallte er den Becher auf den Tisch.

    „Damit willst du doch hoffentlich nicht sagen, dass wir sie vor die Tür setzen sollen.“ Margaret klang ungläubig. „Sie hat niemand sonst, zu dem sie gehen könnte.“

    „Niemand, zu dem sie gehen könnte? Ha!“ Williams Stimme triefte vor Spott. „Dem Frauenzimmer haben sämtliche Männer bei Hof aus der Hand gefressen. Soll doch einer von ihnen das Risiko auf sich nehmen, ihr Schutz zu gewähren.“

    „Du weißt sehr gut, dass Sybil sich trotz aller Versuche unseres Bruders nicht dazu hat überreden lassen, einen von ihnen als Ehemann zu akzeptieren.“

    „Keiner von ihnen wird sie noch als Ehefrau haben wollen– aber haben wollen werden sie sie.“ William lachte rau. „James Finnart leckt sich seit Jahren die Finger nach ihr. Zu dem hätte sie gehen sollen. Mit einem Vater, der der Günstling der Königin und des Regenten ist, kann Finnart sich erlauben, was immer er will.“

    „Sybil verachtet Finnart“, warf Margaret ein. „Sie würde sich nie an ihn wenden.“

    „Jedenfalls würde Finnart ihr beibringen, ihre Zunge im Zaum zu halten. Verdammt, dieses Weib macht nur Ärger.“ William schnaubte verächtlich. „Aber wenigstens sieht sie aus, als wäre sie im Bett ein Vergnügen und eine taugliche Bruthenne– im Gegensatz zu der Schwester, die ich abgekriegt habe.“

    Williams Worte waren wie ein scharfes Messer, mit dem er Margaret mitten ins Herz traf. Hilflos lag Sybil unter dem Bett. Vor Wut brannten ihr Tränen in den Augen, als sie der unerfreulichen Unterhaltung lauschte, die William mit lauter, bellender Stimme und Margaret leise und beschwichtigend führte.

    Eine Ehe. Der Himmel mochte sie davor bewahren.

    Sobald William das Schlafgemach verlassen hatte und die Tür hinter ihm zugefallen war, krabbelte Sybil aus ihrem Versteck und nahm ihre Schwester in die Arme.

    „Bei allen Heiligen, du solltest ihm nicht gestatten, in diesem Ton mit dir zu sprechen“, sagte sie leise.

    „Du darfst William nicht vorwerfen, dass er über meine Fehlgeburt enttäuscht ist“, erwiderte Margaret erstickt. „Er wünscht sich genauso sehnlich ein Kind wie ich.“

    Es hatte keinen Zweck, mit Margaret zu streiten. Wenn es ihrer Schwester half, ihre elende Situation besser zu ertragen, indem sie die Augen vor Williams schlechtem Charakter verschloss, dann war es vermutlich ein Segen.

    „Was glaubst du, hat er mit mir vor?“, fragte sie Margaret beunruhigt.

    „William redet viel. Aber er würde dich nie vor die Tür setzen.“ Margaret legte Sybil die Hand an die Wange und sah ihr in die Augen. „Und selbst wenn er es vorhätte, würde ich es nicht zulassen. Ich bin nicht so schwach, wie du vielleicht glaubst.“

    „Ich möchte nicht, dass du dich meinetwegen mit ihm überwirfst.“ Sybil wusste, es würde zu nichts führen. „Schon allein wegen deines ungeborenen Kindes darfst du dich nicht aufregen.“

    „Ich werde morgen früh noch einmal mit ihm sprechen.“ Margaret tätschelte ihr den Arm. „In der Regel ist er in besserer Stimmung, wenn er gut geschlafen und ordentlich gefrühstückt hat.“

    Ihre Schwester würde alles tun, um sie zu retten, soviel war Sybil klar. Andererseits war es ebenso klar, dass Margaret in ihrer Ehe nichts zu sagen hatte. Ein Punkt jedoch, in dem sie recht hatte, war der, dass William viel redete. Er beschwerte sich und kritisierte alles und jedes, aber Sybil glaubte nicht, dass er die Kühnheit besaß, sie hinauszuwerfen.

    Dennoch wurde sie das unbehagliche Gefühl nicht los, dass es ein schwerwiegender Fehler gewesen war, ihre Sicherheit abermals in die Hände eines Douglas’ gelegt zu haben.

    Müde und schmutzig ritt Hector in den Burghof von Castle Leod. Er brauchte jetzt umgehend eine Frau. Immerhin hatte er mehrere Tage auf dem Pferderücken zugebracht, um nach Eastern Ross zu gelangen.

    „Seht zu, dass man das Gemach des Laird für mich herrichtet“, befahl er scharf und saß ab. Missgelaunt warf er die Zügel einem der Stallburschen zu und setzte sich in Bewegung. „Und schickt mir diese junge Magd Maggie herauf.“

    Sein eigener Wohnturm befand sich ganz in der Nähe, aber er pflegte auf Castle Leod zu übernachten, dem traditionellen Wohnsitz der MacKenzie-Stammesfürsten in dieser Gegend. Immerhin galt es, alle daran zu erinnern, dass Hector MacKenzie of Gairloch der regierende Stammesfürst war. Im Westen, wo er jahrelang Schlachten gegen die MacDonalds angeführt hatte, war er sich der Loyalität seiner Gefolgsleute gewiss. Hier in Eastern Ross konnte er nicht so zuverlässig auf Unterstützung zählen, daher kam er so oft, wie er konnte, her, um sich ihrer zu versichern.

    „Ich glaube, das Stammesoberhaupt bewohnt das Gemach im Augenblick selbst“, sagte jemand hinter ihm, und Hector blieb abrupt stehen.

    „Er kann nicht hier sein.“ Hector drehte sich um. „Ich habe ihn auf Eilean Donan Castle zurückgelassen.“

    „Er kam gestern zu Pferde, ohne die Männer, die ihn für gewöhnlich begleiten, und ritt wieder fort.“ Der Mann hob die Schultern. „Wir nahmen an, dass er …“

    Die Tür zum Wohnturm ging auf, und Big Duncan, den Hector eigentlich auf Eilean Donan vermutet hatte, wo er Brian bewachen sollte, trat heraus. Big Duncan würde sich seinen Befehlen nicht ohne Grund widersetzen. Kurz darauf saß Hector mit seinem Getreuen im privaten Besuchszimmer des Laird, das versteckt hinter der Großen Halle lag.

    „Am gleichen Tag, da Ihr Eure Reise antratet, brach Brian ebenfalls auf, mit nur einer Handvoll Männern zu seiner Begleitung. Ich folgte ihnen. Der Junge war in Eile, er und seine Männer ritten schnell, in die gleiche Richtung wie Ihr.“

    „Wie konnte es ihm gelingen, mich zu überholen, ohne dass ich ihn zu Gesicht bekam?“

    „Als er Loch Ness erreichte, nahm er den Pfad auf dem Land der Frasers am gegenüberliegenden Ufer entlang, um Euch nicht zu begegnen.“

    Aus dem Krug auf dem Wandtisch goss Hector sich einen Becher Whisky ein und trank ihn in einem Zug aus. Seine Besorgnis, was Rory anging, verblasste im Vergleich zu der Aussicht, dass Brian womöglich im Begriff war, sich gegen ihn aufzulehnen.

    „Wahrscheinlich kam er her, weil er Rory in Eastern Ross vermutete“, überlegte Hector halblaut. „Aber warum ausgerechnet jetzt, Wochen, nachdem Rory verschwunden ist? Und wenn Brian sich nicht hier auf der Burg aufhält, wo ist er dann?“

    „Er ritt schnurstracks nach Killin, um seine Halbschwester zu besuchen, die Tochter von Agnes.“

    „Ich weiß, wessen verdammte Tochter sie ist.“ Hector goss sich einen weiteren Becher Whisky ein.

    Dann lebte das Mädchen also immer noch auf Killin, dem großen Gehöft, das Rory von seiner Mutter geerbt hatte. Killin war ein bescheidenes Domizil, verglichen mit den Burgen der MacKenzies, aber Agnes hatte es vorgezogen, dort wohnen zu bleiben. Hector schnaubte verächtlich. Eines Tages würde er Rory den Hof wegnehmen.

    Wenn er ehrlich war, hatte er das Mädchen völlig vergessen, dabei stellte sie unstrittig einen Vermögenswert dar. Als er die Herrschaft über den Clan an sich gerissen hatte, war sie noch ein nutzloses Kind gewesen, aber inzwischen musste sie im heiratsfähigen Alter sein. Und wenn sie auch nur halb so schön war wie ihre Mutter, war sie eine wertvolle Braut.

    Big Duncan kratzte sich am Schädel. „Dem Diener zufolge, der für uns auf Killin spioniert, vertraute Brian ihr an, er verfüge über Beweise, dass Rory in allem recht gehabt habe.“

    „Verflucht soll er sein!“ Hector schlug mit der Faust auf den Tisch. Es wurde immer schlimmer. „Was hat er herausgefunden?“ Es konnte verdammt viel sein.

    „Brian weigerte sich, es ihr zu erzählen. Aus Angst, sie in Gefahr zu bringen, behauptete er.“

    „Gleichgültig, was Brian zu wissen glaubt, ohne Rory wird er sich nicht trauen, etwas zu unternehmen.“ Hector atmete tief durch. „Ich hole ihn persönlich aus Killin ab.“

    Er schenkte sich abermals ein und trank den Becher auch diesmal in einem Zug aus. Er hatte das Anwesen, die Morgengabe seines Bruders an Agnes, seit dem Tag, da sie ihn das letzte Mal zurückgewiesen hatte, nicht mehr betreten.

    „Er hat Killin schon wieder verlassen“, sagte Big Duncan. „Und das Gebiet der MacKenzies ebenfalls. Er und sein Cousin Farquar Mackintosh und eine Garde von nicht mehr als sechs Kriegern sind auf dem Weg nach Süden.“

    „Allmächtiger!“

    Brian wusste genau, dass er in Gefahr war, sobald er das Gebiet der MacKenzies verließ. Der verstorbene König hatte die Söhne von Stammesführern aus den Highlands in Edinburgh festgehalten, um sich der Loyalität ihrer Väter zu vergewissern, auch Brian und seinen Vetter. Erst nach zwei Jahren war es den Knaben gelungen zu fliehen, was sie, wie Hector vermutete, Rory zu verdanken hatten.

    Solange Brian sich auf dem Territorium der MacKenzies aufhielt, würde die Krone es nicht wagen, ihn anzurühren, Der Clan der MacKenzies war mächtig, und die Krone brauchte ihn, um die stets rebellischen MacDonalds in Schach zu halten. Abgesehen davon war der König, der das Edikt erlassen hatte, inzwischen tot, und der Regent hatte im Augenblick andere Sorgen. Trotzdem, es gab einen Haftbefehl gegen Brian. Warum also forderte der törichte Junge sein Schicksal heraus, indem er nach Edinburgh ritt?

    Was konnte es dort so Wichtiges geben? Ein kalter Schauer überlief Hector. Im Clan war die Unterstützung für ihn so groß, dass Brian ihn nur mit königlicher Rückendeckung stürzen konnte.

    Hector griff in seinen Hemdausschnitt und strich über den Talisman, den er um den Hals trug– das Ohr seines Bruders. Die ledrige Haut unter seinem Daumen erinnerte ihn daran, dass er den mächtigen Clan der MacKenzies anführte und dass er es verdiente.

    „Wir müssen die Schwester zu fassen bekommen und herausfinden, was sie weiß“, meinte er gedankenverloren. „Es kann sein, dass Brian ihr etwas erzählt hat, was unserem Spion entgangen ist.“

    „Jedenfalls ließ er ein Päckchen bei ihr“, entgegnete Duncan stirnrunzelnd. „Ich werde es finden.“

    Mit den Fingerspitzen trommelte Hector auf die Tischplatte. Vielleicht war Brians Reise nach Edinburgh so etwas wie eine unverhoffte Gelegenheit. Ein Zeichen. Er lächelte, als sich ein Plan in seinem Hirn zu formen begann.

    9. Kapitel

    Seufzend betrachtete Sybil ihre Schwester Margaret, die vor ihr auf einem Schemel saß und einen Kopfputz trug, den man keiner Frau unter sechzig hätte zumuten dürfen. Als Sybil begann, die Nadeln aus der Haube zu ziehen und Margarets Haarknoten zu lösen, wurde die Miene ihrer Schwester von Minute zu Minute bekümmerter.

    „Ja, als verheiratete Frau musst du dein Haar bedecken“, sagte Sybil, die Haarnadeln zwischen den zusammengepressten Lippen haltend. Vorsichtig schob sie den Kopfputz ein Stück zurück, damit Margarets wunderschönes blondes Haar zum Vorschein kam. „Aber das heißt nicht, dass du aussehen musst wie eine Nonne.“

    Als Margaret versuchte, die Strähnen, die die Schwester gerade kunstvoll um ihr Gesicht arrangiert hatte, wieder unter die Haube zu schieben, gab Sybil ihr einen Klaps auf die Finger.

    „Glaubst du, William wird es gefallen?“, fragte Margaret unsicher.

    „Der Teufel soll William holen. Gefällt es dir?“

    „Urteile nicht so hart über meinen Ehemann“, bat Margaret leise. „Ich weiß, er verhielt sich ein wenig grob an dem Abend, als du ankamst, aber er hat es nicht so gemeint. Er war nur entsetzt, als er hörte, dass es in unserer Familie schon wieder Schwierigkeiten gibt.“

    Sybil musste einräumen, dass William sich anscheinend mit ihrer Anwesenheit in seinem Haushalt abgefunden hatte. Zwar grummelte er gelegentlich missgelaunt vor sich hin, doch das war eben seine Art.

    Sybil beugte sich vor und stützte das Kinn auf die Schulter ihrer Schwester, sodass sie sich nebeneinander im Spiegel betrachten konnten. Sie waren so gegensätzlich. Sybil mit ihren dunklen Haaren und den rosigen Wangen, und Margaret mit dem lichtblonden Haar und einer Haut wie Marmor.

    „Du bist die Schönste von allen Douglas-Mädchen“, sagte Sybil andächtig.

    Margaret lachte auf, und Sybil fragte sich verwundert, warum ihre Schwester ihre Schönheit so ängstlich verbarg.

    „Es ist wunderbar, dich hierzuhaben.“ Margaret wandte sich um und sah voller Sorge zu Sybil auf. „Auch wenn die Trennung von deinem Highlander dir immer noch sehr zu Herzen geht.“

    „Er war nie mein Highlander.“ Sybil unterdrückte einen Seufzer.

    „Er hätte es sein können“, sagte Margaret ruhig. „Der Mann, der dir widerstehen kann, muss erst noch geboren werden.“

    „Ha! Dieser jedenfalls verließ mich ohne einen einzigen Blick zurück.“ Nicht dass Sybil es ihm vorwerfen konnte. „Aber er ist fort, und es wäre sinnlos, weiter über ihn nachzudenken.“

    Ihren Worten zum Trotz beherrschte Rory ihre Gedanken. Die ganze Zeit. Ihrer Schwester die Haare zu richten war nur ein weiterer Versuch gewesen, sich abzulenken; ein Versuch, der genauso erfolglos war wie all die anderen davor. Es ging Sybil gegen den Strich, dass sie Rory so sehr vermisste.

    Sie rümpfte die Nase. Es war einfach lächerlich. Sie würde noch in Tränen ausbrechen, wenn sie nicht aufhörten, über ihn zu reden.

    Das laute Knarren des Burgtors drang ihr ans Ohr, und ein Bild von Rory, der in den Burghof geritten kam, schoss ihr durch den Sinn. Obwohl sie wusste, dass es sich um eine Ausgeburt ihrer lebhaften Vorstellungskraft handelte, eilte sie zum Fenster. Das Herz klopfte ihr heftig. Margaret trat hinter sie, und sprachlos vor Überraschung beobachteten sie, wie mehr als ein Dutzend bewaffnete Männer auf edlen Rössern in den Burghof trabten.

    Die Königin hatte Sybil ausfindig gemacht. Eine Welle von Angst schlug über ihr zusammen, und die Beine drohten unter ihr nachzugeben. Doch dann fiel ihr auf, dass die Reiter nicht das königliche Banner mit sich führten.

    Sie war so erleichtert, dass sie einen Moment brauchte, bis sie die im Wind knatternden Wimpel erkannte. Nein, das konnte nicht sein! Der Anführer glitt aus dem Sattel, stemmte die Hände in die Hüften und sah sich im Burghof um, als hielte er nach jemandem Ausschau. Sie stöhnte auf.

    „Was hat James Finnart hier zu suchen?“, fragte sie flüsternd.

    „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Margaret hinter ihr ebenso leise.

    „Dein elender Gemahl muss ihn benachrichtigt haben.“ Das war die Erklärung dafür, dass William ihr nicht mehr gedroht hatte, sie vor die Tür zu setzen.

    „Warum sollte er Finnart herbeirufen, wenn doch die Hamiltons unsere schlimmsten Feinde sind?“

    „Rate mal.“ Sybil wandte sich um und eilte zur Tür. „Ich werde dieser Sache ein Ende setzen. Jetzt gleich.“

    Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte sie die Wendeltreppe hinunter, innerlich kochend vor Wut. Dieser hinterhältige William hoffte, sich bei den siegreichen Hamiltons lieb Kind zu machen und im selben Aufwasch seine unerwünschte Schwägerin loszuwerden.

    Sie hatte die Tür, durch die man nach draußen gelangte, beinahe erreicht, als sie plötzlich zurückgerissen und gegen die Steinmauer gepresst wurde. Der Mann, der sie festhielt, war niemand anderer als James Finnart persönlich.

    Sybils Blick flog an ihm vorbei zu Margaret, die auf der untersten Stufe der Wendeltreppe stand und sich die Hand vor den Mund schlug.

    „Lasst mich sofort los“, stieß Sybil zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ihr macht meiner Schwester Angst.“

    „Es steht ihr gut zu Gesicht, Angst zu haben.“ Mit seinen blassblauen Augen musterte James sie unverschämt. „Euch im Übrigen auch.“

    „Ich fürchte mich nicht vor Euch.“ Sybil versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er hielt ihre Arme gegen die Wand gepresst.

    „Feurig wie immer“, sagte er lächelnd. „Ihr habt mich lange genug zappeln lassen. Jetzt ist Schluss damit.“

    Sybil verdrehte die Augen gen Himmel. „Ich habe Euch unzählige Male zurückgewiesen. Was lässt Euch glauben, dass ich es diesmal nicht tue?“

    „Die Tatsache, dass Ihr einen mächtigen Mann als Beschützer braucht“, antwortete Finnart siegesgewiss. „Mich.“

    „Ihr glaubt, das winzige bisschen königlichen Blutes, das in Euren Adern fließt, beeindruckt mich?“

    „Auch wenn Ihr höchst attraktiv seid“, sein Blick senkte sich auf ihre Brüste, „werdet Ihr kaum einen anderen Mann finden, der willens ist, das Risiko auf sich zu nehmen, Euch zu beschützen. Der Zorn der Königin auf die Douglas kennt keine Grenzen.“

    „Die Königin hat keinen Grund, mich für die Taten der Männer meiner Familie verantwortlich zu machen.“ Gegen ihren Willen verlor ihre Stimme an Festigkeit, während sie sprach.

    „Ihr seid das einzige Mitglied des Douglas-Clans, dessen sie habhaft werden kann. Eure Brüder haben sich abgesetzt, und Eure Schwestern unterstehen dem Schutz mächtiger Ehemänner.“ Finnart hob die Brauen. „Ihr habt es mit einer hungrigen Katze zu tun, der vor Angriffslust der Schwanz zuckt. Und alle anderen Vögel befinden sich außerhalb ihrer Reichweite.“

    Sybil reckte das Kinn. „Als Baron kann Drumlanrig mich wirksam beschützen.“

    „William?“ Finnart lachte. „Um ihn davon zu überzeugen, Euretwillen etwas zu riskieren, müsstet Ihr ihm einen verlockenderen Anreiz bieten als Eure Zuneigung zu Eurer Schwester. Und um ehrlich zu sein, meine Liebe, ich würde nicht darauf vertrauen, dass er seinen Teil der Abmachung einhält.“

    Was das anging, so war sie einer Meinung mit ihm. Ihr Schwager war feige und hinterhältig. Als hätte die Erwähnung seines Namens ihn heraufbeschworen, erschien ein grinsender William hinter Finnart.

    „Verräter!“, rief Sybil wütend.

    „Bedauerlicherweise seid Ihr es, meine Schöne, der man Verrat vorwirft.“ In vorgetäuschter Besorgnis zog Finnart die Brauen zusammen. „Ich fürchte, man wird Euch einem peinlichen Verhör unterziehen, bis Ihr gesteht.“

    „Aber ich habe gar nichts getan“, protestierte Sybil empört und machte einen neuerlichen Versuch, sich zu befreien.

    „Wir brechen morgen in aller Frühe auf“, teilte Finnart ihr unbeeindruckt von ihren Anstrengungen mit. „Es ist Eure Entscheidung, ob Ihr mich als Gast auf meine Burg begleitet oder als Gefangene der Königin.“ Er stieß sie in Williams Richtung. „Sperrt sie ein.“

    Sybil schrie vor Schmerz auf, als William ihr den Arm auf den Rücken drehte. „Lasst mich gehen, Ihr Tölpel!“

    „Es ist Zeit, dass Ihr den Tatsachen ins Auge blickt, meine Teuerste.“ Finnart strich ihr mit dem Finger über die Wange. „Ich bin der einzige Mann, der Euch in Eurer Lage Schutz zu gewähren vermag.“

    Der Einzige, der ihr Schutz zu gewähren vermochte? Sybil schluckte schwer. Es gab nur einen einzigen Mann, dessen Schutz sie sich anvertraut hätte.

    Und diesen Mann hatte sie fortgeschickt.

    Sybil zog sich eine Nadel aus dem Haar und drehte sie ein ums andere Mal im Schlüsselloch hin und her. Als das Schloss nicht aufsprang, trat sie wütend gegen die Tür und schlug dagegen.

    „Lasst mich frei! Ihr sollt mich freilassen!“

    Auf der Flucht vor der königlichen Garde musste sie den kleinen Diebeshaken, den sie üblicherweise entweder unter ihrem Kopfputz, in ihrem Mieder oder in dem schmalen Lederetui in ihrem Gürtel mit sich führte, verloren haben.

    Sie hatte das nützliche kleine Werkzeug im Tausch gegen einen Kuss vom Sohn des Schmieds erhalten, als sie vierzehn gewesen war, und den Diebeshaken viele Male zweckdienlich gefunden. Wie sonst hätte sie von Archibalds Heiratsplänen für sie erfahren sollen, als die Briefe zu lesen, die er in einem Geheimfach in seinem Schlafgemach verwahrte? Zum wiederholten Male tastete sie ihr Mieder ab, aber der Diebeshaken war fort.

    Wie sollte es ihr nun gelingen zu fliehen?

    Sie sank gegen die Wand und rutschte daran hinunter, bis sie auf dem kalten Steinboden hockte. Selbst wenn sie es schaffen sollte, irgendwie aus ihrer Kammer und durch den Burghof und das Tor herauszukommen, ohne gesehen zu werden, was hätte sie davon? Sie würde erfrieren oder verhungern, wenn sie sich allein auf Wanderschaft begab– sofern Wegelagerer sie nicht vorher umbrachten.

    Die Chance, den Zorn der Königin zu überleben, stand indes nicht viel besser.

    Die einzig vernünftige Möglichkeit, die ihr blieb, war, sich James Finnart zu unterwerfen. Sie wischte sich eine Träne von der Wange, wütend, weil das Selbstmitleid sie übermannte. Als wäre sie die erste Frau, die ihren Körper gegen Sicherheit tauschte! Vom Anbeginn der Zeiten waren ihre Geschlechtsgenossinnen gezwungen gewesen, es so zu machen. Was hatte sie glauben lassen, diesem Schicksal entrinnen zu können?

    Gedankenverloren griff sie nach dem schwarzen Onyxanhänger, den sie um den Hals trug. Ihre Mutter hatte allen ihren Töchtern einen solchen Anhänger geschenkt. Die Schmuckstücke waren aus einem Stein geschnitten, dem magische Kräfte zugeschrieben wurden. Sybil ließ den Finger über die glatte, blanke Oberfläche gleiten. Sie glaubte zwar nicht an Magie– wie auch, als hilflose Gefangene–, aber den Anhänger zu berühren war tröstlich.

    Als sie ihn mit der Hand umfasste und die Augen schloss, sah sie plötzlich Rorys Gesicht vor sich. Sie hatte triftige Gründe gehabt, nicht mit ihm zu gehen, aber sie hätte alles darum gegeben, wenn er in diesem Moment bei ihr gewesen wäre.

    Es kam nichts dabei heraus, sich Unmögliches zu wünschen. Schniefend trocknete sie sich die Tränen. Sie musste selbst einen Ausweg aus ihrer schwierigen Lage finden. Sie war stark, und sie würde es überleben, wenn Finnart sie zu seiner Mätresse machte. Es würde nicht einmal so schlimm werden wie eine Ehe, weil sie ihn verlassen konnte, sobald der politische Wind sich drehte.

    Obwohl sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als Finnarts Angebot anzunehmen, konnte sie sich nicht dazu aufraffen, ihre Zustimmung zu geben. Noch nicht.

    Bald. Aber noch nicht.

    10. Kapitel

    Das Unwetter tobte immer heftiger. Rory galoppierte durch den strömenden Regen, und die ungute Ahnung, dass etwas nicht stimmte, wurde immer stärker. Ein Blitz zuckte über den Himmel, erhellte für einen kurzen Moment die nasse Straße vor ihm, dann krachte ein Donner durch die Dunkelheit. Nein, er würde keinen kompletten Narren aus sich machen und nach Drumlanrig Castle zurückreiten. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass Sybil sich in Gefahr befand und ihn brauchte.

    Seit zwei Tagen versuchte Rory, die dumpfe Unruhe, die er verspürte, zu ignorieren. Sybil hat ihre Wahl getroffen, sagte er sich, und es ist besser für uns beide. Doch das Unbehagen, das ihm am Rückgrat hinaufkroch, schien auf Vernunftgründe nicht hören zu wollen, und schließlich gab er auf und wendete sein Pferd.

    Wie hatte es bloß dazu kommen können, dass sie ihm in so kurzer Zeit derart ans Herz gewachsen war? Zumal er nicht mehr getan hatte, als sie zu küssen? Er war von ihr zum Narren gehalten worden, und trotzdem hätte er sie ohne Bedenken mitgenommen.

    Und nun ritt er zurück, um sie zu holen.

    Es war tief in der Nacht, als er die Burg erreichte. Er saß ab und klopfte Curan auf die von Schweiß und Regen durchnässte Schulter. Das Pferd hatte ein großes Herz. Kein anderes Tier hätte sich so verausgabt für seinen Reiter.

    In der Hoffnung, dass die Wachen sich an ihn erinnerten, näherte sich Rory dem Tor.

    „Schau an, wen haben wir denn da“, begrüßte ihn einer der beiden Wachmänner schläfrig.

    „Mein Pferd fing an zu lahmen.“ Rory fiel kein anderer Vorwand ein, mit dem er seine Rückkehr hätte besser erklären und Einlass in die Burg erhalten können. Wenn es nicht klappte, würde er die Männer schnell zum Schweigen bringen müssen. „Euer Stallmeister Thomas ist ein erfahrener Pferdeheiler, jedenfalls sagte er etwas in der Art.“

    „Da habt Ihr recht“, meinte der andere Wachmann. „Aber nach drei Tagen? Wie konntet Ihr den ganzen Weg auf einem Pferd zurückreiten, das lahmt?“

    „Er trat in ein Erdloch, keine zwei Meilen nördlich von hier. Ich schlug mein Lager auf und wartete ab, in der Hoffnung, dass das Problem sich von selbst gibt, wenn ich dem Tier Ruhe gönne, doch es lahmt immer noch.“ Rory strich Curan über den Hals. „Ein Pferd wie dieses gibt es nicht alle Tage. Ich will es nicht verlieren.“

    Der Wachmann grummelte vor sich hin und musterte Rory und sein Pferd mit einem langen, misstrauischen Blick. „Der Laird hat einen wichtigen Gast und wird es nicht schätzen, gestört zu werden.“

    „Dazu besteht kein Anlass“, beeilte Rory sich zu versichern. „Ich will nur zum Stall, zu Thomas.“

    Mit einer ruckartigen Kopfbewegung deutete der andere Wachmann in Richtung der Ställe. „Also los, geht schon!“

    Erleichtert, dass er die beiden nicht würde umbringen müssen, schob Rory die Klinge, die er in seinem Ärmel versteckt hatte, zurück in die Scheide. Im Stall angekommen, weckte er Thomas und erklärte ihm so gut er konnte, weshalb er zurückgekehrt war. Er verstand es selbst nicht recht.

    „Ich bin nichts weniger als erleichtert, Euch zu sehen.“ Der Stallmeister runzelte die Stirn. „Denn Ihr habt allen Anlass, Euch Sorgen um das Mädchen zu machen.“

    „Sorgen? Was ist passiert?“ Rory packte den alten Mann am Hemd.

    „Womöglich gar nichts, aber der Laird ließ diese verdammten Hamiltons in die Burg einreiten.“ Thomas spuckte aus. „Ich habe Lady Sybil seitdem nicht mehr gesehen. Und dieser Finnart hatte schon immer ein Auge auf sie geworfen.“

    „Finnart ist hier?“ Rory wirbelte herum. „Ich hole sie. Sofort.“

    „Besser, Ihr zeigt Euch nicht im Wohnturm.“ Thomas hielt ihn am Arm fest. „Ich gehe Lady Sybil suchen und bringe sie her.“

    Thomas machte sich auf den Weg, und Rory begann, rastlos zwischen den Boxen auf und ab zu marschieren. Als er merkte, dass er die Pferde in Unruhe versetzte, hielt er inne. Irgendwann hörte er eilige Schritte und das Rascheln von Stoff. Mit langen Schritten durchquerte er den dunklen Stall, um Sybil in die Arme zu schließen, doch beim Anblick der Silhouette im Eingang sank ihm der Mut. Er blieb wie angewurzelt stehen. Die Frau, die dort stand, war nicht Sybil.

    „Gottlob seid Ihr zurückgekommen.“ Lady Margaret umfasste seine Hände. Sie klang verzweifelt. „Ihr müsst Sybil von hier fortbringen, ehe mein Gemahl etwas Schreckliches tut.“

    Ein Blitz zuckte über den Himmel und erhellte den Raum, dann krachte ein Donnerschlag, der den Boden unter Sybils Füßen erzittern ließ. Das heftige Unwetter draußen war wie ein Spiegel des Aufruhrs in ihrem Inneren. Sie lauschte dem stürmischen Wind und beobachtete das Flackern der einzelnen Kerzenflamme. Wie viele Stunden mochten es bis zur Dämmerung noch sein? Dann würde Finnart sie mitnehmen. Wahrscheinlich war es schon weit nach Mitternacht, aber wenn man nichts anderes tat als warten, ließ sich Zeit schwer einschätzen.

    Sie kämpfte gegen die Müdigkeit, nicht weil sie noch darauf hoffte, eine Möglichkeit zur Flucht zu finden, sondern weil sie wusste, dass es keine gab. Und die letzten Stunden der Freiheit wollte sie nicht mit Schlaf vergeuden.

    Als es plötzlich im Türschloss rasselte, drohte ihr das Herz auszusetzen. Aber draußen war es noch schwarze Nacht. Vor der Dämmerung würden die Wachleute sie nicht holen kommen, und wenn sie es taten, dann niemals so leise. Wahrscheinlich war ihre Schwester aus dem Ehebett geschlüpft und kam, um sie zu trösten. Sybil rappelte sich auf und legte das Ohr an die Tür.

    „Margaret?“, fragte sie flüsternd.

    Als sie hörte, dass ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde, überflutete sie die Erleichterung wie eine Woge. Dem Himmel sei Dank, Margaret hatte den Schlüssel!

    Sie trat zurück, und im nächsten Moment wurde die Tür schwungvoll aufgestoßen. „Marga…“

    Sie verstummte abrupt. Vor ihr stand James Finnart.

    „Ich musste mich viel zu lange gedulden. Eine weitere Nacht warte ich nicht auf Euch.“ Unsanft riss er sie an sich. „Sybil Douglas, jetzt gehörst du mir.“

    11. Kapitel

    Finnart schob sie grob gegen die Wand, doch es gelang Sybil, nach der Kerze zu greifen, die auf dem Tisch stand. Als sie den Arm hob, um sie ihm über den Schädel zu ziehen, ließ er sie plötzlich los und stürzte rückwärts zu Boden. Sie blieb stehen, ließ die Hand sinken und starrte fassungslos auf den zu ihren Füßen liegenden Körper.

    Dann sah sie von der reglosen Gestalt hoch und blinzelte. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, musste es sich um eine Erscheinung handeln.

    „Sybil.“ Rory machte einen Schritt über Finnarts Körper und schloss sie in die Arme.

    „Du bist es wirklich!“ Sie sackte gegen ihn und barg das Gesicht an seiner Brust. Dem Himmel sei Dank! Nachdem so viele andere sie wegen so viel geringfügigerer Gründe verlassen hatten, konnte sie kaum glauben, dass Rory wiedergekommen war.

    Ihr Highlander.

    „Wir müssen uns beeilen, mo chròi.“ Rory wandte sich um, als Margaret in den Raum geeilt kam und die Tür hinter sich zumachte. „Eure Schwester wird wärmere Kleidung brauchen“, informierte er Margaret leise. „Wir reiten durch die Berge.“

    „Woher wusstest du …“

    Er umfasste Sybils Gesicht mit beiden Händen und brachte sie mit seinem eindringlichen Blick zum Schweigen. „Wir reden später, Liebste. Wir müssen die Burg sofort verlassen.“

    „Ich bewahre meine Wintersachen hier auf.“ Margaret kniete vor einer offenen Truhe an der Wand. Sie nahm Kleider heraus, band sie zu einem Bündel zusammen und gab es Sybil. „Ihr müsst euch beeilen.“

    „Es widerstrebt mir, dich hier zu lassen.“ Sybil umarmte ihre Schwester. „Ich mache mir Sorgen um dich.“

    „Du machst dir Sorgen um mich?“ Margaret schüttelte den Kopf. „Du bist diejenige, die sich wer weiß wohin in die Wildnis begibt.“

    „Komm mit.“ Sybil wandte sich zu Rory um. „Wir können sie doch mitnehmen, nicht wahr?“

    Als Rory ohne zu zögern nickte, hätte Sybil ihn am liebsten geküsst.

    „Wir müssen nur ein zweites Pferd stehlen“, sagte er, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt.

    „Ich flehe dich an, komm mit uns.“ Sybil ergriff Margarets Hände.

    „Mein Platz ist an der Seite meines Gemahls. Davon abgesehen“, Margaret legte sich die Hand auf den Bauch, „sollte ich nicht reiten, wenn ich ein Kind erwarte.“

    Dagegen konnte Sybil nichts einwenden. Auch ohne dass sie tage- oder sogar wochenlang im Sattel saß und durch raues Gelände ritt, musste Margaret sich schonen, um keine weitere Fehlgeburt zu erleiden.

    „Was ist mit James?“ Mit der Schuhspitze stupste Sybil Finnarts Stiefel an. „Er ist doch hoffentlich nicht tot, oder?“

    „Er hat das Glück, dass sein Tod viel mehr Probleme auf den Plan rufen als lösen würde.“ Rory klang bedauernd. Er wandte sich zu Margaret um. „Wenn Euer Gatte und Finnart erfahren, dass ich hier war, werden sie sich denken können, dass ich Sybil mitgenommen habe. Sagt ihnen, ich sei ein MacDonald von der Insel Islay. Das wird sie nachhaltig in die Irre führen, wenn sie sich uns an die Fersen heften.“

    „Der Herr sei mit Euch und halte seine Hand über Euch.“ Über die Schulter warf Margaret einen Blick zur Tür. „Und nun beeilt Euch.“

    „Ich weiß nicht, wann wir uns wiedersehen.“ Sybil zog ihre Schwester an sich. Sie mussten beide weinen. „Aber ich schicke dir Nachricht, sobald ich kann.“

    „Ich freue mich von Herzen, wenn ich weiß, dass du und dein Highlander weit fort seid von all den Gefahren, die dir drohen würden, wenn du hier bliebest“, flüsterte Margaret ihr ins Ohr. „Ich wünsche dir, dass du anders leben kannst als ich.“

    Sie schlichen zur Eingangstür des Wohnturms. In ihre Umhänge gewickelt lagen Finnarts Soldaten auf den Bänken und auf dem strohbestreuten Fußboden der Großen Halle und schliefen. Rory ließ sie nicht aus den Augen. Die Situation war ihm nicht geheuer.

    Als er vorsichtig die Tür öffnete, blies der Wind von draußen herein, und die Fackeln in ihren Halterungen fingen an, heftig zu flackern. Rory erstarrte, wartete angespannt, ob jemand Alarm schlug. Als alles ruhig blieb, schlüpften sie eilig nach draußen. Sobald die Tür sich hinter ihnen schloss, atmete er erleichtert auf, dankbar für den kalten Regen, der ihm ins Gesicht prasselte.

    Er nahm Sybil bei der Hand, und gemeinsam hasteten sie über den dunklen Burghof zum Stall.

    „Gottlob habt Ihr sie gefunden.“ Thomas lächelte. „Ihr seid ein guter Mann, Highlander.“

    Rory war erleichtert zu sehen, dass Thomas einen Verband an der rechten Fessel des Pferdes angebracht hatte. Auf diese Weise war seine Lüge den Wachleuten gegenüber glaubhaft untermauert.

    „Gott segne dich.“ Sybil gab Thomas einen Kuss auf die Wange. „Es ist mir ein Trost zu wissen, dass es wenigstens einen loyalen Douglas auf Drumlanrig Castle gibt, der über meine Schwester wacht.“

    „Das werde ich tun“, erklärte Thomas entschieden. „Gebt gut acht auf Eure Prinzessin, Highlander.“

    „Hast du dir schon überlegt, wie du mich an den Wachen vorbeischmuggeln willst?“ Sybil wandte sich zu Rory um. „Die Leute kennen mich.“

    „In eine Decke gerollt und hinter dem Sattel festgeschnallt.“

    „Was?“

    „Es ist dunkel, und der Wind peitscht einem den Regen praktisch waagerecht ins Gesicht“, erklärte Rory gelassen. „Die Wachen werden den Schutz des Torhauses nicht verlassen wollen, um mich einer Kontrolle zu unterziehen. Jedenfalls nicht, solange sie zu sehen bekommen, was sie zu sehen erwarten– einen einzelnen Mann und ein lahmendes Pferd.“

    „Was, wenn sie dich doch kontrollieren?“

    „Das werden sie nicht tun“, beruhigte Rory sie. Er tauschte einen Blick mit Thomas und griff nach dem Dolch, der in seinem Gürtel steckte. Er würde Sybil aus der Burg schaffen, so oder so.

    Durch die Wolldecke drangen die Stimmen der Wachen Sybil nur gedämpft ans Ohr. Sehen konnte Sybil überhaupt nichts. Das Pferd verströmte einen starken Geruch, und sie hielt den Atem an, damit sie nicht niesen musste.

    Curan blieb stehen, und sie vernahm Rorys tiefe Stimme, konnte jedoch durch die Decke nicht verstehen, was er sagte. Sie meinte, das Knarren des Tores zu hören, dann setzte sich das Pferd in Bewegung, und ihr Kopf wurde gegen die Flanken des Tiers geschaukelt wie ein Sack Hafer. Das Herz schlug ihr bis in die Kehle, sie lauschte angestrengt auf das Gezeter, das zwangsläufig anheben musste, wenn ihre Flucht entdeckt wurde, doch es war nichts zu vernehmen außer dem Pfeifen des Windes.

    In eine Decke verschnürt über den Pferderücken geworfen und transportiert zu werden wie ein erlegtes Stück Wild war nicht eben bequem. Das Blut sammelte sich ihr im Kopf und in den Füßen, der Druck auf ihren Magen war schmerzhaft, und die hin und her schwankende, ruckelnde Bewegung verursachte ihr Übelkeit. Sie war unsagbar erleichtert, als das Pferd endlich stehen blieb.

    „Wir haben es geschafft“, hörte sie Rory sagen.

    Nach dem langen Schweigen war der Klang seiner Stimme ein Trost für sie. Sybil spürte, wie sie hochgehoben und sanft auf den Erdboden gelegt wurde.

    „Zeit, die Prinzessin auszuwickeln.“ Vorsichtig befreite Rory sie aus der Decke, bis sie, ein wenig schwindlig von der rollenden Bewegung, zu seinen Füßen lag. Er lächelte auf sie hinab. „Das werde ich mir merken.“

    Sie konnte ihm vergeben, dass er sich auf ihre Kosten amüsierte. Immerhin hatte er sie gerettet, und das schon zum wiederholten Mal. Wahrscheinlich würde sie ihm von jetzt an alles verzeihen. Doch seine Belustigung währte nicht lange. Grau und feucht zog die Dämmerung herauf, und er sah sich aufmerksam um, als er die Decke aufhob und sie Sybil um die Schultern legte.

    „Wir müssen weiterreiten“, sagte er leise. „Du kannst im Sattel schlafen.“

    Erschöpft von der langen Nacht und der Tortur, die sie hinter sich hatte, döste sie während des anschließenden stundenlangen Ritts immer wieder ein. Rory machte zweimal Halt, damit sie sich die Beine vertreten konnte und das Pferd eine Pause bekam, doch er selbst gönnte sich keine Erholung. Thomas hatte ihnen Brot und Käse eingepackt, und sie aßen davon, während sie weiterritten. Inzwischen war es längst Tag geworden, der Wind schneidend kalt und die Landschaft schroff und abweisend.

    Fröstelnd ließ Sybil den Blick über die einsamen Hügel und Täler schweifen, während sie Meile um Meile zurücklegten. Bis jetzt hatten ihre Gedanken ausschließlich um ihre Flucht gekreist, nicht um das Ziel ihrer Reise. Nun jedoch wurde ihr überdeutlich bewusst, dass ihr Weg ins Ungewisse führte– und das mit einem Mann, den sie erst vor ein paar Tagen kennengelernt hatte und über den sie nur sehr wenig wusste. Je weiter sie sich von allem entfernte, das ihr vertraut war, je deutlicher erkannte sie, wie abhängig sie von Rory MacKenzie war, allein was ihr blankes Überleben anging.

    Zum ersten Mal kam es ihr in den Sinn, dass sie vielleicht tatsächlich als seine Ehefrau enden würde.

    Wie war es bloß so weit gekommen? Jahrelang hatte sie sich den Bemühungen ihres Bruders, sie zu verheiraten, erfolgreich widersetzt– und es war ihr fester Vorsatz gewesen, dies auch weiterhin zu tun. Doch zu ihrer nicht geringen Überraschung war ihr die Vorstellung von Rory als ihrem Ehemann nicht gänzlich zuwider. Er war geradeheraus und zuverlässig, ungewöhnliche Eigenschaften bei einem Mann. Sie genoss seine Gesellschaft und fühlte sich ihm näher als den Freunden am Hof, die sie seit Jahren kannte.

    Und dann waren da seine Küsse. Sie hatten ihr sündige Gedanken eingegeben, verlockende Vorstellungen, wie es sein würde, das Bett mit dem attraktiven Highlandkrieger zu teilen.

    Wenn sie je einen Ehemann zu erwählen hätte– eine Situation, in die sie freilich nie im Leben kommen würde–, wäre Rory unter allen infrage kommenden Kandidaten die beste Wahl.

    Die Aussicht allerdings, den Rest ihres Lebens in der Wildnis unter seinen heidnischen Clansleuten zu verbringen, sandte ein Frösteln an ihrem Rückgrat empor. Nach allem, was sie gehört hatte, lebten selbst adlige Highlander in armseligen Hütten und aßen den ganzen Winter lang nichts anderes als fade Haferkekse.

    Sie versuchte sich auszumalen, wie es sein mochte, für immer ein solches Leben führen zu müssen. Unmöglich, das konnte nicht ihr Schicksal sein. Sie musste sich an dem Gedanken aufrichten, dass sie eines Tages sicher nach Hause, in die ihr vertraute Umgebung zurückkehren würde. Bis dahin würde sie versuchen müssen zu überleben.

    Der Himmel mochte ihr beistehen.

    Übernächtigt saß Rory vor dem kleinen Lagerfeuer, das er entfacht hatte, und starrte erschöpft in die Flammen. Sie hatten die Forelle, die er gefangen und gebraten hatte, zum Abendessen verzehrt. Er war todmüde, und sein verletztes Bein hatte wieder angefangen zu pochen. Den Kopf in den Nacken legend, schloss er die Augen, trank einen Schluck aus seinem Schlauch und genoss das Brennen des Whiskys in seiner Kehle. Nachdem er die Nacht und den ganzen Tag durchgeritten war, um Sybil vor Drumlanrig und Finnart zu retten, hoffte er, dass der Branntwein ihn ausreichend belebte, damit er das Gespräch, das er mit Sybil führen musste, durchstand.

    „Ich hätte nichts gegen einen Schluck von dem Whisky, wenn du bereit wärst, mir etwas abzugeben“, sagte sie und riss ihn damit aus seinen Gedanken.

    Er schenkte ihr etwas in einen Becher. Sie trank einen überraschend großen Schluck, hustete erstickt, bis ihr die Augen tränten. Rory wollte ihr den Becher abnehmen, doch sie hielt ihn aus seiner Reichweite und stürzte einen weiteren Schluck hinunter. Diesmal hustete sie kaum.

    Rory lehnte sich zurück und stützte sich auf die Ellbogen, dann musterte er seine Braut, die offenbar entschlossen war, sich nach Strich und Faden zu betrinken. Es war die Aussicht, lebenslänglich an ihn gebunden zu sein, die sie dazu trieb, und die Erkenntnis behagte ihm gar nicht. Wenigstens musste er nicht damit rechnen, dass seine Ehefrau ihn schelten würde, wenn er sich ab und zu einen Schluck genehmigte.

    „Und nun würde ich gerne wissen“, er merkte, dass ihr die Zunge schwer geworden war, „warum du zurückkamst.“

    „Weil es falsch war, dich überhaupt dort zurückzulassen.“ Rory sah sie nachdenklich an. „Ich hätte wissen sollen, dass ein Mann, der seine Ehefrau so behandelt, wie William Douglas of Drumlanrig es tut, keinerlei Skrupel hat, einer Verwandten Schaden zuzufügen.“

    „Das beantwortet meine Frage nicht“, wandte sie ein. „Warum warst du immer noch willens, mich zu nehmen, nachdem ich … nachdem ich …“

    „Nachdem du dich entschlossen hattest, unseren Ehevertrag zu ignorieren und deiner eigenen Wege zu gehen?“

    Sie senkte den Blick. „Ich wollte dich nicht beleidigen.“

    „Mir ist klar, dass es dir schwerfällt, deine vertraute Welt hinter dir zu lassen für eine Zukunft mit einem Fremden.“ Er hatte lange genug gebraucht, um das zu begreifen. „Ich habe den Vertrag nicht zerrissen.“ Er klopfte sich auf die Brust, wo er das Dokument sicher unter seiner Tunika verwahrte. „Wir sind also noch aneinander gebunden.“

    „Ich nehme an, meine Mitgift ist an die Krone gefallen, genau wie alle anderen Besitztümer meiner Familie.“ Sie räusperte sich. „Allein das wäre Grund genug, dich von jeder Verpflichtung mir gegenüber loszusagen.“

    „Ich soll meine Braut im Stich lassen, wenn sie meinen Schutz am meisten braucht?“ Rory strich ihr über die Wange. „Du kannst dich darauf verlassen, dass ich das niemals tun werde.“

    „Dann, fürchte ich, hat dir dein Stolz eine nutzlose Braut eingebracht.“ Sybil prostete ihm spöttisch zu. Sie stürzte den Whisky in einem Zug hinunter und hielt Rory den Becher zum Nachgießen hin.

    „Nutzlos würde ich nicht gerade sagen.“ Er verkniff sich ein Lächeln, als er ihr noch einen winzigen Schluck eingoss. „Du hast mir selbst erzählt, dass du zwölfgängige Menüs für dreihundert Gäste ausrichten kannst.“

    „Aye, ich weiß, wen ich neben wem platzieren muss.“ Ihre Aussprache war etwas undeutlich. „Weil ich auch weiß, wer nur so tut, als hätte er Macht, und wer sie wirklich besitzt. Und natürlich, wer mit wessen Ehefrau schläft.“

    „Und du kannst lesen und schreiben“, rief Rory ihr in Erinnerung. „Davon bin ich am meisten beeindruckt.“

    „Nun ja, diese Fähigkeiten braucht man, wenn man heimliche Botschaften verschickt und erhält.“ Sie wackelte mit den Augenbrauen, sackte gegen ihn, und ihre Wärme sandte heißes Verlangen durch seine Adern. „Ich beherrsche sämtliche Sprachen, die bei Hofe gesprochen werden, und man hat mir beigebracht, zwischen den Zeilen lesen zu können.“

    „Deine Familie hat dich all das gelehrt.“ Rory gab sich heiter, doch innerlich kochte er bei dem Gedanken, wie ihre Angehörigen sie in die Schlangengrube der höfischen Politik geworfen hatten, um sie dann, wenn es brenzlig wurde, einfach im Stich zu lassen.

    „Ach ja, ich habe eine große Anzahl unnützer Fähigkeiten.“ Sie nahm ihm den Schlauch ab und trank ihn aus. Dann gab sie ihm den Schlauch mit einem Augenzwinkern zurück. „Aber zumindest schaffe ich es, Schlösser zu knacken, vorausgesetzt, ich habe das richtige Werkzeug. Das ist doch etwas.“

    Dass sie ihren Sinn für Humor nicht verloren hatte, gefiel ihm. Er für sein Teil bekam allerdings schlechte Laune dabei, mit anzusehen, wie viel seine Braut trinken musste, um die Aussicht, mit ihm verheiratet zu sein, ertragen zu können.

    Bis ihre Pläne von Drumlanrig vereitelt worden waren, hatte Sybil niemals ernsthaft daran gedacht, den Ehevertrag zu erfüllen und seine Frau zu werden. Er sagte sich, dass sie nur tat, was sie gelernt hatte. Dennoch verletzte es ihn.

    Er war ein Narr gewesen, ihr überhaupt zu trauen.

    Müdigkeit und Whisky waren eine ungute Mischung, und Sybil flatterten vor Müdigkeit die Lider. Die Unterredung, die er mit ihr zu führen gedachte, würde bis zum nächsten Morgen warten müssen. Er schloss die Augen, nahm sie fest in die Arme und küsste sie auf den Scheitel. Dieses Mädchen aus dem Flachland mochte aus Vernunftgründen in vieler Hinsicht nicht die Richtige für ihn sein, aber dennoch war er davon überzeugt, dass sie es dennoch war.

    Als Sybil erwachte, hämmerte ihr der Schädel. Blinzelnd sah sie hinauf in den grauen, wolkenverhangenen Himmel und fragte sich, warum sie im Freien schlief. Im nächsten Moment war die Erinnerung wieder da. Sie war mittellos, heimatlos und auf dem Weg in ein unsicheres Leben in den wilden Highlands.

    „Wie fühlt sich dein Kopf an?“ Rory lächelte ihr aufmunternd zu, setzte sich neben sie und reichte ihr einen Becher. „Trink das. Es hilft.“

    Schluckweise trank sie die ekelhaft schmeckende Flüssigkeit und fragte sich, ob er es unhöflich finden würde, wenn sie sich erkundigte, ob sie seine Hütte mit den Kühen teilen würden.

    „Ich weiß, du bist nur deshalb mit mir gekommen, weil du Angst hast.“ Rory ergriff ihre Hand. „Und weil du sonst niemanden hast, an den du dich wenden könntest.“

    Verlegen sah Sybil beiseite. War sie wirklich so tief gesunken?

    „Ich konnte mir ein Bild davon machen, was du meintest, als du sagtest, dass der Gatte deiner Schwester das Temperament raubt“, fuhr Rory fort. „Ich hingegen habe nicht vor, meine Frau einzusperren.“

    Was wollte er damit sagen? Sich dafür entschuldigen, dass er sie verlassen würde? Und wenn ihm aufgegangen war, dass er eine so unpassende Frau wie sie doch nicht wollte, was sollte sie dann tun? Zugegeben, die Vorstellung, sich eine kleine Hütte mit Kühen teilen zu müssen, sagte ihr nicht sonderlich zu, aber am Leben bleiben wollte sie.

    „Auf dem Gebiet der MacKenzies kann ich dich wirksam beschützen“, sagte Rory.

    Sie schluckte schwer und schloss die Augen. Vor Erleichterung hätte sie beinahe laut aufgeseufzt. Er wollte sie doch nicht verlassen. „Danke“, sagte sie mit brüchiger Stimme.

    „Darauf kannst du dich verlassen, auch wenn wir nicht Mann und Frau sind“, fuhr Rory fort.

    Sybil riss die Augen auf. Sie hätte es wissen sollen, dass er sie enttäuschen würde. Männer handelten niemals aus Selbstlosigkeit.

    „Wenn nicht deine Frau, was soll ich dir dann sein?“ Sie presste die Lippen zusammen. „Deine Geliebte?“

    „Oh nein, das war es nicht, was ich sagen wollte.“ Rorys Blick schweifte zum Horizont. „Mein Clan wird dich aufnehmen und als meinen Gast beschützen, solange es notwendig ist. Wenn der Wind bei Hofe sich dreht und dein Bruder aus dem Exil zurückkehrt, bringe ich dich nach Hause. Sofern es das ist, was du wünschst.“

    Sybil war zu überwältigt, um zu sprechen. Aus welchem Grund wollte er so viel für sie tun?

    „Ich möchte nicht, dass du mich heiratest, weil es für dich die einzige Möglichkeit ist, dein Leben zu retten.“

    Nun rannen ihr Tränen über die Wangen. Als Rory sich zu ihr umdrehte und sah, wie sie sie mit der Hand fortzuwischen versuchte, schossen seine Brauen in die Höhe.

    „Habe ich etwas Dummes gesagt?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Du bist so freundlich.“

    „Ach was, das ist keine Freundlichkeit, sondern Selbstsucht.“ Mit dem Zipfel seines Plaids trocknete er ihr die Wangen. „Ich finde, ich verdiene eine Gemahlin, die mich ihrerseits zum Gemahl haben will.“

    Durch die Tränen hindurch konnte sie ihn nur verschwommen erkennen, und am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass sie genau diese Frau war, dass sie ihn als Ehemann wollte. Doch dann rief sie sich in Erinnerung, dass es für Rory eine Frage der Ehre war, ihr Schutz zu gewähren, weil er seinen Namen auf ein Pergament geschrieben hatte. Sie durfte ihn nicht als Ehemann akzeptieren, ohne ihm zuerst gebeichtet zu haben, dass der Ehevertrag auf einer Täuschung beruhte und er ihr nichts schuldete. Aber genau das konnte sie nicht riskieren.

    „Du verdienst eine hingebungsvolle Ehefrau, die dich von ganzem Herzen liebt“, sagte sie schniefend.

    Diese Art Liebe setzte Vertrauen voraus. Sybil bezweifelte, dass sie dazu überhaupt fähig war. Immer wieder hatten die Männer, die ihr nahestanden, ihre eigenen Interessen über ihre gestellt.

    Nein, sie durfte es nicht wagen, zu viel Vertrauen zu haben. Nicht einmal jetzt, obwohl Rory so viel für sie getan hatte. Sie musste damit rechnen, dass er sie opferte, sobald es ihm zu anstrengend wurde, für ihr Wohlergehen zu sorgen.

    Wenn es dazu kam, würde sie sich noch tiefer verletzt fühlen als durch den Verrat ihrer Brüder. Es wäre ein schwerwiegender Fehler, wenn sie sich bis an ihr Lebensende durch eine Ehe einem Mann verpflichtete, der so viel Macht über ihre Gefühle hatte.

    Bei der Aussicht auf eine ungewisse Zukunft, die vermutlich viel Leid für sie bereithielt, konnte sie sich nur einer Sache sicher sein: Wenn sie Rory heiratete, würde sie die Möglichkeit dreingeben, jemals wieder nach Hause zurückzukehren.

    Und sie wollte wieder nach Hause, zurück in das Leben, das ihr vertraut war.

    Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie viele Monate oder Jahre es dauern würde, aber ihre Familie würde irgendwann wieder an die Macht kommen. Die Douglas hatten es immer geschafft. Bis dahin musste sie versuchen, sich so gut wie möglich anzupassen und in einer unwirtlichen Umgebung unter Fremden zu überleben.

    Und außerdem musste sie sich für den unausweichlich heraufziehenden Tag wappnen, an dem Rory sie im Stich lassen und sie niemanden außer sich selbst haben würde, auf den sie sich verlassen konnte.

    12. Kapitel

    Du verdienst eine hingebungsvolle Ehefrau, die dich von ganzem Herzen liebt. Wie um alles in der Welt kam sie darauf, es sei ein Trost für ihn, diese Worte zu hören? Es war nur eine umständliche Art, Nein zu sagen.

    „Nun, da wir das erledigt haben, versuche ich, uns etwas zum Frühstück zu erlegen, damit wir uns auf den Weg machen können.“ Rory stützte die Hände auf die Schenkel und kam auf die Füße.

    Er konnte es kaum erwarten, das Gebiet der MacKenzies zu erreichen, wo sie endlich in Sicherheit wären. Aber ehe es so weit war, hatten sie eine vierzehntägige harte Reise vor sich– Zeit genug, Sybil davon zu überzeugen, seine Ehefrau zu werden.

    „Ruh dich noch etwas aus“, riet er ihr, als sie ebenfalls aufstand und anfing, die Decke zusammenzufalten. „Wir haben einen langen Tag vor uns, und viele, die ihm folgen.“

    „Ich kann nicht zulassen, dass deine Clansleute mich für ein nutzloses Geschöpf aus dem Flachland halten.“ Sybil stemmte die Hand in ihre schön geschwungene Hüfte. „Ehe wir bei dir zu Hause ankommen, möchte ich all das gelernt haben, was eine Frau aus den Highlands können muss. Ich möchte dir gern eine Hilfe sein.“

    „Was zum Beispiel?“ Die Hilfe, die er sich gerade wünschte, beinhaltete das Ausbreiten der Decke– oder Sybil gegen den nächsten Baumstamm zu schieben. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, wenn er seinen Blick über ihren verlockenden Körper gleiten ließ.

    „Keine Ahnung.“ Sybil wedelte ungeduldig mit der Hand. „Feuer entfachen. Kochen.“

    Skeptisch zog Rory die Brauen hoch.

    „Gib mir deinen Feuerstein.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Wenn du zurückkommst, brennt hier ein munteres Feuer.“

    „Lass mich dir zeigen, wie es geht.“

    „Das brauchst du nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „So schwer kann es nicht sein, und ich habe dir oft genug dabei zugesehen.“

    Rory bewunderte ihr Selbstvertrauen, zumal es schwieriger war, als es aussah, ein Feuer zu entfachen, wenn Holz, Zweige und Moos feucht waren. Er hatte eine Menge Übung. Aber er erhob keine Einwände.

    Als er mit einer Forelle zurückkam, kauerte Sybil hustend über einem qualmenden Häufchen Zweige. Rory seufzte unhörbar angesichts ihres jämmerlichen Versuchs. Das Mädchen war so hilflos wie ein Neugeborenes. Er rief sich in Erinnerung, dass sie andere Qualitäten hatte; Qualitäten, die ihn an einer Frau mehr beeindruckten, als die Fähigkeit, ein Feuer zu machen. Abgesehen von ihren offensichtlichen körperlichen Reizen war sie witzig und gescheit.

    Sie blickte auf, und er musste sich ein Lächeln verkneifen, als er ihre entschlossene Miene sah. Es kostete ihn Mühe, der Versuchung zu widerstehen, ihr hübsches, reizend schmutziges Gesicht zwischen die Hände zu nehmen und sie zu küssen. Sybil war eine Frau, die nicht leicht aufgab– eine weitere Eigenschaft an ihr, die er bewunderte, obwohl ihre Willenskraft mitunter an Halsstarrigkeit grenzte.

    „In Ordnung“, sagte sie schließlich. „Zeig mir, wie es geht.“

    Sie folgte allem, was er tat, mit größter Aufmerksamkeit, während er sie in die Geheimnisse des Feuermachens an einem Regentag einweihte.

    „Ich habe mir das, was du neulich gesagt hast, noch einmal durch den Kopf gehen lassen.“ Sie beobachtete genau, wie er die Forelle ausnahm. „Dass dein Clan mir Schutz gewährt, selbst wenn wir nicht verheiratet sind.“

    Rory sah von seiner Arbeit auf und musterte sie. Ihre Miene war vollkommen unschuldig, doch irgendetwas an der Art, wie sie gesprochen hatte, ließ ihn wachsam werden. Er ließ sich Zeit, steckte die Forelle auf einen Ast und hielt ihn über das Feuer. „Und?“

    „Nun ja“, begann sie zögernd, „ich nehme an, deine Clansleute rechnen damit, dass du eine Frau nach Hause bringst.“

    „Nein, das tun sie nicht.“ Er beließ es dabei, weil ihm keine bessere Antwort in den Sinn kommen wollte.

    Er konnte förmlich spüren, wie sie ihn mit ihrem Blick durchbohrte, und versuchte erst gar nicht, sich der Täuschung hinzugeben, dass die eingehende Betrachtung der Tatsache galt, dass er im Begriff war, eine Forelle zu braten.

    „Du hast deinen Clansleuten den Grund für deine weite Reise gar nicht genannt, nicht wahr?“ Wieder stemmte sie die Hand in die Hüfte, was, wie er inzwischen wusste, kein gutes Zeichen war. „Niemand in deinem Clan weiß etwas von dem Ehevertrag.“

    Rory drehte den Spieß mit der Forelle über dem Feuer, während er fieberhaft nach einer Erklärung suchte, die sie nicht beleidigen würde, aber ihm fiel nichts ein.

    „Acht lange Jahre, und in der ganzen Zeit hast du den Vertrag nie irgendjemandem gezeigt.“ Sie hob eine Braue. „Weshalb?“

    Sybil hatte sich gefragt, weshalb Rory nicht gemerkt hatte, dass der falsche Bruder den Ehevertrag unterzeichnet hatte. Irgendwann war sie zu dem Schluss gelangt, dass in dem abgelegenen Teil Schottlands, in dem Rory lebte, niemand den Namen des Stammesführers der Douglas’ kannte, obwohl Archibald der Gemahl der Königin und damit der Stiefvater des Königs war. Nun jedoch begriff sie, dass kein Mensch Rory auf die Ungültigkeit des Vertrages hatte hinweisen können, weil er ihn nie jemandem gezeigt hatte.

    Was indes nicht erklärte, aus welchem Grund er den Ehevertrag, den er für gültig erachtete, geheim hielt.

    „Weshalb?“, wiederholte sie beharrlich, als er nicht antwortete.

    „Wie ich schon sagte, ich ging davon aus, dass dein Bruder versuchen würde, sich der Vereinbarung zu entziehen“, erwiderte Rory unbehaglich. „Und ich mache mich nicht gern zum Narren.“

    „Ich glaube“, ihr Blick nagelte ihn förmlich fest, „dass du deine Meinung geändert hast, sobald du nach Hause kamst. Eine Frau, die in deinen Clan und in die Highlands passt, war dir wichtiger als meine Mitgift.“

    Rory zuckte mit den Schultern. „Es ist nicht mehr von Bedeutung.“

    Sein Eingeständnis, das sie nicht zu ihm passte, tat weh, obwohl Sybil es längst selbst wusste. Spöttisch rief sie sich in Erinnerung, für wie begehrenswert sie sich noch bis vor Kurzem gehalten hatte.

    „Was ist mit dem Bruder, den du erwähntest?“ Sie musterte ihn fragend. „So wie du von ihm redest, scheinst du ihm sehr nahezustehen. Ihm wirst du doch sicher davon erzählt haben.“

    „Nein.“ Rory schüttelte den Kopf.

    Die Antwort kam ihr komisch vor. Sie sah ihn mit verengten Augen an. „Bist du etwa schon verheiratet?“

    „Nein“, wiederholte er einsilbig, allerdings mit einem kaum merklichen Zögern.

    „Sag mir die Wahrheit.“ Sie beugte sich zu ihm und packte ihn am Arm, sodass er sie ansehen musste, statt den Blick auf die verdammte Forelle zu heften.

    „Ich habe keine Frau.“

    Obwohl er ihr in die Augen sah und in festem Ton sprach, hatte sie das Gefühl, dass er etwas verschwieg. Ungeduldig trommelte sie mit den Fingerspitzen der freien Hand gegen ihr Knie und wartete.

    „Nun ja, es wurde geredet.“ Er schien sich die Worte abringen zu müssen. „Über eine Verbindung mit der Tochter des Stammesführers eines benachbarten Clans.“

    „Aha“, blaffte sie erbost. „Deshalb kamst du ohne Eskorte, als du angeblich deine Braut holen wolltest. Weil du hofftest, dich deiner Verpflichtung entledigen zu können, ohne dass deine Leuten davon erfahren. Niemand sollte wissen, dass du um ein Haar in einer unseligen Ehe gelandet wärst, die keinerlei Vorteil mit sich bringt.“

    Rory maß sie mit einem trägen Blick. „Keinerlei Vorteil würde ich nicht sagen.“

    „Versuch nicht, mir Honig ums Maul zu schmieren.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Dazu kenne ich mich mit charmanten Männern zu gut aus. Und mir ist durchaus klar, dass die Verwandten eines Stammesführers vorteilhaft heiraten müssen.“

    Dem konnte er nicht widersprechen. Als Bruder des Stammesführers der MacKenzies wurde von ihm erwartet, dass er mit seiner Heirat ein Bündnis einging, das dem Clan nützte.

    „Es war das Gerede über eine mögliche Heirat, das dich veranlasste, nach Edinburgh zu kommen, richtig?“

    Rory zuckte mit den Schultern, als wäre der Punkt vollkommen belanglos. „Ich musste sicherstellen, dass ich keine andere Verpflichtung hatte.“

    „Und du hofftest, mein Bruder würde bereit sein, den Vertrag für null und nichtig zu erklären, wenn er ihn nicht ohnehin schon gebrochen hätte.“

    Sybil wurde das Herz schwer. Er war nicht gekommen, um seine Braut zu holen, sondern um einen Ausweg aus dem Ehevertrag zu finden– trotz der üppigen Mitgift, von der er zu diesem Zeitpunkt noch geglaubt haben musste, dass sie sie erhielte. Als ihm zu Ohren gekommen war, dass Archibald die Flucht ergriffen hatte und seine Schwester sich in Gefahr befand, hatte sein Ehrgefühl ihm verboten, sich aus dem Vertrag herauszuwinden.

    Sie war für ihn das, was ein Mühlrad um den Hals eines Schwimmers sein musste.

    „Die Tochter eines Stammesfürsten aus den Highlands würde gut zu dir passen.“ Sie war wütend auf sich selbst, dass sie sich so aus der Ruhe bringen ließ. „Es ist die weit bessere Wahl als eine verwöhnte Adelige aus dem Flachland, die ihr gesamtes Vermögen und all ihre einflussreichen Beziehungen verloren hat.“

    „Ich habe nicht gesagt, dass ich das Mädchen heiraten wollte.“ Rory maß sie mit einem grimmigen Blick.

    „Begehrst du sie?“, fragte sie flüsternd.

    Es hätte ihr nichts ausmachen sollen, wenn er eine andere begehrte, doch Sybil hielt den Atem an, während sie auf seine Antwort wartete. Sie konnte seinen Wunsch, ein Mädchen aus den Highlands zu heiraten, das sich problemlos in sein Leben einfügte, verstehen. Es war ein naheliegender Wunsch. Aber allein die Vorstellung, dass er eine andere wollte, verursachte ihr ein elendes Gefühl in der Magengegend.

    „Ich war bereit, das Mädchen zu heiraten, wenn ich Gewissheit hätte, dass dem nichts im Wege steht. Mein Clan braucht das Bündnis mit ihrem.“ Rory dachte nach. „Aber sie als Frau begehren? Nein.“

    Sybils Erleichterung hielt nur kurz an. Wahrscheinlich schob Rory seine Verpflichtung ihr gegenüber vor, um einer Ehe zu entkommen, die sein Stammesfürst ihm aufzwingen wollte. Was sie ihm nicht vorwerfen konnte, immerhin hatte sie die Anstrengungen ihres Bruders, sie zu vermählen, jahrelang vereitelt.

    „Warum nicht?“ Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen. „Was stimmt nicht mit dem Mädchen?“

    „Ich habe nichts gegen sie“, erwiderte er schulterzuckend. „Ich kenne sie ja nicht einmal.“

    Sybil kniff die Augen zusammen. Irgendetwas steckte hinter dieser Sache, das Rory ihr nicht sagen wollte.

    Es wäre ohne jeden Zweifel die klügere Wahl gewesen, wenn er sich für die Tochter des Stammesfürsten der Grants als seine zukünftige Gemahlin entschieden hätte. Zumal man ihm die Spannungen im Verhältnis zwischen den MacKenzies und den Grants zur Last legte. Die geplante Eheschließung hätte den Unmut zwischen den Familien beseitigen und das Bündnis festigen sollen, das beiden Clans zum Vorteil gereichen würde.

    Rory seufzte. Er würde sich etwas ausdenken müssen, um die Grants zu besänftigen.

    Weil die einzige Frau, die er heiraten wollte, Sybil Douglas war.

    13. Kapitel

    Die Grants und die Munros stellen eine Bedrohung für uns dar.“ Hector schlug mit der Faust auf den Tisch. „Wir müssen sie angreifen, ehe sie uns angreifen.“

    Einen nach dem anderen sah er die Männer der ausgewählten Gruppe von Kriegern an, die er um die Tafel in der Großen Halle von Eilean Donan Castle versammelt hatte. Sie waren die am höchsten geachteten Männer des Clans und bildeten die Versammlung, die ihm und dem Stammesfürsten zur Seite stand. Obwohl Hector ihren Rat weder brauchte noch wollte, hatte er Jahre darauf verwandt, sich ihre Unterstützung zu sichern.

    Ein paar der Männer nickten zum Zeichen ihres Einverständnisses, andere machten unbehagliche Mienen, sagten jedoch nichts. Niemand forderte ihn offen heraus, bis er Malcolm ansah, einen alten Krieger, der schon unter seinem Vater als Anführer der Leibgarde fungiert hatte und später ein wichtiger Berater seines Bruders gewesen war.

    „Bei allem Respekt, aber dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, mit guten Verbündeten wie den Grants und den Munros zu brechen“, meldete Malcolm sich mahnend zu Wort. „Wir sollten unsere Kräfte für den Kampf gegen die MacDonalds sparen. Sie sind ein mächtiger Feind und unser schlimmster Widersacher.“

    Hector nickte, um dem alten Mann zu zeigen, dass er seinen Ratschlag für bedenkenswert hielt, während es ihm gleichzeitig in den Fingern juckte, Malcolm seinen Dolch zwischen die Rippen zu stoßen. Rory hatte Brian monatelang den gleichen Rat eingeflüstert, aber Hector brauchte einen Krieg, um den Clan hinter sich zu vereinen. Je größer die Gefahr und je mehr Feinde es zu besiegen galt, desto eher würden seine Clansleute begreifen, dass sie auf ihn, den erfahrenen Krieger und Sieger in so vielen Schlachten, als Anführer angewiesen waren.

    „Wir sollten die Grants und die Munros davon überzeugen, sich uns im Kampf gegen die MacDonalds anzuschließen“, fuhr Malcolm unbeirrt fort, „anstatt sie uns zu Erzfeinden zu machen, indem wir sie ohne Not angreifen.“

    Hector biss die Zähne zusammen. Hier, vor den anderen, konnte er sich nicht an dem von allen geschätzten Krieger vergreifen, doch insgeheim schwor er sich, dass der Alte ihn zum letzten Mal herausgefordert hatte.

    „Du hast dem Clan lange Jahre vorbildlich gedient“, sagte er äußerlich ruhig. „Wenn du meinst, nicht mehr beherzt genug zu sein, um in den Kampf zu ziehen, haben wir genug junge Krieger, die …“

    „An Mut fehlt es mir nicht“, unterbrach Malcolm ihn ungehalten.

    „Gut.“ Hector umrundete den Tisch und legte dem Alten die Hand auf die Schulter. „Dann gewähre ich dir die Gunst, unsere nächste Schlacht anzuführen.“

    Er würde dafür sorgen, dass Malcolm nicht überlebte. Ein Hindernis mehr, das aus dem Weg geräumt werden musste.

    Ärgerlicherweise führte Malcolms Einwand bei den anderen Kriegern an der langen Tafel zu aufgeregtem Gemurmel. Aber Hector wusste, dass er die Munros zu einem Angriff provozieren konnte. Spätestens dann würden alle nach Rache rufen.

    „Ehe wir unseren Nachbarn, die in der Vergangenheit unsere Verbündeten waren, angreifen“, meldete einer der Männer am Tisch sich zu Wort, „sollte unser Stammesführer den Befehl dazu geben.“

    „Jawohl, wir sollten auf den Stammesführer warten“, pflichtete ein anderer bei. „Wo ist er überhaupt?“

    Auf diese Frage hoffte Hector, bald eine Antwort zu haben. Wenn alles so verlief wie geplant, würde es in Kürze keine Einschränkung seiner Macht mehr geben.

    „Er hat sich auf die Jagd begeben“, log er, ohne mit der Wimper zu zucken. „Und selbstverständlich müssen wir auf den Stammesführer warten.“

    Er unterdrückte ein Grinsen. Sie würden lange, sehr lange warten müssen.

    Als alle gegangen waren, machte er sich auf den Weg zu einem anderen Berater– einer Beraterin, genauer gesagt. Über eine geheime Treppe gelangte er zu einer alten Frau, die sich in Schwarzer Magie auskannte und eine süße Enkelin hatte, die sie auf keinen Fall Big Duncan überlassen wollte.

    Es schadete nicht, sich nach allen Seiten hin abzusichern.

    Rory sah der Schwägerin der Königin dabei zu, wie sie Porridge zum Frühstück zubereitete, und verbiss sich ein Grinsen, als sie den Topf vom offenen Feuer nahm, den dampfenden Haferbrei in zwei Schalen schöpfte und ihm eine davon reichte.

    Stirnrunzelnd kostete sie einen Löffel voll. „Gar nicht so schlecht. Besser als gestern auf jeden Fall, findest du nicht?“

    „Er schmeckt hervorragend“, log er tapfer.

    „So gut wie der, den ein Highlandmädchen machen würde?“ Sie legte den Kopf auf eine Weise schräg, wie sie es wohl zu tun gepflegt hatte, wenn sie mit Höflingen flirtete.

    „Absolut“, log er abermals und wurde mit einem strahlenden Lächeln belohnt.

    Am Abend zuvor war er mit einem Fasan von der Jagd zurückgekehrt, und in der Zwischenzeit hatte Sybil ein ordentliches Feuer gemacht und ihr Lager bereitet. Überhaupt gewöhnte sie sich besser an die Unannehmlichkeiten des Reisens, als er angenommen hatte. Zwar kannte er sie nicht anders als entschlossen und klug, aber dass sie all die profanen Pflichten übernahm, die er liebend gern für sie erledigt hätte, überraschte ihn sehr.

    Er konnte nicht sagen, ob es Stolz war, der sie dazu veranlasste, oder ob es daran lag, dass sie sich entschieden hatte, seine Frau zu werden. In dem Fall hätte er es begrüßt, wenn sie ihm ihren Entschluss mitgeteilt hätte. Nacht für Nacht neben ihr zu schlafen, ohne sie anzurühren, war Folter. Und wenn sie ihn noch länger warten ließ, würde es ihn womöglich umbringen.

    „Zieh dir ein zweites Paar Strümpfe an“, riet er ihr ruhig. „In den Bergen wird es schneien.“

    „Habe ich bereits getan.“ Mit einem mutwilligen Lächeln hob sie ihre Röcke, um es ihm zu beweisen.

    „Ein bisschen höher“, verlangte er heiser. „Ich kann gar nichts sehen.“

    „Du hast alles gesehen, was es zu sehen gibt.“ Sie lachte auf. „Und wenn du mit Faulenzen fertig bist, sollten wir uns auf den Weg machen, oder nicht?“

    Obwohl es nicht einfach für sie sein konnte, mit den vielen Veränderungen in ihrem Leben fertig zu werden, kam Sybils natürliche Fröhlichkeit immer mehr zum Vorschein, nun da eine ausreichend große Entfernung zwischen ihr und ihren früheren Schwierigkeiten lag. Aber jetzt befanden sie sich in den Highlands. So hoch im Norden war es noch nicht Frühling geworden, und ihre Wegstrecke führte durch raue Gegenden. Rory fragte sich, ob sie bis zum Ende der Reise durchhalten würde.

    „Ich hatte keine Ahnung, dass es hier so schön ist“, sagte sie andächtig und ließ den Blick über das in der Sonne glitzernde Wasser von Loch Lochy und die grünen Hügel am gegenüberliegenden Ufer schweifen.

    Rory trat neben sie und legte sich ihre Hand in die Armbeuge. Inzwischen verhielt sie sich völlig entspannt in seiner Gegenwart und fasste ihn häufig an, ohne dass sie es zu bemerken schien, genauso wenig wie die Wirkung, die ihre Berührungen auf ihn hatten.

    „Ja, es ist ein wirklich schöner Flecken Erde“, bestätigte erbereitwillig. „Fast so schön wie das Land der MacKenzies.“

    Sie drehte sich zu ihm. „Wie lange brauchen wir noch, bis wir da sind?“

    „Ein paar Tage. Es hängt vom Wetter ab.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das Gebiet der MacKenzies ist groß, es hat die Form eines riesigen Dreiecks und erstreckt sich von Küste zu Küste. Der breite Teil liegt im Westen, der schmale im Osten.“

    Lachend lehnte Sybil sich an ihn. „Und wo genau in diesem Dreieck befindet sich unser Ziel?“

    „Im Westen.“

    Die östliche, an Inverness vorbeiführende Route zu den Festungen der MacKenzies zu nehmen, wäre einfacher gewesen, als durch den gebirgigen Westen zu reiten, weil der Weg sie durch den Großen Graben geführt hätte, ein endloses Tal, das diagonal durch die Highlands ging und in dem ein See hinter dem anderen lag. Dieser Weg jedoch hätte sie durch das Gebiet der Grants und unmittelbar an der Burg ihres Stammesführers, Urquhart Castle am Ufer von Loch Ness, vorbeigeführt. Rory zog es vor, einen Bogen um die Mitglieder des Clans zu machen, bis er und Sybil verheiratet waren.

    „Wir reiten nach Eilean Donan Castle“, fügte er nach einem Moment erklärend hinzu. „Mein Bruder, unser Stammesführer, hält sich dort häufig auf.“

    Er musste sich unbedingt mit Brian aussprechen. Und sie mussten eine Möglichkeit finden, wie sie die Grants besänftigen konnten, nun, da es keine Ehe zwischen Rory und der Tochter ihres Stammesführers geben würde, um die Versöhnung zwischen den beiden Clans zu besiegeln.

    Sie saßen auf, und Rory lenkte Curan in Richtung Westen. Plötzlich wurde er von einem eigentümlichen Unbehagen erfasst und stellte verwundert fest, dass ihn eine Gänsehaut überlief. Im nächsten Moment drang ein geisterhafter Singsang an sein Ohr, doch in der öden, windumtosten Landschaft war weit und breit kein Mensch zu entdecken.

    „Ist etwas?“, fragte Sybil beunruhigt.

    „Alles in Ordnung“, beruhigte er sie und sah sich wachsam um. Ein Krieger tat gut daran, Regungen wie diese nicht zu ignorieren. Curan stand ebenfalls unter Anspannung, wie er bemerkte.

    Ein einsamer Rabe zog seine Kreise am Himmel und krächzte drei Mal. Ein Todesomen, wie die alten Leute zu sagen pflegten.

    Sybil senkte den Kopf, um dem peitschenden Wind weniger Angriffsfläche zu bieten, und schmiegte sich fester an Rory. Das Plaid, das er um sie beide gewickelt hatte, hielt den Regen einigermaßen ab, doch die feuchte Kälte kroch ihr bis in die Knochen. Seit dem Moment, da sie sich westwärts gewandt hatten, war die Reise von Tag zu Tag härter geworden.

    Als sie schließlich anhielten, um für die Nacht zu rasten, waren ihre Hände und Füße taub vor Kälte.

    „Um Himmels willen, du zitterst wie Espenlaub.“ Kopfschüttelnd schloss Rory sie in die Arme und rieb ihr den Rücken. „Ich hätte früher Halt machen sollen. Warum hast du nichts gesagt?“

    „Ich will nicht, dass du mich für einen Schwächling hältst“, murmelte sie an seiner Schulter.

    „Du bist viel zu stolz.“ Er küsste sie zärtlich aufs Haar.

    Er wickelte sie in eine Decke, machte sich umgehend daran, ein Lagerfeuer zu entfachen und ihr Abendessen zuzubereiten. Der Kälte standzuhalten hatte Sybil so viel Kraft gekostet, dass sie sich nicht einmal mehr dazu aufraffen konnte, ihm ihre Hilfe anzubieten.

    „Heute Abend wird es regnen“, sagte Rory mit einem Blick zum Himmel.

    Wird es regnen? Es hatte den ganzen Tag unablässig genieselt. Rory spannte eine Plane auf, die mit Fett imprägniert und somit einigermaßen nässeabweisend war. Dankbar krabbelte Sybil unter den provisorischen Unterstand. Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie erwachte, stieg ihr der köstliche Duft von gebratenem Kaninchen in die Nase.

    „Fühlst du dich ein bisschen besser?“

    Sie nickte. „Aye.“

    „Hier, trink das.“ Rory goss eine dampfende Flüssigkeit in einen Becher, fügte einen großzügigen Schluck Whisky aus seinem Schlauch hinzu und reichte ihr das Getränk. „Es ist das Allheilmittel bei uns in den Highlands.“

    Der erste Schluck sandte ihr eine höchst willkommene Wärme durch den Körper bis hinunter in ihre halb erfrorenen Zehen. Lächelnd atmete sie den Dampf ein und beobachtete Rory über den Rand des Bechers hinweg, als er den Braten vom Feuer nahm. Seine durch nichts zu erschütternde Freundlichkeit machte es ihr schwer, ihr Herz gegen ihn zu verschließen.

    Das Kaninchen schmeckte köstlich, und die Wärme des Feuers, das Essen und das heiße Getränk belebten sie. Kaum hatten sie ihr Mahl beendet, frischte der Wind auf und brachte neuen Regen. Rory legte den Arm um Sybil und zog sie tiefer unter die schützende Plane.

    „Wir werden sehr eng aneinandergeschmiegt schlafen müssen“, kündigte er gerade so laut an, dass er den prasselnden Regen übertönte.

    Es hörte sich auf eine verlockende Weise gefährlich an.

    „Noch schöner könnte es gewiss werden, wenn wir nicht schliefen.“ Er schlug einen leichten Ton an, doch bei dem Verlangen in seinen Augen wurde Sybil wärmer als nach dem Whisky.

    „Erzähl mir mehr von deiner Familie“, versuchte sie abzulenken und schlang sich die Arme um die angewinkelten Knie. „Du scheinst nicht gern über sie zu reden, aber auch wenn du mich lieber im Dunkeln tappen lassen würdestüber deine Verwandten, so bedenke doch, dass ich so viel wie möglich über das Leben in den Highlands lernen muss.“

    Rory stieß einen schweren Seufzer aus und starrte blicklos in den Regen. „Was möchtest du wissen?“

    „Fang an mit dem Bruder, über den du dich ärgerst.“

    „Krieger ärgern sich nicht.“

    Sybil stieß ein leises Schnauben aus. „Also gut, erzähl mir etwas von diesem Bruder, über den du dich nicht ärgerst.“

    „Brian ist mein Halbbruder und ein halbes Jahr älter als ich“, antwortete Rory zögernd. „Er ist der Stammesfürst der MacKenzies.“

    Sechs Monate älter. Ein interessantes Detail, doch es kam ihr zu heikel vor, ausgerechnet jetzt danach zu fragen. „Und der Rest deiner Familie?“

    „Ich habe noch einen jüngeren Bruder und eine jüngere Schwester.“

    „Aber derjenige, über den du dich ärgerst, ist der Stammesführer, nicht der jüngere Bruder, richtig?“ Sie konnte sich keinen rechten Reim darauf machen.

    „Mein jüngerer Bruder ist Priester“, erwiderte Rory nach einem Moment, „Und meine Schwester ist ein ruhiges, braves Mädchen. Sie lebt zu Hause und hält sich aus allen Schwierigkeiten heraus.“

    Das hörte sich sterbenslangweilig an. „Erzähl mir mehr über Brian.“

    Rory nickte. „Seine Mutter war eine MacDonald, die Tochter des Herrn der Inseln. Ihre Heirat mit meinem Vater sollte die Fehde zwischen den beiden Clans, die lange Feinde gewesen waren, beenden.“

    „Eine politische Allianz also.“ Sybil seufzte. „Auf dieser Grundlage kommen die meisten Eheschließungen beim Adel der Lowlands zustande.“

    „In den Highlands sind Hochzeiten zwischen verfeindeten Clans genauso üblich. Obwohl sie nicht selten den gegenteiligen Effekt haben.“ Rory zuckte mit den Schultern. „Feindschaften reichen tief hierzulande und werden nicht selten über ganze Generationen hinweg weitergeführt– so lange, dass manchmal keiner mehr weiß, was der ursprüngliche Anlass dafür war.“

    „War die Ehe deines Vaters mit der Tochter des Feindes in der gewünschten Weise erfolgreich?“

    „Leider nicht.“ Rory lächelte schief. „Sie hatten von Anfang an nur Verachtung für einander übrig.“

    „Aber anscheinend gelang es ihnen, ihre Differenzen zumindest so lange beizulegen, wie es brauchte, um einen Erben zu zeugen.“

    „In der Tat, sie kamen ihrer Pflicht nach, doch die Ehe hielt nicht lange.“ Rory überlegte. „Kurz nachdem Brians Mutter schwanger geworden war, verliebte sich mein Vater in meine Mutter, und die Sache war besiegelt.“

    „Besiegelt?“ Sybil hob eine Braue.

    „Er entledigte sich seiner Ehefrau“, sagte Rory sachlich, „und schickte sie zurück zu ihrem Vater.“

    „Entledigte sich ihrer? Du meinst, er ersuchte die Kirche um eine Scheidung?“

    „Die Heiratsbräuche in den Highlands sind etwas lockerer als die der Kirche, besonders für Stammesfürsten.“ Rory zuckte abermals mit den Schultern. „Rom ist weit weg, und manch ein Anführer schickt seine Ehefrau fort, um eine andere nehmen zu können– oder er behält sie beide– und erbittet erst später die Erlaubnis der Kirche.“

    Zwei Ehefrauen gleichzeitig? Sybil stand der Mund offen. Diese Highlander waren wahrhaft Heiden.

    „Der Herr der Inseln, der Vater von Brians Mutter, ignorierte selbst ein Edikt des Papstes, in dem er aufgefordert wurde, das Konkubinat mit seiner zweiten Ehefrau aufzugeben und die Gattin zurückzunehmen, mit der er kirchlich getraut worden war und die er verstoßen hatte.“

    Sybil schüttelte den Kopf. „Obwohl er wusste, dass er exkommuniziert und für alle Ewigkeit in der Hölle schmoren würde?“ Ein Adliger aus den Lowlands mochte so weit gehen, einen Bischof zu bestechen, um sich dessen Unterstützung für eine Petition zu sichern, aber die Autorität der Kirche wurde im Allgemeinen respektiert.

    „In den Highlands geht es gewalttätiger zu, und ein Stammesfürst braucht Erben– je mehr, desto besser– und Allianzen, die seinem Clan nützlich sind.“ Rory seufzte. „Es ist üblich, dass Stammesfürsten ihre Ehefrauen verstoßen und sich andere nehmen, wenn Bündnisse aufgekündigt oder neue geschlossen werden oder wenn die Frau keine Erben gebähren kann.“

    Nach all der Sittenlosigkeit, die Sybil bei Hofe erlebt hatte, war sie nicht richtig entsetzt. Sie kannte genügend mächtige Männer, die Geliebte hatten und sie als Ehefrau bezeichneten.

    „Manchmal verlässt ein Stammesführer seine Gefährtin auch aus keinem anderen Grunde als dem, das ihm eine andere besser gefällt. So wie mein Vater.“ Rory machte eine wegwerfende Geste. „Die Stammesführer sind in ihren Clans praktisch allmächtig und können tun, was ihnen beliebt.“

    „Dann ist es ein Glück, dass du kein Stammesführer bist.“

    „Wie kommst du darauf?“

    „Weil ich dich, gesetzt den Fall, ich würde mich entscheiden, dich zu heiraten– und ich sage nicht, dass ich es tue–, für ein solches Verhalten umbringen würde.“

    Ihre Morddrohung brachte Rory zum Lachen. Für ihn war sie ein deutliches Anzeichen, dass Sybil sich eine Zukunft an seiner Seite vorzustellen begann. Und trotz ihrer Behauptung, es sei ein Glück, dass er kein Stammesführer war, konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, sie hätte sich zugänglicher für eine Heirat gezeigt, wenn er einer gewesen wäre. Man hatte Sybil nicht dazu erzogen, die Gattin eines jüngeren Sohns zu werden. Ihr Bruder war der mächtigste Mann Schottlands gewesen und als Stiefvater des Königs konnte er diese Position auch jederzeit wieder einnehmen.

    Doch sie war ihm versprochen, und er hatte die Absicht, sie zu der Seinen zu machen.

    In ihre Decke gehüllt, schmiegte sie sich an ihn wie geschmolzenes Wachs an eine Kerze. Vielleicht, so hoffte er, war dies die Nacht, in der sie endlich Ja sagen würde. Er war praktisch blind vor Erregung, als er sich all die Dinge ausmalte, die er mit ihr tun würde, doch plötzlich drang das Geräusch ihres sanften, regelmäßigen Atems durch seine betörenden Fantasien. Er seufzte schwer. Sie war fest eingeschlafen.

    Der Regen machte es fast unmöglich, das Feuer in Gang zu halten, doch es war hell genug, um Sybils Gesichtszüge erkennen zu können. Lebhaft und ausdrucksvoll, wenn sie wach war, wirkte sie im Schlaf auf eine fast erhabene Weise unschuldig. Aber gleichgültig, ob wach oder schlafend, Sybil war atemberaubend schön. Als er sie sacht auf den Boden bettete, verspürte er eine tiefe Sehnsucht, sie für immer an seiner Seite zu wissen und jeden Morgen beim Aufwachen ihr Gesicht auf dem Kissen neben seinem zu sehen.

    Seiner Sehnsucht und dem beinahe schmerzhaften körperlichen Verlangen zum Trotz sagte er sich, es sei besser, dass sie schlief. Sybil war ein komfortables Leben gewohnt, und er tat gut daran, seine Braut beim ersten Mal nicht unter einer rauen Decke auf dem kalten, nassen Erdboden zu nehmen.

    Ihretwegen würde er warten, bis sie ihr Gelübde in einer der Burgen der MacKenzies vor seinem Stammesführer und den Clansleuten abgelegt hatten und ihre Hochzeitsnacht in einem riesigen Bett in einem behaglichen Schlafgemach mit einem prasselnden Feuer im Kamin verbringen konnten. Er wollte, dass alles genau so war, wie es sein sollte, wenn er Sybil zu seiner Frau machte.

    Er küsste sie zärtlich auf die Stirn, und sie lächelte im Schlaf. Sein Herz flatterte ihm in der Brust. Keine Frage, er war verloren.

    Und der Himmel mochte ihm beistehen, wenn sie entschied, dass sie ihn nicht zum Mann haben wollte.

    Er hatte nicht damit gerechnet, rasch einzuschlafen, doch als er sie in den Armen hielt und dem Wind lauschte, der gegen die Plane peitschte, merkte er, wie er schläfrig wurde.

    Mitten in der Nacht wachte er unvermittelt auf. Im Traum hatte er einen Raben krächzen hören. Sein Herz raste, und seine Handflächen waren schweißnass. Während des harten Ritts, den sie tagsüber hinter sich gebracht hatten, hatte er den Ruf des Raben, als sie sich westwärts gewandt hatten, vollkommen vergessen, doch der Vogel war ihm in seine Träume gefolgt.

    Es bedeutete nichts. Dennoch zog er Sybil dichter an sich, entschlossen, sie vor jedwedem Übel, das ihnen begegnete, zu beschützen. Er würde erleichtert sein, wenn sie Eilean Donan Castle endlich erreicht haben würden und in Sicherheit waren.

    Aufs Neue drang Rabenkrächzen an sein Ohr. Es klang wie ein geisterhaftes Echo seines Traums. Wie eine Warnung.

    14. Kapitel

    Wir befinden uns auf MacKenzie-Gebiet.“ Mit dem Zeigefinger deutete Rory geradeaus. „Wenn wir auf der Hügelkuppe ankommen, kannst du Eilean Donan Castle sehen.“

    Eilean Donan war ein ziemlich großartiger und romantischer Name für die armselige Behausung, die sie wahrscheinlich erwartete. Sybil wappnete sich für den Anblick des Heims, von dem er mit solcher Zuneigung sprach, und bereitete sich innerlich darauf vor zu lügen.

    „Es ist eine schöne Gegend.“ Das zumindest entsprach der Wahrheit. Die Landschaft war wild und großartig, und darin ähnelte sie Rory.

    Der Hügel, den sie hinaufritten, war ein richtiger Berg und so steil, dass sie absitzen mussten, um Curan zu entlasten. Rory marschierte die Steigung hinauf, als wäre es ein Spaziergang, doch Sybil musste nach Atem ringen, lange bevor sie den Gipfel erreicht hatten.

    „Dort drüben.“ Sybil konnte den Stolz in Rorys Stimme hören. „Endlich sind wir zu Hause.“

    Sybil blieb wie angewurzelt stehen, gebannt vom Anblick der Burg, die sich unten im Tal, wo drei lang gestreckte Lochs zusammenstießen, aus dem morgendlichen Dunst erhob. Die schmalen Meeresarme lagen tief eingeschnitten zwischen den Bergen, die sich in alle Himmelsrichtungen ausdehnten, so weit das Auge reichte.

    „Dies ist die prächtigste Burg, die ich je gesehen habe“, murmelte sie andächtig, als sie Seite an Seite standen und den Ausblick genossen.

    „Unsere Vasallen, die Macraes, bewachen die Festung für uns, aber auch mein Bruder Brian verbringt hier viel Zeit.“ Rory machte eine Pause. „Traditionsgemäß dienen die Macraes unserem Stammesfürsten als Leibwache. Man nennt sie auch das Kettenhemd der MacKenzies.“

    Sybil hatte gewusst, dass die MacKenzies ein einflussreicher Clan in den Highlands waren, neu war ihr allerdings, dass sie auch Vasallen hatten, außerdem über ein ausgedehntes Territorium geboten und mehr als eine Burg ihr Eigen nannten.

    Rory pfiff vor sich hin, als sie den Weg bergabwärts einschlugen. Nun, da sie sich auf dem Gebiet seiner Familie befanden, schien er sich das erste Mal, seit sie zu ihrer Reise aufgebrochen waren, wirklich zu entspannen. Sybil hingegen wurde immer aufgeregter.

    „So kann ich deiner Familie nicht gegenübertreten.“ Sie wies auf den schmutzigen Rock ihres Kleides. „Ich sehe aus wie eine Tavernenhure– eine, mit der du dich auf deinem Heimweg ein paarmal in den Büschen vergnügt hast.“

    Rory legte den Kopf in den Nacken und lachte. „Ich kann nicht behaupten, ich würde mir nicht wünschen, dass zumindest der letzte Teil deiner Bemerkung wahr wäre, aber du siehst gut aus.“

    „Ich sehe nicht gut aus“, widersprach sie finster, „und im Übrigen gibt es da nichts zu lachen.“

    „Das bisschen Schmutz interessiert doch niemanden.“ Er wischte ihr einen Dreckspritzer von der Wange, und im Nu wich die Belustigung in seinen Augen hitziger Begierde. Die Luft zwischen ihnen knisterte förmlich. „Glaub mir, sämtliche Männer werden mich beneiden, sobald du die Burg betrittst.“

    „Und von den Frauen wird keine vergessen, dass ich völlig verdreckt hier ankam.“ Sybil zwang sich, ihre Gedanken auf das naheliegende Problem zu konzentrieren. „Dein Bruder ist der Stammesfürst. So wie ich aussehe, kann ich ihm unmöglich vorgestellt werden.“

    „Sobald wir da sind, sehen wir zu, dass du aus diesem Kleid herauskommst und ein heißes Bad nehmen kannst.“ Rory strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Und ich gebe den Dienern Anweisung, dass sie dir frische Kleidung bringen.“

    Er klang, als plante er, sie höchstpersönlich auszuziehen und zu baden. Natürlich würde sie es niemals erlauben, doch sie brauchte einen Moment, ehe sie in der Lage war zu protestieren.

    Sie malte sich aus, wie Rory ihr das Kleid aufschnürte und es an ihren Armen herunterschob, sodass es zu Boden fiel … wie er ihr die Kehle küsste und ihr das Haar wusch … wie sie in wonnevollen Empfindungen versank, während das heiße Wasser sie umfloss und sie das Gefühl seiner Hand auf ihrer Haut genoss, wenn er ihr die Schenkel einseifte.

    „Ein Bad wäre … traumhaft“, brachte sie schließlich zustande und beschleunigte ihre Schritte.

    Rory hatte die Sache verharmlost, aber in Wahrheit verletzte es seinen Stolz, Sybil in einem zerrissenen Kleid und schlammbespritzten Schuhen zu sehen. So schlecht, wie er sich um sie gekümmert hatte, konnte er ihr wahrhaftig nicht vorwerfen, dass sie ihn nicht heiraten wollte. Nun, da sie Eilean Donan Castle fast erreicht hatten, würde er dafür sorgen, dass sie genau so verwöhnt wurde, wie sie es verdiente.

    Vielleicht würde sie sich dann vorstellen können, seine Frau zu werden.

    Als sie in das Tal des Loch Duich gelangt waren, hob er sie auf den Pferderücken und saß hinter ihr auf. Sie folgten dem Weg am Ufer entlang, und Rory konnte die Wachen auf dem Wehrgang der Burg, die auf einer dem Ufer unmittelbar vorgelagerten Insel am anderen Ende des Meeresarms lag, erkennen.

    Eigentlich hätten die Wachen ihn und sein Pferd längst erkannt und das Burgtor hochgezogen haben sollen. Waren sie in seiner Abwesenheit nachlässig geworden? Rory konnte sich keinen anderen Grund für die Säumigkeit denken. Als er Curan auf die Brücke lenkte, konnte er die Blicke der Wachleute beinahe körperlich spüren.

    Das Tor indes blieb geschlossen.

    Hector hatte sich in das private Gemach des Stammesfürsten zurückgezogen und genoss die köstlichen Speisen, die auf dem Tisch vor ihm standen.

    „Kluger Junge“, murmelte er halblaut und hob den Pokal, um sich selbst zuzuprosten. Die Nachricht, auf die er so dringend wartete, musste nun jeden Moment eintreffen.

    Er trank einen großen Schluck und bewegte die Flüssigkeit in seinem Mund hin und her, um alle Facetten des Aromas zu schmecken. Der Wein stammte aus Frankreich und war kostspielig gewesen, doch es stand ihm zu, die Früchte seiner Arbeit zu genießen. Selbstverständlich würde er sich einen solchen Tropfen niemals in Gegenwart seiner Gefolgsleute auftragen lassen. In der Halle trank er Ale wie alle anderen. Schließlich sollten sie glauben, er sei einer von ihnen.

    Mit gerunzelter Stirn kaute er auf einem Bissen gebratenem Pfau herum. Der Vogel war mit exotischen Gewürzen zubereitet worden und galt als Leckerbissen für Könige und Stammesführer. Er für sein Teil mochte Brathähnchen lieber. Pfau aß er nur, weil er es konnte.

    Ein Klopfen unterbrach seine Mahlzeit. Auf sein Nicken hin öffnete der Diener die Tür, und einer der Männer der Macreas erschien auf der Schwelle.

    „Ihr hattet befohlen, Euch zu informieren, wenn Rory kommt“, sagte der Wachmann. „Er ist gerade auf der Brücke aufgetaucht.“

    Also war es endlich so weit. „Ist das Tor geschlossen, so wie ich es angeordnet habe?“

    „Aye. Aber wie können wir ihm den Zutritt verweigern? Rory ist der Bruder des Stammes…“

    „Ich spreche im Namen des Stammesführers, und ich habe angeordnet, das Tor geschlossen zu halten, wenn er kommt!“ Hector stieß sein Tafelmesser in die Tischplatte aus Holz– eine überzeugende Geste, auf die der Wachmann augenblicklich reagierte.

    Sobald er gegangen war, nahm Hector seinen Weinpokal und trat an die Schießscharte, um zu beobachten, was sich am Tor abspielte.

    Beim Anblick seines Neffen fegte lodernder Hass über ihn hinweg wie eine Feuersbrunst. Rory war seinem Vater, Hectors überheblichem Halbbruder, unglaublich ähnlich. Er hatte keine Eskorte dabei, so als wollte er aller Welt demonstrieren, dass er niemanden fürchtete. Die Krieger des MacKenzie-Clans bewunderten eine solche Haltung.

    Und die Frauen wurden davon angezogen wie die Motten vom Licht, wie man an dem Weibsbild, das hinter Rory auf dem Pferderücken saß, unschwer erkannte. Selbst aus dieser Entfernung konnte Hector sehen, dass die Frau eine Schönheit war. Ein Bild von Rorys Mutter, wie sie mit fliegendem langem Haar auf ihrem Pferd dahingaloppierte, stieg vor seinem inneren Auge auf. Die Erinnerung versetzte ihm einen schmerzhaften Stich.

    Er hatte Agnes Fraser als Erster entdeckt, hatte seinen Bruder auf sie aufmerksam gemacht. Sie war für ihn, Hector, bestimmt gewesen. Stattdessen hatte sie seinen Bruder erwählt. Jahre später und abermals von ihr gedemütigt, hatte er sich an ihr schadlos gehalten und sich genommen, was sie ihm freiwillig nicht gegeben hatte. Aber es war nicht dasselbe gewesen, und nicht einmal im Moment seines Todes würde er ihr vergeben können.

    Der Sohn, den sie so liebte, würde für den Schmerz, den sie ihm zugefügt hatte, bezahlen. Hector ballte die freie Hand zur Faust, als er sich das Unrecht in Erinnerung rief, das Rory ihm angetan hatte. Nicht noch einmal. Niemals mehr.

    Seine Stimmung hob sich, als er beobachtete, wie Rory die Faust schüttelte und die Wachen anbrüllte, jedoch ohne Erfolg. Hector grinste in sich hinein. Dies war nur die erste von vielen Enttäuschungen, die seinen Neffen noch ereilen würden.

    Rory war unglaublich stur, ein mutiger Krieger und ein ernst zu nehmender Widersacher. Im Gegensatz zu Brian, dem leicht zu manipulierenden Schwächling, stellte dieser Neffe eine Herausforderung für ihn dar.

    Hector prostete der Schießscharte zu. Rory zu besiegen würde ihn einer harten Prüfung unterziehen, doch das würde es umso befriedigender machen, wenn er ihn endgültig vernichtet hatte.

    Als die Wachleute keine Anstalten machten, das Tor hochzuziehen, wurde Rory wütend.

    „Ich bin Rory Ian MacKenzie, der Sohn und Bruder von Stammesführern des Clans, wie ihr sehr wohl wisst“, brüllte er zum Wehrgang hinauf und schüttelte die Faust. „Macht das verdammte Tor auf!“

    Angus Macrae, der Anführer der Wachleute auf der Burg, erschien zwischen den Zinnen.

    „Es tut mir leid, Rory Ian MacKenzie“, rief er zu Rory hinunter, „aber ich kann Euch nicht einlassen.“

    „Hast du den Verstand verloren?“, brüllte Rory. „Oder willst du den MacKenzie-Clan herausfordern?“

    „Was Letzteres angeht“, rief Angus ihm zu, „so ist dies nicht meine Absicht.“

    „Dann erklär dich.“

    „Hector of Gairloch hat angeordnet, dass wir das Tor für Euch nicht hochziehen dürfen.“

    Rory hielt den Atem an. Er hätte wissen sollen, dass sein Onkel dahintersteckte. „Hector ist nicht der Stammesfürst der MacKenzies. Er hat kein Recht, mir den Zugang zu irgendeiner der Burgen unseres Clans zu verweigern!“

    Die Wut raste wie Feuer durch seine Adern. Hector hatte die Jahre von Brians Unmündigkeit genutzt und sich im Bewusstsein ihrer Clansleute als der Einzige etabliert, der sie führen konnte. Als der König vom Stammesführer eines jeden Highlandclans ein Familienmitglied als Geisel gefordert hatte, um sich der Gefolgschaft der aufrührerischen Highlander zu versichern, hatte Hector statt irgendeines anderen Brian nach Edinburgh geschickt und für zwei Jahre vollkommen freie Hand gehabt.

    „Hector hat den Befehl im Namen des Stammesführers erteilt“, protestierte der Macrae von oben.

    „Dazu fehlt ihm jede Berechtigung“, entgegnete Rory.

    Brian hatte es verabsäumt, Hector in die Schranken zu weisen, nachdem er volljährig geworden war, und genau dieser Umstand bot immer wieder Anlass zu Streitereien zwischen Rory und seinem Bruder. Hector war ein Wolf im Schafspelz. Aber Brian, genau wie die meisten anderen Mitglieder des Clans, erkannte nicht, dass Hector seine Autorität als Stammesfürst systematisch unterwanderte, um die Macht behalten zu können.

    „Zu einem solchen Befehl würde mein Bruder niemals seine Zustimmung geben!“ Jedenfalls glaubte Rory das. Denn auch wenn sie einander ein paar böse Worte an den Kopf geworfen hatten, wusste Brian doch, dass Rory nur sein Bestes wollte.

    Der Macrae wandte sich um und sprach mit einem seiner Leute. Rory hoffte, dass er seinen Irrtum endlich eingesehen hatte. Er ließ den Blick über die Zinnen schweifen und erkannte einen anderen Wachmann, der bei Flodden an seiner Seite gekämpft hatte. Der Mann nutzte den Moment, da sein Anführer abgelenkt war, zog sich einen Finger über die Kehle, als führte er einen Schnitt aus, und nickte betont in Richtung der Berge. Rory verstand. Er war in Gefahr und sollte fliehen. Wenigstens einen Verbündeten schien er unter den Macraes noch zu haben.

    Am liebsten hätte er mit beiden Fäusten auf das Tor eingehämmert und die Wachen aufgefordert, ihn doch gefangen zu nehmen, wenn sie es denn könnten. Aber die Wärme des weichen Frauenkörpers hinter ihm erinnerte ihn daran, dass Sybil genauso in Gefahr war wie er.

    Ohne auch nur einen Moment länger zu zögern, wendete er Curan und stieß dem Pferd die Absätze in die Flanken. In gestrecktem Galopp überquerten sie die Brücke in Richtung Ufer.

    15. Kapitel

    Sybil hielt sich an Rory fest, so gut sie konnte, als sie in halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Brücke ritten und den Uferweg, den sie gekommen waren, in entgegengesetzter Richtung zurückjagten. Dann bog Rory unvermittelt in den Wald ab, und sie hätte vor Schreck beinahe aufgeschrien.

    Nach einer Weile erkannte sie, dass sie einem schmalen Pfad folgten, der jedoch so überwuchert war, dass die Zweige der Sträucher ihr gegen die Beine peitschten. Jemand, der diesen Pfad nicht kannte, hätte ihn niemals gefunden.

    „Was ist passiert?“, erkundigte sie sich schließlich, als Rory das Pferd zügelte und im Schritt gehen ließ. „Warum hat man uns nicht in die Burg gelassen?“

    „Ich weiß es noch nicht“, erwiderte Rory leise. „Aber wir müssen verschwunden sein, ehe die Macraes zu dem Schluss kommen, dass sie sich uns an die Fersen heften und gefangen nehmen sollten.“

    Gefangen nehmen?

    Rory gab keine weitere Erklärung ab. Sein anhaltendes Schweigen machte Sybil Angst, ebenso wie die Tatsache, dass der Ritt kein Ende nahm. Endlose Meilen lang folgten sie dem kaum benutzten Pfad durch Täler und über Hügel, bis sie schließlich zu einer Hütte mit einem eingesunkenen Strohdach gelangten.

    Die Kate sah genau so aus, wie Sybil sich immer die Wohnstätte der alten Hexe vorgestellt hatte, die in den Märchen ihrer Kindheit vorgekommen war. Sie sog scharf den Atem ein, als eine grauhaarige alte Frau, die sich auf einen Gehstock stützte, aus der Tür gehumpelt kam.

    „Du kennst dich hier aus?“, fragte sie Rory flüsternd.

    Er nickte. „Aye. Die Menschen, die in der Hütte leben, sind vertrauenswürdig.“

    Sybil hoffte, dass er sich nicht irrte.

    „Da bist du also endlich, Rory Ian MacKenzie“, schalt die alte Frau liebevoll auf Gälisch, als sie abgesessen hatten. „Wir haben uns schreckliche Sorgen um dich gemacht.“

    „Ich freue mich, dich zu sehen, Grizel.“ Rory küsste sie auf die Wange.

    Ein Mann mit schlohweißer Haarmähne und der immer noch beeindruckend kraftvollen Figur eines Kriegers erschien in der Tür. Als Begrüßung packten Rory und er sich gegenseitig bei den Unterarmen.

    „Guma slàn dhuibh– mögest du gesund bleiben“, sagte Rory herzlich.

    „Gottlob, dass du wieder da bist.“ Der weißhaarige Mann lächelte. „Kommst du gerade von Eilean Donan?“

    Rory nickte. „Aye. Man hat mich nicht eingelassen.“

    „Das hatte ich befürchtet.“ Der alte Mann wurde ernst. „Tritt ein. Ich habe dir viel zu erzählen.“

    Sybil schluckte. Es mussten schlechte Neuigkeiten sein, wenn das alte Ehepaar sich nicht mit weiteren Begrüßungsformalitäten aufhielt und sie kaum eines Blickes würdigte.

    „Dies ist Sybil.“ Rory nahm sie bei der Hand und zog sie an seine Seite. „Wir werden Englisch sprechen müssen, damit sie uns versteht.“

    Der alte Mann nickte ihr zu, während seine Frau ihren besorgten Blick auf Rory gerichtet hielt.

    „Dies ist Malcolm, ein berühmter Krieger der MacKenzies, der schon an der Seite meines Großvaters gekämpft hat und meinem Vater stets ein kluger Berater war“, wandte Rory sich erklärend zu Sybil um. „Und dies ist seine Ehefrau, Grizel, eine weithin bekannte Heilerin.“

    „Aber nun komm herein, mein Junge.“ Grizel legte Rory die Hand auf den Arm. „Und du setzt dich besser hin, um dir die Neuigkeiten anzuhören.“

    Die Tür der Kate war so niedrig, dass sogar Sybil den Kopf einziehen musste, als sie den dreien nach drinnen folgte. Im Inneren war es überraschend sauber und gemütlich, zumal die Hälfte des Platzes der Kuh als Stall diente.

    „Geht es um Brian?“ Rory nahm auf dem niedrigen Schemel, zu dem Grizel ihn geführt hatte, Platz. „Wo ist er überhaupt? Ich wähnte ihn auf Eilean Donan Castle.“

    Malcolm setzte sich Rory gegenüber, während seine Frau zum Kamin trat und in dem Kessel rührte, der über dem Feuer hing. Da es keinen weiteren Schemel gab, auf den sie sich hätte setzen können, hockte Sybil sich auf die Kante des in der Ecke stehenden Betts.

    „Ich erzähle dir alles von Anfang an, genau so, wie man es mir erzählt hat.“ Malcolm überlegte, dann begann er zu berichten: „Vor ungefähr zwei Wochen kam Brian her und fragte uns, wo du bist. Er wollte unbedingt mit dir sprechen.“

    „Worum ging es?“

    „Darüber mochte er nicht reden. Als ich ihm sagte, ich hätte keine Ahnung, wo du dich aufhältst, beschloss er, nach Killin zu reiten.“ Malcolm hob die Schultern. „Er hoffte wohl, dass du dort wärst oder dass deine Schwester ihm sagen könnte, wo du zu finden bist.“

    „Catriona wusste nicht, wo ich war. Ich habe niemanden informiert.“ Rory dachte nach. „Hat Brian noch etwas gesagt?“

    Malcolm nickte. „Aye. Er wollte nach Edinburgh, nachdem er bei Catriona gewesen war.“

    „Edinburgh!“ Hektisch strich Rory sich mit den Fingern durchs Haar. „Wie konnte er wissen, dass ich dort war?“

    „Du warst in Edinburgh?“ Malcolm warf Sybil einen forschenden Blick zu. „Nein, Brian hatte keine Ahnung, wie dein Ziel lautete. Er hatte seine eigenen Gründe, in die Stadt zu reiten.“

    „O shluagh, was hat er sich nur dabei gedacht?“ Rory schüttelte den Kopf. „Brian weiß doch, wie gefährlich es für ihn ist, das Gebiet der MacKenzies zu verlassen. Wie viele Krieger hat er als Eskorte mitgenommen?“

    „Nur ein paar von den jüngeren Männern, einer meiner Enkel ist auch dabei“, antwortete Malcolm bedächtig. „Dein Cousin Farquhar Macintosh schloss sich ihm ebenfalls an.“

    „Verdammt, Farquhar hat genauso wenig Anlass, sich im Flachland blicken zu lassen. Er wird für das gleiche Vergehen gesucht wie Brian.“ Rory sprang auf und sah sich wie gehetzt in dem kleinen Raum um. „Ich muss sofort los, meinen Bruder suchen.“

    Als sein Blick Sybil streifte, wurde seine Miene noch besorgter.

    „Ich kann sie nicht mitnehmen“, sagte er auf Gälisch zu Malcolm. „Die Reise hierher war viel zu kräftezehrend, als dass ich sie ihr noch einmal zumuten könnte. Abgesehen davon, ist Edinburgh für sie ein ebenso gefährliches Pflaster wie für Brian.“

    Sybil erstarrte. Er wollte sie hier allein lassen?

    „Die Zeit reicht nicht, um sie nach Killin zu meiner Schwester zu bringen.“ Wieder schaute Rory sich in der bescheidenen Kate um und schien sich so unbehaglich zu fühlen wie Sybil sich bei der Aussicht, hier zurückgelassen zu werden. „Ich bin höchstens ein paar Wochen fort.“

    Ein paar Wochen? Allein bei dem Gedanken, so lange von ihm getrennt zu sein, wurde ihr die Kehle eng vor Angst. Sie wollte protestieren– obwohl sie damit preisgegeben hätte, dass sie Gälisch verstand–, als Malcolm das Wort ergriff.

    „Du wirst hier zu Hause gebraucht.“ Er legte Rory die Hand auf die Schulter. „Das Schlimmste habe ich dir nämlich noch gar nicht erzählt.“

    Malcolms erstickte Stimme alarmierte Sybil mehr als das, was er sagte. Die breiten Schultern des alten Mannes sackten herunter wie unter einem schweren Gewicht, und eine tiefe Traurigkeit stand in seinen Augen.

    „Dein Bruder Brian ist tot.“

    16. Kapitel

    Rory schüttelte verneinend den Kopf. Sein Brustkorb fühlte sich an wie in einem Schraubstock. Er bekam keine Luft mehr. Der Schmerz krallte sich in ihm fest und riss ihm schier das Herz aus dem Leib.

    „Allmächtiger Gott. Nicht Brian“, murmelte er tonlos. „Brian darf nicht tot sein.“

    „Er schaffte es bis kurz hinter Stirling, aber nicht bis Edinburgh.“ Malcolm holte geräuschvoll Atem. „In Torwood, einem Dorf bei Falkirk, wurde er getötet.“

    „Unmöglich. Es ist eine Lüge, die Hector sich ausgedacht hat.“ Genau. So musste es sein. Alles andere konnte Rory nicht glauben, wollte es nicht. Nicht ohne Beweis.

    „Es tut mir so leid, mein Junge.“ Malcolm schüttelte langsam den Kopf.

    „Selbst wenn Brian und Farquhar so leichtsinnig waren, ins Flachland zu reiten, heißt das noch lange nicht, dass sie tot sind“, meinte Rory erregt. „Brian befindet sich wahrscheinlich längst auf dem Rückweg.“

    „Mein Enkel, der bei ihm war, ritt zurück, so schnell er konnte, um mir die Neuigkeit zu überbringen, ehe Hector davon erfuhr.“ Malcolm dachte nach. „Als du vorhin kamst, war höchstens eine Stunde vergangen, seit er hier war.“

    Rory packte Malcolm beim Oberarm. „Dein Enkel hat mit eigenen Augen gesehen, dass mein Bruder tot ist?“

    Malcolm nickte. „Aye.“

    Die Schuldgefühle drohten ihn zu überwältigen, als er versuchte, die schmerzliche Wahrheit zu akzeptieren. „Wie ist es passiert?“

    „Der Laird of Buchanan brachte ihn um.“

    „Welchen Grund sollte Buchanan gehabt haben, Brian zu ermorden?“ Rory fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Wir liegen nicht im Streit mit seinem Clan.“

    „Vor einigen Jahren verkündete der König einen Erlass, demzufolge jeder, der wegen eines Verbrechens gesucht wird, seinen Namen von Schuld reinwaschen kann, wenn er einen anderen Verbrecher seiner gerechten Strafe zuführt“, erklärte Malcolm. „Buchanan wurde wegen Mordes gesucht. Als er Brian und Farquhar auf der Straße nach Edinburgh begegnete, erkannte er die beiden und erinnerte sich, dass sie vor Jahren aus der königlichen Geiselhaft entflohen waren. Er beschloss, sie der Krone auszuliefern, um von seinem Verbrechen freigesprochen zu werden.“

    „Kein Highlander würde so tief sinken.“ Rory schüttelte fassungslos den Kopf.

    „Buchanan schon.“

    „Möge er für alle Ewigkeit in der Hölle schmoren.“ Rory ballte die Hände zu Fäusten. Er wurde dem Drang, auf irgendetwas einzuprügeln, kaum Herr. „Wie konnte es dazu kommen, dass Buchanan meinen Bruder in Torwood vorfand– an einem Ort, an dem Brian sich niemals hätte aufhalten sollen?“

    „Ich fürchte, es war einfach Pech.“ Malcolm seufzte. „Buchanan und seine Männer waren zufällig auf derselben Straße unterwegs, auf der Brian und seine Leute nach Süden ritten, nur in entgegengesetzter Richtung.“

    Rory runzelte die Stirn. Ein merkwürdiger Zufall. Wirklich nur Pech?

    „Meinem Enkel zufolge tat Buchanan freundschaftlich, als die beiden Trupps einander trafen“, fuhr Malcolm fort. „Er und seine Männer schlossen sich den MacKenzies an, um mit ihnen in ihrer Unterkunft zu zechen.“

    Der Bastard hatte die Tat eiskalt geplant und Brian und seine Eskorte erfolgreich in Sicherheit gewiegt.

    „Als die MacKenzies schlafen gegangen waren, kehrte Buchanan mit seinen Leuten zurück und umzingelte das Haus. Sie verlangten, dass dein Bruder und Farquhar sich ergeben.“

    „Sich ergeben? Du sagtest, Brian sei getötet worden.“ Die Kehle wurde Rory so eng, dass er die Worte nur mit Mühe herausbrachte. „Was passierte dann?“

    „Das Schwert schwingend, stürmte Brian aus dem Haus und wurde niedergestochen.“ Malcolm schluckte. „Dein Vetter Farquhar kapitulierte, und Buchanan nahm ihn als Gefangenen mit nach Edinburgh.“

    „Dein Enkel hat gesehen, dass Brian gestürzt ist, aber vielleicht war er nur verwundet.“ In seiner Verzweiflung griff Rory nach jedem sich bietenden Strohhalm. „Womöglich befindet er sich zusammen mit Farquhar im Gefängnis in Edinburgh.“

    „Mein Enkel wurde hergeschickt, um die Nachricht zu überbringen, während die anderen aus Brians Eskorte sich mit seiner Leiche auf den Weg nach Beauly Priory machten, damit er neben eurem Vater begraben werden kann.“

    Rory sackte auf dem Schemel zusammen und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Er musste der Wahrheit ins Auge sehen. Sein Bruder war tot.

    „Ich wünschte bei Gott, ich könnte dir den Rest ersparen“, sagte Malcolm inbrünstig. „Aber es ist besser, wenn du es aus meinem Munde erfährst.“

    Rory blickte hoch und sah Tränen in den Augen des tapferen alten Kriegers glänzen. Ihm war, als täte sich der Boden unter seinen Füßen auf und drohte ihn zu verschlingen.

    „Als Beweis für den Straferlass, den Buchanan erstrebte“, Malcolms Stimme brach, er rang um Worte, „nahm er den abgeschlagenen Kopf deines Bruders mit nach Edinburgh.“

    Erschüttert krallte Sybil die Finger in ihre Röcke. Angesichts des schrecklichen Todes, den sein Bruder gestorben war, gab es nichts, was sie hätte tun oder sagen können, um Rorys Schmerz zu lindern. In seinen Augen stand blankes Entsetzen, so als sähe er seinen Bruder sterben und könnte nichts dagegen tun.

    „Ich hätte bei ihm sein sollen.“ Abermals strich er sich fahrig mit den Fingern durchs Haar. „Ich hätte es verhindern müssen. Ich hätte es verhindern können.“

    In seinem Kummer wiederholte Rory die Worte wieder und immer wieder.

    Sybil trat an seine Seite und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Es tut mir so unendlich leid.“

    „Es ist meine Schuld, dass er tot ist“, murmelte er halb zu sich selbst. „Ich habe versagt.“

    „Nein, dich trifft keine Schuld“, widersprach sie in dem Versuch, ihn zu trösten. „Er war ein erwachsener Mann. Er traf seine eigenen Entscheidungen.“

    „Das verstehst du nicht.“ In Rorys Miene zeigte sich wütende Verzweiflung, und er schlug sich mit der Faust gegen die Brust. „Es war meine Pflicht, ihn zu beschützen.“

    Im nächsten Moment riss er sich los, sprang auf und stürmte zur Tür hinaus. Als Sybil ihm folgen wollte, hielt Grizel sie mit einem überraschend kraftvollen Griff um den Arm zurück.

    „Gebt ihm ein wenig Zeit“, sagte sie ruhig. „Es war eine schlimme Nachricht für ihn.“

    „Ihr könnt meinem Weib in dieser Sache vertrauen, Mädchen.“ Malcolm nickte Sybil beruhigend zu. „Sie kennt Rory seit seiner Geburt.“

    „Wir haben ihm gar keine Gelegenheit gegeben, uns etwas über Euch zu erzählen.“ Grizel musterte Sybil vom Scheitel bis zur Sohle. „Was bedeutet Ihr dem Jungen?“

    „Ich … Ich …“ Unsicher, wie sie begründen sollte, weshalb sie ohne Begleitung mit Rory gereist war, verstummte Sybil.

    Grizels missbilligender Gesichtsausdruck machte deutlich, dass ihre Meinung von Sybil umso niedriger wurde, je länger eine Antwort ausblieb. Obwohl es Sybil normalerweise nicht schwerfiel, Halbwahrheiten zu erfinden, wenn die Situation es erforderte, sah sie sich außerstande, die beiden alten Leute anzulügen, denen Rory so sehr am Herzen lag.

    „Rory hat einen Vertrag unterzeichnet, demzufolge er mich heiraten will“, entschied sie sich schließlich zu sagen.

    Was im Großen und Ganzen der Wahrheit entsprach. Alles konnte sie den alten Leuten nicht erzählen– etwa, dass der Vertrag ungültig war und Rory nichts davon wusste.

    „Ihr seid Rorys Braut?“ Malcolm beäugte sie überrascht.

    Auch diesmal konnte Sybil sich nicht zu einer glatten Lüge durchringen. Also lächelte sie und ließ die beiden ihre eigenen Schlüsse ziehen.

    „Nun, dann muss Rory wenigstens nicht im Kuhstall übernachten“, sagte Grizel an Malcolm gewandt. „Die beiden können in der Tenne schlafen.“

    „Sie werden nicht bis morgen bleiben“, erwiderte Malcolm bedächtig. „Rory wird sich so schnell wie möglich nach Castle Leod begeben wollen.“

    Über die Schulter warf Sybil einen Blick zur Tür. Wann konnte sie endlich zu Rory gehen? „Warum macht Rory sich Vorwürfe, dass sein Bruder tot ist? Er war doch nicht einmal dabei.“

    „Brian war ein sanfter junger Mann, der von allen gemocht wurde.“ Grizel trat wieder an den Kamin, um im Kessel zu rühren. „Leider war er viel zu vertrauensselig. Rory hat ihn immer beschützt.“

    „Man soll nicht schlecht von den Toten sprechen, aber Brian hatte nicht das Zeug zum Anführer.“ Malcolm setzte sich an den Tisch. „Wenn Rory dazu bereit gewesen wäre, hätte der Clan nach dem Tod seines Vaters ihn und nicht Brian zum Stammesfürsten erkoren. Doch Rory bestand immer darauf, dass die Stammesführerschaft Brian gebühre.“

    „Wie Ihr seht, ist er geradezu übertrieben loyal.“ Die alte Frau wies mit ihrem Kochlöffel auf Sybil. „Was Hector nur recht sein konnte. Brian zu kontrollieren war nicht schwer.“

    „Die beiden Jungen waren erst fünfzehn, als ihr Vater starb“, schaltete Malcolm sich ein. „Hector war ihr nächster erwachsener Verwandter, und er verfügte über die meiste Erfahrung. Nicht verwunderlich also, dass man ihn mit der Vormundschaft über den jungen Stammesfürsten betraute. Doch als Brian volljährig wurde, gab Hector die Zügel nicht aus der Hand.“

    „Und Brian ließ es zu“, warf seine Ehefrau ein. „Was die Ursache für die Streitigkeiten zwischen den beiden Brüdern war.“

    Malcolm seufzte. „Und ein weiterer Konflikt ist schon absehbar.“

    „Welchen meint Ihr?“, fragte Sybil, obwohl sie es zu wissen glaubte.

    „Der, der unweigerlich ausbrechen wird, wenn der nächste Stammesführer der MacKenzies gekürt werden muss.“ Malcolm überlegte. „Nachdem er jahrelang in Brians Namen über den Clan geherrscht hat, wird Hector seine Macht nicht einfach abgeben.“

    „Rory hat den größeren Anspruch auf diesen Rang“, rief Grizel ihrem Mann in Erinnerung. „Er ist sowohl Brians Erbe als auch der älteste lebende Sohn seines Vaters.“

    Sybil brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten. Rory war im Begriff, der Fürst eines mächtigen Clans zu werden?

    Das änderte alles.

    Wenn er Stammesfürst wurde, musste er seine Ehefrau nach vollkommen anderen Kriterien auswählen, als als jüngerer Halbbruder des regierenden Anführers. Obwohl sie sich darauf verlassen konnte, dass er sie als sein Gast beschützen würde, war es ausgeschlossen, dass er sein Heiratsangebot unter diesen Umständen noch aufrechterhielt. Seine Verpflichtungen seinem Clan gegenüber hatten Vorrang, und er würde sie erfüllen.

    Rory würde dankbar sein für ihr Verständnis dafür, dass er den Ehevertrag dann annullieren musste– und ihr würde es erspart bleiben, seinen Stolz zu verletzen, indem sie ihn darüber aufklärte, dass ihre Brüder ihn zum Narren gehalten hatten.

    „Wenn Rory sich entscheidet, den Rang einzunehmen, der ihm von Rechts wegen zusteht– und ihn zu behalten“, sagte Malcolm und riss Sybil aus ihren Gedanken, „wird er einen intriganten und vollkommen skrupellosen Widersacher überlisten müssen, dem es jahrelang gelungen ist, die meisten Mitglieder des Clans zu täuschen.“

    Es gab vieles, was sie lernen musste, wenn sie in den Highlands überleben wollte, aber mit den Machtspielen der Männer kannte sie sich aus. Sie hatte lange genug Gelegenheit gehabt, sie aus nächster Nähe zu beobachten.

    Und sie hatte geglaubt, all das hinter sich gelassen zu haben, als sie mit einem ungezähmten Highlandkrieger geflohen war. Ihr Highlandkrieger jedoch entpuppte sich als Stammesfürst, genauer gesagt, er würde bald einer sein. Nachdem Rory so viel für sie getan hatte, gab es nun etwas, das sie für ihn tun konnte. In dem Machtkampf mit seinem Onkel konnte sie ihn unterstützen, jedenfalls wenn er es zuließ.

    Sie hatte alles versucht, um ihren Bruder von den Fehleinschätzungen abzubringen, die schließlich zu seinem Sturz geführt hatten. Doch Archibald hatte nicht auf sie hören wollen. Entschlossen schob sie die bitteren Erinnerungen beiseite. Sie würde Rory helfen, seinem Onkel ein Schnippchen zu schlagen, und zuvor alles Notwendige über die Beteiligten an diesem Ränkespiel in Erfahrung bringen, um so gut wie möglich gerüstet zu sein.

    Was Rory im Augenblick brauchte, war der Trost eines Freundes. Sybil ging nach draußen. Sie fand ihn auf einem Baumstamm sitzend und blicklos auf den Fluss starrend, der in der Nähe der Hütte vorbeifloss. Ohne Hast trat sie hinter ihn.

    „Ich bin da“, sagte sie leise und legte die Arme um ihn.

    Er umfasste ihre Hand, die auf seiner Brust lag. Schweigend verharrten sie so eine Weile, beobachteten das Wasser, wie es munter über die Steine gurgelte.

    „Wir müssen aufbrechen“, sagte Rory schließlich. „Mit etwas Glück bleiben uns vielleicht ein paar Tage, ehe Hector von Brians Tod erfährt.“

    Sachte erwiderte Sybil den Druck seiner Hand. „Wo willst du hin?“

    „Nach Castle Leod in Eastern Ross.“

    Sybil nickte. „Aus welchem Grund?“

    „Mein Vater ließ die Burg auf den Grundmauern einer alten Festung errichten und erklärte sie zur Heimstatt der Stammesfürsten der MacKenzies.“ Rory hielt inne. „Auf Castle Leod wird der Clan seinen nächsten Anführer wählen.“

    „Dann hast du dich entschlossen? Du willst Stammesfürst werden?“

    „Es gibt niemanden sonst, der Hector aufhalten könnte.“ Rory zuckte mit den Schultern. „Ein Stammesfürst muss das Blut eines Stammesfürsten in den Adern haben. Mein jüngerer Bruder ist Priester, also bleiben nur ich und Hector.“

    „Und du bist sicher, dass du das wirklich willst?“ Plötzlich hatte Sybil Angst um ihn. „Auch wenn du alles verlierst? Mein Bruder wollte die Macht über Schottland erringen, und nun lebt er im Exil.“

    „Ich hatte nie den Wunsch, Stammesfürst zu werden.“ Rory schüttelte den Kopf. „Ja, mitunter war ich enttäuscht von meinem Bruder und wütend auf ihn, aber das Einzige, worum es mir ging, war, ihm zu helfen, ein besserer Anführer zu sein.“

    „Und dennoch willst du deinem Onkel die Stirn bieten?“

    „Hector ist entschlossen, die Clans in unserer Nachbarschaft anzugreifen und unsere Verbündeten gegen uns aufzuwiegeln“, erwiderte Rory düster. „Was er vorhat, ist unverantwortlich und gefährlich, es wird die Krone erzürnen und unseren Clan unserem größten Feind gegenüber, den MacDonalds, schwächen. Ich kann nicht zulassen, dass das passiert.“

    Es hörte sich ganz danach an, als wäre Hector ein ähnlicher Charakter wie ihr Bruder Archibald, der eine blutige Straßenschlacht in Edinburgh angezettelt hatte, um die Macht an sich zu reißen, und stattdessen den Sturz seiner Familie und seines Clans verursacht hatte.

    Als sie zur Kate zurückkamen, standen Malcolm und seine Ehefrau draußen und warteten auf sie.

    „Du musst deinen Kummer zurückstellen, mein Junge.“ Malcolm klopfte Rory aufmunternd auf die Schulter. „Der Clan braucht dich, und er braucht dich unverzüglich.“

    „Ich werde meine Pflicht erfüllen.“ Rory legte seine Hand auf Malcolms. „Ich schwöre dir beim Blut meines Vaters und meines Bruders, dass ich Hector besiegen und meinen Platz als Stammesfürst der MacKenzies einnehmen werde.“

    „Ich weiß, dass es dir gelingen wird.“ Malcolm nickte bedächtig. „Aber du brauchst so viele Clansleute zur Unterstützung, wie wir nur zusammentrommeln können. Ich schicke meine Söhne und Enkel los, damit sie die Neuigkeit unter denjenigen, die vertrauenswürdig sind, verbreiten.“

    „Wenn die Zeit reif ist, brauchen wir sie, damit sie die Signalfeuer entzünden und den Clan zur Versammlung auf Castle Leod zusammenrufen“, erwiderte Rory ernst. „Triff mich auf Killin, um …“

    Sybil hörte aufmerksam zu, doch Malcolms Ehefrau nahm sie beim Arm und zog sie zur Kate.

    „Einige werden der Auffassung sein, dass eine Frau aus dem Flachland nicht die richtige Gemahlin für Rory ist“, erklärte sie umstandslos, als sie eintraten.

    Das wusste Sybil selbst. Wenn die alte Frau sie belehren wollte, sollte sie sich kurz fassen.

    „Aber ich bin anderer Meinung“, fuhr Grizel zu Sybils Erstaunen fort. „Hector pflegt Umgang mit den Dämonen. Wenn Rory den Kampf gegen ihn aufnimmt, kann er eine Frau, die unter dem Schutz der Feen steht, gut an seiner Seite gebrauchen.“

    „Unter dem Schutz der Feen?“ Sybils Brauen schossen in die Höhe. Als die alte Frau auf Sybils Kehle deutete, hob sich ihre Hand wie von selbst zu dem Anhänger, den ihre Mutter ihr geschenkt hatte.

    „Ein machtvoller magischer Edelstein“, sagte Malcolms Ehefrau leise. „Ihr dürft ihn niemals ablegen.“

    Geistesabwesend strich Sybil über die glatt polierte Oberfläche. In Grizels Gegenwart fühlte sie sich unwohl.

    „Auf Eurem Herzen lastet die Bürde von Lügen“, sprach Grizel scharfsichtig weiter und erschreckte Sybil mit ihren Worten zu Tode. „Aber ich glaube, Ihr meint es ernst mit Eurem Ansinnen, Rory zu helfen.“

    „Ich möchte in der Tat alles für ihn tun, was ich kann.“ Es bereitete Sybil Mühe, die Worte über die Lippen zu bringen.

    „Aye.“ Die alte Frau nickte. „Wenn Ihr ihn anschaut, entfaltet sich eine schimmernde blaue Aura um Euch.“

    Sybil unterdrückte den Drang, ein Kreuz zu schlagen, weil die Geste die alte Frau wahrscheinlich beleidigt hätte. Ehe sie fragen konnte, was das blaue Glühen zu bedeuten hatte, stieß Grizel ihr eine nach Fisch riechende Stofftasche in die Hände.

    „Da habt Ihr etwas fürs Abendessen.“ Sie lächelte. „Aber nun los, lasst Euren Mann nicht warten“

    Sybil wandte sich zum Gehen. „Danke und Gottes Segen.“

    Rory saß schon im Sattel, als sie vor die Tür trat. Er zog sie hinter sich auf den Pferderücken.

    „Wir sehen uns auf Killin“, rief er Malcolm zu und hieb Curan die Absätze in die Seiten.

    „Bis dahin, und sieh zu, dass deine Schwertklinge allzeit geschärft ist, ceann-cinnid.“, rief Malcolm zurück und stieß die Faust in die Luft.

    17. Kapitel

    Sybil wusste, wie Rory sich fühlte. Sie spürte, dass er nicht den Wunsch hatte zu sprechen, schlang ihm die Arme um die Taille und schmiegte sich an seinen Rücken, während sie schweigend dahinritten.

    Als es zu dunkel geworden war, um ihren Weg fortzusetzen, schlugen sie am Ufer des Flusses, dessen Verlauf sie folgten, im Schutz eines mächtigen Felsens ihr Lager auf. Sybil hielt ihre kalten Füße ans Feuer, bis sie von der Wärme, die sich langsam in ihnen ausbreitete, zu prickeln begannen. Rory und sie verzehrten Haferkekse zu den geräuchertenBücklingen, die Malcolms Ehefrau ihnen mitgegeben hatte.

    Sybil zog sich ihren Umhang bis übers Kinn, um den Wind abzuhalten, und betrachtete den Nachthimmel mit den dahinjagenden Wolken, hinter denen der Mond immer wieder verschwand. Rory legte ihr den Arm um die Schulter und wickelte die Decke um sie beide.

    Der Kummer in seinen Augen, sein leerer Blick, taten ihr in der Seele weh. War es wirklich erst einen halben Tag her, dass er so glücklich und stolz gewesen war, als er ihr Eilean Donan Castle gezeigt hatte?

    „Es tut mir leid, dass wir schon wieder draußen übernachten müssen“, entschuldigte er sich zerknirscht.

    „Es macht mir nichts aus“, beruhigte sie ihn. „Es regnet nicht, und mit dem bisschen Wind ist es eine Nacht, die zum Schlafen unter freiem Himmel förmlich einlädt.“

    Rory strich ihr durchs Haar und wickelte sich eine verirrte Strähne um den Finger. „Ich verspreche dir ein heißes Bad und Diener, die dir jeden Wunsch von den Augen ablesen.“

    „Bei der Last, die im Augenblick auf deinen Schultern liegt, solltest du dir nicht auch noch Sorgen darüber machen, dass ich nicht baden kann.“ Sie legte den Kopf schief. „Oder rieche ich so streng?“

    Ihr Versuch, ihn aufzumuntern, wurde mit einem kurzen Lächeln belohnt, doch seine Stirn umwölkte sich umgehend aufs Neue. Sybil lehnte den Kopf an seine Schulter. Es war schwer auszuhalten, dass sie nichts tun konnte, um ihn zu trösten.

    „Ich frage mich, warum Brian das Risiko auf sich nahm, das Gebiet der MacKenzies zu verlassen und nach Edinburgh zu reiten.“ Rory schüttelte den Kopf. „Es entspricht so gar nicht seinem Wesen, übereilt zu handeln.“

    „Dann wird es einen triftigen Grund gegeben haben“, erwiderte Sybil leise.

    „Ich muss wissen, warum er das getan hat.“ Rory ballte die Hand zur Faust. „Andernfalls wäre er vermutlich noch am Leben.“

    „Sagte Malcolm nicht, dass Brian deine Schwester besuchte, ehe er nach Edinburgh aufbrach?“ Sybil runzelte die Stirn. „Vielleicht hat er ihr etwas erzählt.“

    „Vielleicht.“ Rory seufzte. „Jedenfalls muss ich mit Catriona reden und ihr die schlimme Nachricht überbringen. Sie lebt auf Killin, dem Anwesen, das ich von meiner Mutter geerbt habe. Es liegt nur ein paar Meilen von Castle Leod entfernt.“

    „Dann haben wir jetzt einen Plan.“ Sybil strich Rory das Haar aus der Stirn. „Heute Abend gibt es nichts mehr zu tun für dich. Heb dir deine Sorgen für morgen auf.“

    Rory wandte ihr das Gesicht zu, und ihre Blicke verfingen sich. Bei der unverhüllten Leidenschaft in seinen Augen stockte Sybil der Atem. Sie war auch vorher schon von Männern begehrt worden, aber niemals so intensiv. Die Stärke seines Verlangens machte ihr Angst– aber erregte sie auch.

    Ehe sie einen klaren Gedanken fassen und herausfinden konnte, wie sie sich verhalten sollte, sah er beiseite und stand auf.

    „Es war ein langer Tag“, murmelte er halb zu sich selbst. „Du solltest dich schlafen legen.“

    „Und du?“

    „Ich kann noch nicht schlafen.“

    „Ich auch nicht.“ Sie griff nach seiner Hand, ehe er fortgehen konnte.

    Ihr Entschluss stand fest. Sie würde sich nicht länger mit dem Für und Wider herumschlagen. Rory brauchte sie, und heute Nacht würde sie ihm alles geben, was er wollte.

    „Teil das Lager mit mir“, sagte sie, und auf einmal schlug ihr das Herz bis zum Hals.

    „Ich weiß nicht, ob ich Ruhe finde, wenn ich heute Nacht neben dir liegen soll, ohne dich so berühren zu können, wie ich es gern möchte.“ Er klang angespannt. „Ich brauche dich zu sehr.“

    „Das weiß ich.“ Sie schlug die Decke zurück und sah ihn einladend an.

    In seinen Augen flammte hitzige Begierde auf. Dennoch rührte er sich nicht. „Bist du sicher, dass du das willst? Dass du mich willst?“

    Ihr Leben war ein einziges Chaos, jeder Tag brachte neue Unsicherheiten. Rory und sie hätten an diesem Morgen sterben können, und sie wollte die Nacht mit ihm verbringen, egal, was die Zukunft für sie bereithielt.

    Die Männer am Hof hatten immer nur eine Trophäe in ihr gesehen, eine Schönheit mit einer großen Mitgift und einer mächtigen Familie im Hintergrund. Rory dagegen sah, wer sie wirklich war, ohne ihre Aussteuer, ihre Juwelen und ihren Rang. Er wollte sie.

    Und selbst wenn es nur für eine Nacht wäre, sie wollte das Liebesspiel mit einem Mann erleben, dem sie vertraute, einem Mann, der sie verstand. Selbst auf die Gefahr hin, dass es bei diesem einen Mal blieb– besser ein einziges Mal als nie.

    „Aye.“ Sie nickte. „Ganz sicher.“

    Rory sank auf die Knie. Er schob ihr die Finger ins Haar, legte seine Lippen auf ihre und drang mit seiner Zunge heiß und fordernd in ihren Mund ein. Es war ein sinnlicher Überfall, der sie schwindeln ließ. Er küsste sie zügellos, hielt nichts zurück.

    Obwohl alles neu für sie war, war es genau das, was sie von ihm wollte. Nein, das was sie brauchte. Sie warf alle Vorsicht über Bord, schlang ihm die Arme um den Nacken und zog ihn zu sich herunter auf die Decke.

    Rasend vor Begierde, zerrten sie einander die Kleider vom Leib, bis sie schließlich Haut an Haut dalagen. Bei dem Gefühl seines festen, kraftvollen Körpers an ihrem seufzte Sybil glücklich, während sie nicht aufhörten sich zu küssen. Als er sie den harten Beweis seiner Erregung spüren ließ, löste sie sich abrupt von seinen Lippen und schnappte nach Luft.

    Ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden machte sie trunken vor Glück. Sie ließ die Hände über seinen muskelbepackten Körper wandern, erkundete ihn, als erhöbe sie Anspruch auf jeden einzelnen Zoll. Sie hatte sich nicht vorstellen können, wie gut er sich anfühlte.

    Rory klammerte sich an sie, so fest, dass es fast wehtat, so, als wäre sie sein Anker im Sturm der Leidenschaft. Und die ganze Zeit bedeckte er ihr Gesicht und ihre Kehle mit Küssen. Nach und nach gab sie jede Vorsicht auf, vergaß, wo und sogar wer sie war.

    Irgendwo am äußersten Rand ihres Bewusstseins zog ein Gedanke vorbei, der sie ablenkte. Was war es bloß, das so wichtig zu sein schien, dass sie glaubte, sich darauf besinnen zu müssen? Sie versuchte sich zu erinnern, während Rory die Vertiefung zwischen ihren Brüsten liebkoste.

    Gott im Himmel! Mit den Lippen umschloss er eine ihrer Brustspitzen und begann, hingebungsvoll daran zu saugen. Ihr Kopf war leer bis auf einen einzigen Gedanken– dass er niemals aufhören sollte.

    Seit dem Morgen wühlte der Kummer in ihm wie eine scharfe Klinge, den ganzen Tag hatte ein Tumult aus Trauer, Schuldgefühlen und Zorn in ihm getobt. Die Begierde, die ihn nun erfüllte, war hemmungslos und sein Verlangen nach Sybil so intensiv, dass es ihn bis ins Mark erschütterte. Er verlor sich im Duft ihrer Haut, dem Geschmack ihrer Lippen, dem sinnlichen Druck ihrer Brüste an seiner Brust und dem Gefühl seidiger Schwere, wenn ihr langes dunkles Haar an seinen Armen entlangstrich.

    Dem Himmel sei Dank hatte Sybil sich endlich entschlossen, sich ihm hinzugeben.

    Er hätte ihr sagen sollen, wie schön sie war, dass er sie vom ersten Moment an begehrt hatte, dass er sie bis ans Ende ihrer Tage in Ehren halten würde. Aber er konnte nicht sprechen, war außerstande, Worte zu finden für die Gefühle, die sich in ihm schier überschlugen.

    Mit gespreizten Fingern fuhr er ihr durchs Haar und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen … ihre Wangen, ihre Augenlider, die Mundwinkel, die empfindsame Stelle unterhalb ihres Ohrläppchens.

    „A chisle mo chroí– du mein Herzschlag“, murmelte er und strich mit den Lippen an ihrer Kehle empor.

    Er hatte von Anfang an gewusst, dass sie eine leidenschaftliche Geliebte sein würde, aber sie war viel mehr als das. Als er ihre Brustspitze mit den Lippen umschloss und daran saugte, trieben ihn ihre lustvollen Seufzer nachgerade in den Wahnsinn. Er kniff die Augen zusammen und mahnte sich, langsamer vorzugehen, zärtlicher. Schließlich war es ihr erstes Mal. Aber er wollte sie so sehr.

    „Wenn du so weitermachst“, raunte er erstickt, als sie mit der Hand seine aufgerichtete Männlichkeit umfasste, „bringst du mich auf der Stelle um.“

    Mit ihrer kühnen Sinnlichkeit goss Sybil Öl in das ohnehin hell lodernde Feuer seiner Leidenschaft, verwandelte sie in eine hoch aufschießende Stichflamme. Seine Braut machte es ihm verdammt schwer, sich darauf zu besinnen, dass sie noch Jungfrau war.

    Sybil spürte, dass sie ihn an den Rand der Selbstbeherrschung brachte, und genoss die Macht, die sie über ihn auszuüben vermochte. Sie wollte, dass er zum Gipfel kam, wollte seine Leidenschaft voll und ganz und rückhaltlos spüren. Ihr eigenes Verlangen wuchs ins Unermessliche, als sie ihre Finger an seiner ganzen Länge hinauf und hinunter gleiten ließ.

    Mit einem tiefen Stöhnen nahm Rory ihre Hand fort, und als er sie abrupt an sich riss, fiel Sybil auf ihn. Sie presste ihre Lippen auf seine, verschlang ihn förmlich mit ihrem Kuss, während ihr langes schwarzes Haar sie beide wie ein Vorhang umhüllte. Als Rory sich mit ihr herumrollte, konnte sie nicht mehr denken, versank in den Empfindungen, die er in ihr mit seinen tiefen, verlangenden Küssen auslöste.

    Sie stöhnte vor Wonne, während er mit seinen Fingern Wunder wirkte. Als er seine Zunge gegen ihre aufgerichtete Brustspitze schnellen ließ und sie zu umkreisen begann, fühlte sie sich wie berauscht.

    „Mo rùin“, sagte er heiser, „du bist so feucht, so bereit für mich.“

    Er knabberte an ihrer Brustspitze, und das war zu viel. Die Spannung in ihrem Körper wurde unerträglich. In dem Gefühl, jeden Moment zu bersten, biss sie ihm in die Schulter.

    „Bitte!“ Sie wusste nicht einmal, was es war, worum sie flehte.

    Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung schob Rory sich auf sie und bedeckte ihren Körper mit seinem. Als sie seine Männlichkeit zwischen ihren Schenkeln spürte, hielt sie die Luft an. Das Gefühl war so überwältigend, dass sie es kaum aushielt. Und trotzdem wollte sie mehr.

    Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und die Beine um seine Hüften. Aber sie brauchte ihn noch näher.

    „Allmächtiger“, keuchte er zwischen zwei fiebrigen Küssen. „Ich sterbe, wenn ich dich nicht sofort haben kann.“

    Fordernd packte er sie bei den Hüften, umfasste ihr Hinterteil, knetete es, während er ihr gleichzeitig seine Zunge in den Mund stieß in einem Rhythmus, den ihr Körper ohne jegliches Zutun wie von selbst verstand. Sie presste ihm die Fingernägel in die Schultern und küsste ihn voller Begierde zurück.

    „Bist du bereit?“ Seine Stimme war nur mehr ein raues Flüstern.

    „Aye.“ Was immer er wollte, sie wollte es auch. Und sie wollte es jetzt.

    „Wenn wir weitermachen, ist es unumkehrbar.“ Sein Atem ging kurz und abgehackt. Sie spürte ihn warm über ihr Gesicht streichen, als er ihr in die Augen sah. „Willst du es wirklich?“

    „Aye. Mehr als alles sonst!“ Sie erwiderte seinen Blick. „Bitte, Rory.“

    Er gab einen gedämpften, animalischen Laut von sich und küsste sie erneut, und obwohl sie wie benommen war vor Verlangen, drängte sich der lästige Gedanke aufs Neue in ihr Bewusstsein, zu kurz und zu flüchtig indes, als dass sie ihn hätte zu fassen kriegen können.

    Rory drang ein winziges Stück in sie ein, und sie schloss die Augen. Ihre sämtlichen Sinne, jede Faser von ihr, schienen sich auf den Teil von ihm zu konzentrieren, der sich in ihr befand.

    „Ich werde ganz vorsichtig sein“, murmelte er ihr ins Ohr. „Ich will dir nicht wehtun.“

    Die Spannung in ihr wurde unerträglich. Ohne zu überlegen, hob sie die Hüften.

    Als er im nächsten Moment tiefer in sie eindrang, war es, als würde ihr die Luft aus den Lungen gepresst. Sie schrie auf, dann zog sie ihn zu sich herunter und küsste ihn tief und verlangend.

    Er unterbrach den Kuss, stützte sich auf die Arme und versenkte sich mit einem energischen Stoß ganz in ihr. Sein Ansinnen, vorsichtig zu sein, war vergessen, dem Himmel sei Dank. Er schien nur noch aus Leidenschaft und Begierde zu bestehen … und etwas, das sie nicht zu benennen vermochte.

    Sie wollte ihm sagen, was sie empfand, doch sie schien außerstande zu sein, Worte zu formen, als er wieder und wieder mit heftigen Stößen in sie eindrang.

    Die wonnevollen Empfindungen in ihr wurden mächtiger und mächtiger. Zum Zerreißen gespannt, klammerte sie sich an ihn, sehnte sich nach mehr, immer noch mehr, und plötzlich raste die Woge des Entzückens über sie hinweg, und die Erlösung erfasste sie wie ein pulsierender Rausch. Sie schrie auf, als Rory ihren Namen rief und sich in ihr verströmte.

    Irgendwann drehte er sich, ohne sie loszulassen, auf den Rücken. In der nächtlichen Stille klangen ihre Atemgeräusche unnatürlich laut. Vollkommen erschöpft und gleichzeitig zutiefst erstaunt, dass etwas so Wundervolles zwischen zwei Menschen geschehen konnte, lag Sybil in seinen Armen.

    Als sie die Kraft fand, die Hand zu heben, strich sie ihm über den Brustkorb, erforschte die kräftigen Muskelstränge mit ihren Fingerspitzen und genoss das Gefühl der drahtigen Härchen an ihrer Handfläche.

    „Meinst du nicht, du solltest mir etwas erklären?“, sagte Rory plötzlich, und sein Tonfall war hart.

    Wie konnte er so abweisend klingen, da doch ihre Körper noch vor einem Moment in magischer Leidenschaft vereinigt gewesen waren? Womit in aller Welt hatte sie ihngekränkt?

    „Erklären? Was denn?“ Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. „War ich zu laut?“

    „Du weißt verdammt gut, dass das nicht der Grund für meine Frage ist.“

    Sie überlegte fieberhaft, womit sie ihn verärgert haben könnte, aber ihr fiel beim besten Willen nichts ein.

    „Wie kann es sein, meine süße Braut“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „dass du keine Jungfrau mehr warst?“

    Die Erkenntnis traf sie mit der Macht eines Schlages. Der Himmel mochte ihr beistehen, sie hatte vergessen, so zu tun, als wäre sie noch unberührt! Dabei wäre es so einfach gewesen, zumal es kein weißes Bettlaken gab, das sie durch fehlende Blutflecke verraten hätte. Alles, was gefehlt hatte, war ein Schmerzensschrei im richtigen Moment.

    Aber sie hatte sich so sehr in der unverhofften Leidenschaft verloren, dass es ihr völlig entfallen war, Jungfräulichkeit vorzutäuschen. Als er in sie eingedrungen war, hatte sie vor Entzücken aufgeschrien, nicht vor Schmerz.

    „Es tut mir leid“, war alles, was sie zustande brachte.

    „Das ist nicht annähernd genug“, erwiderte er verächtlich. „Ich verlange eine Erklärung.“

    Aus genau diesem Grund hätte sie Unberührtheit heucheln sollen. Die Tatsache, dass sie keine Jungfrau mehr war und die Umstände, die dazu geführt hatten, wünschte sie weder zu diskutieren, noch sich in Erinnerung zu rufen. Nachdem es vorbei gewesen war, hatte sie alles entschlossen hinter sich gelassen und sich geweigert, sich auch nur einen weiteren Tag ihres Lebens davon verderben zu lassen.

    Abgesehen davon– was war so wichtig an Jungfräulichkeit, dass ein solches Aufheben darum gemacht wurde?

    „Es ist ja schließlich nicht so, als wärst du unberührt gewesen“, sagte sie gereizt und erkannte im nächsten Moment, dass sie den Mund hätte halten sollen, denn Rory ließ eine endlose Reihe gälischer Flüche los, die beleidigende Feststellungen über sie, ihre Familie und den gesamten Clan der Douglas’ beinhalteten.

    Er beugte sich über sie, die Miene zornig und verschlossen, und fragte: „Wer war es?“

    Wie konnte er zerstören, was gerade zwischen ihnen geschehen war? Sie hatte sich ihm so nahe gefühlt bei ihrem Liebesspiel, so als hätten sie einander in der Tiefe der Seele berührt und wären eins geworden. Und nun schnauzte er sie an. Schlimmer noch, er ließ ihr keine andere Wahl, als sich an Dinge zu erinnern, an die nie wieder zu denken sie sich geschworen hatte.

    „Nein, hör auf!“ Sie wollte sich die Ohren zuhalten, doch er packte ihre Handgelenke und hielt sie fest.

    „Sag es mir.“ Sein Gesicht war nur wenige Fingerbreit von ihrem entfernt.

    Er machte ihr Angst, und das würde sie nicht dulden.

    „Ich wurde gezwungen.“ Sie spie die Worte förmlich aus und stieß ihn von sich. „Und jetzt lass mich in Ruhe!“

    Sie drehte sich auf die Seite und rollte sich zusammen, niedergeschlagen von Rorys Zorn und den Erinnerungen, die sie so lange erfolgreich verdrängt hatte.

    „Mein Gott, Sybil.“ Rory legte ihr die Hand auf die Schulter. Er klang bewegt. „Man hat dir Gewalt angetan?“

    Nach Gewalt hatte es sich angefühlt, auch wenn ein Ehemann berechtigt war, zu tun, was er getan hatte.

    Sie starrte in die Asche des niedergebrannten Lagerfeuers, während die Erinnerung an den Schmerz, den der Verrat ihres Großvaters ihr zugefügt hatte, in ihr aufstieg. Sie hatte ihn vergöttert, wie nur ein junges Mädchen es konnte, und er hatte sie stets glauben lassen, sie sei seine Lieblingsenkelin. Als sie erfahren hatte, dass er ihre Eheschließung mit einem Mann, den sie zutiefst verachtete, arrangiert hatte, war sie sicher gewesen, seine Meinung ändern zu können.

    Doch er hatte sich ihrem Flehen gegenüber taub gestellt, die Heiratspläne weder rückgängig gemacht noch die Eheschließung verschoben, bis sie ein paar Jahre älter gewesen wäre. Die politischen und materiellen Vorteile für die Familie hatten schwerer gewogen als die Gewissheit, dass sie in dieser Verbindung unglücklich werden würde. Die Ehe war geschlossen worden wie geplant, wenn sie auch nur kurz gehalten hatte.

    „Ich bringe ihn um“, sagte Rory und riss sie aus ihren Gedanken.

    Sie sah über die Schulter. „Das wird nicht möglich sein. Er ist schon tot.“

    „Ich wünschte, ich hätte da sein und dich beschützen können.“ Rory streichelte sie. „Zumindest wünschte ich, ich hätte ihn töten können.“

    „Ich dagegen wünschte“, sagte sie leise, „dass ich mein erstes Mal mit dir erlebt hätte.“

    „Ich war nicht vorsichtig genug“, meinte er bedauernd. „Ich wollte es sein, aber ich begehrte dich so sehr. Und dann, als ich erkannte, dass du keine Jungfrau mehr warst … Ich kam nicht auf die Idee, dass ich mich trotzdem hätte zurückhalten sollen.“

    „Du hast mir nicht wehgetan“, beruhigte sie ihn. „Erst danach.“

    Er hatte sich verhalten wie ein gefühlloser Grobian. Sein schlechtes Gewissen machte Rory zu schaffen, vor allem, wenn er daran dachte, dass es das sein würde, woran sie sich erinnerte, wenn sie an die Nacht zurückdachte, in der er sie zu seiner Frau gemacht hatte.

    „Es tut mir leid, dass ich mich aufgeführt habe wie ein Mistkerl.“

    „Du warst zornig“, entgegnete sie schulterzuckend, ohne sich zu ihm umzuwenden. „Es ist nicht wichtig.“

    „Ja, ich war zornig“, räumte er ein, „Aber das ist keine Entschuldigung.“

    Es hatte seinen Stolz verletzt, als ihm klar geworden war, dass seine Braut sich nicht für ihn aufgehoben hatte. Er war schier verrückt geworden bei dem Gedanken, dass ein anderer Mann Sybil besessen hatte.

    „Oh doch, es ist wichtig.“ Er umfasste ihre Schulter und drehte sie behutsam auf den Rücken, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Für mich ist es sehr wichtig.“

    Sie musterte ihn schweigend, dann sagte sie seufzend: „Ich würde dir gerne glauben.“

    Er ahnte, wie schwer es ihr fiel, Verletzlichkeit zu zeigen, und was es sie kostete, ihn die Tränen in ihren Augen sehen zu lassen. Er küsste sie auf die Stirn.

    „Ich möchte dich nicht enttäuschen, wie die Männer deiner Familie es getan haben.“ Er atmete tief durch. „Ich will dich beschützen, und ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen.“

    „Du hast ein gutes Herz, Highlander.“ Sie legte ihm die Hand an die Wange.

    Bei ihrer Berührung schoss aufs neue Verlangen in ihm hoch, auch wenn er nicht zu glauben wagte, dass sie sich ihm ein zweites Mal hingeben würde.

    Doch als sie ihn zärtlich und ausdauernd auf die Lippen küsste, ging ihm das Herz auf, und er verspürte eine überwältigende Zärtlichkeit. Seine Braut war nachsichtiger, als er es verdiente.

    „Liebe mich noch einmal“, flüsterte sie an seinem Mund. „Schenk mir eine unvergessliche Nacht.“

    Diesmal schwelgte er in jedem Moment, in jeder Berührung, in jedem Seufzen von ihr. Er konnte nicht genug bekommen von Sybil.

    Stunden später hielt er seine schlafende Ehefrau in den Armen und sah zu, wie die Dämmerung rosarot und flammend gold über den grünen Hügeln hereinbrach. Seine Ehefrau. Der Klang der Worte gefiel ihm.

    Das Problem war endlich gelöst. Sybil hatte ihre Wahl getroffen, es gab keinen Weg zurück. In den vergangenen Stunden hatten sie ihre Ehe vollzogen– mehrfach. Rory atmete tief durch und seufzte. Nach dieser Nacht war sie ganz und gar und restlos sein.

    Die Wegstrecke, die vor ihnen lag, würde nicht leicht zu bewältigen sein, und der Verlust seines Bruders lastete ihm schwer auf der Seele. Aber nun, da er Sybils Vertrauen gewonnen hatte, war er sicher, dass er alles schaffen, alles erreichen konnte, was es zu schaffen und zu erreichen galt.

    18. Kapitel

    Sybil schmiegte sich fester an Rory. Am liebsten wäre sie in seinen Armen liegen geblieben und hätte so getan, als ginge die Nacht niemals zu Ende.

    „Wie fühlst du dich heute Morgen?“ Rory küsste sie auf den Scheitel.

    „Gut.“ Sie lehnte sich zurück und grinste ihn an. „Sehr gut sogar.“

    Sie erinnerte sich nicht, je so glücklich gewesen zu sein, so mit sich im Reinen, und sie wollte den Moment nicht verderben, indem sie daran dachte, wie kurz ihre gemeinsame Zeit als Liebende vielleicht sein würde.

    „Bereust du es?“ Rory musterte sie fragend.

    „Nicht im Geringsten.“ Die letzte Nacht war eine Offenbarung für sie gewesen, angefangen von der feurigen Leidenschaft bis zu den Momenten unfassbarer Zärtlichkeit. Sie hatte sich nie träumen lassen, dass das Liebesspiel mit Rory so himmlisch sein würde. Bei ihm fühlte sie sich wertvoll und gleichzeitig unglaublich frei.

    Er lächelte. „Ich wäre umgekommen, wenn du mich noch länger hättest warten lassen.“

    Sie mussten beide lachen, doch dann wurde er ernst.

    „Was ist?“, fragte sie beunruhigt.

    „Ich kann nicht behaupten, dass ich es bedaure, dass wir nicht gewartet haben.“ Mit dem Handrücken strich er ihr sanft über die Wange. „Aber ich wünschte, es hätte so sein können, wie du es wolltest.“

    „Wie ich es wollte? Nicht dass es dir zu Kopfe steigt, aber ich kann es mir besser kaum vorstellen.“ Sie spürte, wie sie errötete.

    „Wir werden heute nicht aufstehen, wenn du mir weiterhin so schmeichelhafte Dinge sagst.“

    Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, als er sich zu ihr beugte und sie küsste. Bei allen Heiligen, wie sollte sie ihm widerstehen? Und aus welchem Grund sollte sie es überhaupt je wollen?

    Eine Weile später lagen sie Seite an Seite und blickten hinauf in den Morgenhimmel. Unter der Decke waren ihre Körper schweißnass, trotz der kühlen Morgenluft. Rory umfasste ihre Hand, als Sybil sie ihm auf die Brust legte.

    „Als ich sagte, dass ich mir wünschte, es hätte so sein können, wie du es wolltest, meinte ich, im besten Schlafgemach auf einer Burg der MacKenzies, nachdem wir unsere Gelübde in Anwesenheit meiner Clansleute abgelegt und unsere Hochzeit mit einem großen Fest, mit Musik und Tanz, gefeiert haben.“

    „Was?“ Sybil setzte sich auf und zog sich die Decke über die Brust.

    „Und obwohl wir nun Mann und Frau sind“, fuhr Rory mit ernster Miene fort, „verspreche ich dir, dass wir eine Hochzeitsfeier haben werden, mit einem schönen Kleid für dich und allem, was sonst noch dazu gehört.“

    „Aber ich bin nicht deine Frau“, platzte Sybil verdattert heraus.

    „Nach dem, was wir letzte Nacht und heute Morgen getan haben, bist du es garantiert.“ Die Wärme, mit der Rory sie noch vor einem Moment angesehen hatte, wich einer geradezu kriegerischen Entschlossenheit.

    „Ich habe nie zugestimmt, dich zu heiraten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir haben keine Gelübde abgelegt.“

    „Ein Ehevertrag und sein Vollzug“, sagte Rory mit zusammengebissenen Zähnen, „machen eine Heirat rechtsverbindlich.“

    Der verdammte Vertrag! Er war ihr völlig entfallen. In welche Schwierigkeiten hatte sie sich bloß gebracht? Die einzige Möglichkeit, wie sie Rory davon überzeugen konnte, dass sie nicht verheiratet waren, bestand darin, ihm zu gestehen, dass die Vereinbarung nicht gültig war.

    „ Und was die Zustimmung angeht“, Rory schlug die Decke zur Seite, „so glaube ich, dass ich dich mehr als einmal Ja sagen hörte in unserer Hochzeitsnacht.“

    Sie durfte ihm die Wahrheit nicht länger verschweigen, jeder Aufschub machte die Sache nur schlimmer. Aber dennoch brachte sie es nicht über sich, es ihm zu sagen. Es war nicht Rorys finstere Miene, die sie zurückhielt, obwohl sie sich davon nicht eben ermutigt fühlte. Aber nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten und was er für sie getan hatte, schaffte sie es nicht, ihm zu gestehen, dass der Vertrag nichts anderes war als ein Streich, den ihre Brüder ihm gespielt hatten. Es widerstrebte ihr zutiefst, ihn in seinem Stolz zu verletzen, indem sie ihn darüber aufklärte, dass er Hunderte von Meilen geritten war und sein Leben riskiert hatte, um eine Frau zu retten, der gegenüber er keinerlei Verpflichtungen hatte.

    Nein, sie brachte es einfach nicht übers Herz. Und schon gar nicht jetzt, da er um seinen Bruder trauerte und die Sorge um die Zukunft seines Clans auf seinen Schultern lastete. Sie musste einen anderen Ausweg finden.

    „Wir wissen beide, dass du eine Frau brauchst, die dir die Unterstützung eines mächtigen Clans sichert, wenn du der Stammesfürst der MacKenzies wirst.“ Sie schluckte. „Ich nahm an, unter diesen Umständen würdest du die Vereinbarung widerrufen wollen.“

    „Dazu ist es zu spät“, erwiderte er gefährlich ruhig.

    „Nein, ist es nicht.“ Sybil legte ihm sacht die Hand auf den Arm. „Niemand außer uns weiß von dem Vertrag.“

    Er hätte erleichtert sein sollen, dass sie ihm eine Möglichkeit bot, von der unpassenden Heirat zurückzutreten. Stattdessen sah er aus, als hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben.

    „Sag mir bitte, dass du mich nicht so gering einschätzt.“ Rory musterte sie forschend. „Ich käme nicht auf die Idee, dich auf diese Weise zu täuschen und auszunutzen.“

    Tränen traten ihr in die Augen. Wieso war er so schrecklich ehrenhaft? Er musste wirklich pragmatischer werden, wenn er als Anführer seines Clans überleben wollte.

    „Du hattest mir angeboten, den Vertrag aufzulösen, wenn ich es wünsche“, rief sie ihm in Erinnerung. „Warum sollte ich es dir umgekehrt nicht anbieten?“

    „Das war, bevor wir die Ehe vollzogen haben“, entgegnete er aufgebracht. „Und ob es dir gefällt oder nicht, wir sind verheiratet.“

    „Wir haben unserer Wollust freien Lauf gelassen.“ Sybil heftete den Blick auf die Wolken am Horizont. Sie hielt es nicht aus, Rory anzusehen. Schon gar nicht, wenn er so nüchtern von dem Wunder sprach, das zwischen ihnen geschehen war. „Dein Clan sollte unsere Schwäche nicht ausbaden müssen.“

    „Du und ich kennen die Wahrheit. Wir sind Mann und Frau, und das werde ich niemandem gegenüber leugnen.“ Rory sah sie fest an. „Was für ein Stammesfürst wäre ich, wenn ich mein Wort nicht hielte? Ich wäre nicht besser als Hector.“

    Rory meinte es ernst, jedenfalls im Augenblick, doch Sybil wusste, wie es mit diesen Dingen zu gehen pflegte. Seine Ratgeber würden Druck auf ihn ausüben, ihm nahelegen, eine nützliche Allianz zu schmieden, und seine Ziele für den Clan und für ihn selbst würden irgendwann dazu führen, dass er seine Meinung änderte. Wenn er ihre Ehe auch nicht direkt für ungültig erklärte, so würde er doch irgendwann in naher Zukunft den in den Highlands üblichen Weg einschlagen und sie verstoßen, um eine vorteilhaftere Verbindung einzugehen.

    Es war genau das, was er vernünftigerweise tun sollte. Und genau das, was im Grunde auch sie wollte. Grundgütiger, das Letzte, was sie sich für sich selbst wünschte, war, in einer Ehe gefangen zu sein, für den Rest ihres Lebens an die Leine gelegt von einem Mann.

    Aber warum fühlte sie sich dann allein bei dem Gedanken, dass Rory sich eine andere Frau zur Gemahlin nahm, abgrundtief elend und mörderisch wütend?

    Wir haben unserer Wollust freien Lauf gelassen. Das war es, was Sybil über ihr Liebesspiel dachte?

    Für ihn hatte die gemeinsame Nacht alles verändert. Sobald ihre Körper sich vereinigt hatten, waren sie von Rechts wegen aneinander gebunden als Mann und Frau. Aber es war mehr geschehen als das. In der Vereinigung hatte Rory gespürt, dass ihre Herzen und ihre Seelen miteinander verschmolzen waren.

    Doch jedes Mal, wenn er Sybil zu verstehen glaubte, verwirrte sie ihn aufs Neue.

    Es schmerzte ihn, dass sie ihm nicht so weit vertraut hatte, um ihm zu erzählen, dass sie vergewaltigt worden war. Wie hatte sie glauben können, dass er sie dafür verantwortlich machte? Sie war an den Umgang mit Männern gewöhnt, die logen, um zu bekommen, was sie wollten, und sie verließen, sobald sie nicht mehr nützlich für sie war. Hatte er sich nicht mit eigenen Augen davon überzeugen können, als er sie geholt hatte?

    Sie hatte ihm seinen ungerechten Zornesausbruch nach dem ersten Mal rasch verziehen und sich ihm mit solcher Hemmungslosigkeit hingegeben, dass er sicher gewesen war, ihr Vertrauen gewonnen zu haben. Ihr Liebesspiel war nichts weniger als magisch gewesen, eine Verschmelzung von zwei Wesen zu einem. Jedenfalls hatte es sich für ihn so angefühlt. Und dennoch glaubte sie, er würde leugnen, was zwischen ihnen war; leugnen, dass er sie zu seiner Frau gemacht hatte.

    Sie war im Zentrum rücksichtsloser höfischer Politik aufgewachsen, und sie hatte recht damit, dass er das Bündnis, das sein Clan so verzweifelt brauchte, nur würde schließen können, wenn er eine andere Frau als sie heiratete. Und trotzdem schmerzte es ihn, dass sie ihm ein so erbärmliches Verhalten zutraute– und dennoch das Lager mit ihm geteilt hatte.

    „Wir sollten uns auf den Weg machen.“ Er stand auf und zog sich an. „Ich sehe nach Curan.“

    Er wollte gehen, doch Sybil sprang auf, wickelte sich die Decke um die Schultern und hielt ihn auf– mit nichts weiter als ihren Fingerspitzen auf seiner Brust. Er holte scharf Luft. Obwohl die Berührung federleicht war, fühlte sie sich an, als brennte sie sich in seine Haut ein.

    „Ich wollte dich nicht beleidigen.“ Sie musterte ihn mit ihren unergründlichen veilchenblauen Augen. „Auch nicht den Eindruck erwecken, die vergangene Nacht würde mir nichts bedeuten. Ich werde die Erinnerung daran in meinem Herzen bewahren, bis ich sterbe.“

    Eben noch hatte sie das, was zwischen ihnen geschehen war, als pure Wollust abgetan. Versuchte sie ihn nur zu besänftigen, indem sie ihm erzählte, was er ihrer Meinung nach hören wollte? Er wusste nicht mehr, was er denken sollte.

    „Wenn ich in den letzten Wochen und Monaten etwas gelernt habe, dann, dass wir nicht in die Zukunft blicken können.“ Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. „Aber egal, was passiert, ich will, dass du eines weißt, Rory Ian MacKenzie. Das, was zwischen uns ist, ist mir unendlich kostbar.“

    Die Decke rutschte ihr von den Schultern, enthüllte ihre cremeweiße Haut und erinnerte ihn daran, dass sie nackt war. Lebhafte Bilder der vergangenen Nacht stiegen vor seinem inneren Auge auf, und sein ohnehin geringer Widerstand löste sich in Rauch auf, als Sybil ihm die Arme um den Nacken schlang und ihn mit einer Leidenschaft küsste, die ihm eine Feuersbrunst des Verlangens durch die Adern jagte.

    An diesem Tag wie auch an den folgenden schenkte sie sich ihm mit einer solchen Hingabe, dass er versucht war, ihr zu vertrauen. Er wollte gern glauben, dass es sie glücklich machte, mit ihm verheiratet zu sein.

    Und gleichzeitig konnte er den erschrockenen Protest, als er sie seine Frau genannt hatte, nicht vergessen.

    19. Kapitel

    Seit drei Tagen war sie nun seine Ehefrau. Gedankenvoll beobachtete Rory, wie Sybil das Kaninchen röstete, das er für ihr Abendessen gefangen hatte. Ihre gemeinsamen Nächte waren erfüllt von Leidenschaft, ihre Tage von entspannter Kameradschaft getragen, dennoch rechnete er nicht damit, dass sie ihren Widerstand gegen die Ehe mit ihm aufgegeben hatte.

    Sybil blickte auf. Als sie sah, dass er sie betrachtete, lächelte sie strahlend. Ihm wurde warm ums Herz.

    „Ich hatte ja keine Ahnung, dass Kochen so befriedigend ist.“ Sie kicherte übermütig. „Umso mehr, wenn ich mir Archibalds Entsetzen vorstelle, wenn er mich sähe.“

    Sie schien entschlossen zu sein, ihre Fröhlichkeit zu bewahren und sich an alles anzupassen, was das Leben ihr in den Weg legte– selbst die Ehe mit ihm. Doch trotz all ihrer Anstrengungen würde sein Clan eine Frau aus den Lowlands an seiner Seite nicht einfach akzeptieren, vor allem dann nicht, wenn sie nicht einmal seine Sprache beherrschte.

    „Es wird Zeit, dass ich dir Gälisch beibringe“, verkündete er stirnrunzelnd.

    „Überflüssig, ich beherrsche die Sprache.“ Ein mutwilliges Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. „Nennst du eigentlich alle Frauen mo rùin?“

    „Du kleiner Satansbraten.“ Er musste lachen. „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“

    Sie zuckte anmutig die Schultern. „Du hast nie gefragt.“

    Also hatte sie ihm auch in diesem Punkt nicht vertraut. Immerhin war es ein gutes Zeichen, dass sie es jetzt tat.

    „Ich gebe zu, meine Kenntnisse sind lückenhaft“, fuhr sie munter fort. „Einige der Flüche, die du neulich benutzt hast, sind mir gänzlich unbekannt, und ich hätte nichts dagegen, wenn du sie mir beibringst.“

    „Hm.“ Rory riss sich eine Keule von dem Kaninchen ab. „Wie kommt es, dass du Gälisch sprechen kannst?“

    „Der verstorbene König lernte es, weil er glaubte, die Herzen der Highlander zu gewinnen, wenn er ihre Sprache spricht.“ Sybil setzte sich neben ihn. „Woraufhin mein Großvater beschloss, dass die Mädchen seines Clans es ebenfalls lernen sollten.“

    Rory kaute einen Bissen Kaninchenkeule und schluckte ihn herunter. Das Fleisch war kaum verbrannt, und nach einem weiteren langen Tag im Sattel hatte er einen Bärenhunger. „Weshalb?“

    „Um den König zu beeindrucken.“ Sybil zwinkerte verschwörerisch. „Mein Großvater hoffte darauf, dass eine von uns einen königlichen Bastard zur Welt bringen würde.“

    Rory verschluckte sich fast an seinem nächsten Bissen. Die Vorstellung, dass Sybils Unschuld benutzt worden war, um den König zu ködern, brachte ihn in Rage. „Was haben deine Eltern dazu gesagt?“

    „Großvater war seit fünfzig Jahren Stammesführer, und seinen Befehlen wurde Folge geleistet.“ Sybil zuckte mit den Schultern. „In anderen Adelsfamilien ist es genauso.“

    Es war Rory bewusst, dass so mancher Clan in den Highlands es begrüßte, wenn eine seiner Töchter das Kind eines Stammesführers erwartete. Trotzdem, so fand er, gab es einen Unterschied.

    „Meine Mutter war absolut dagegen“, erzählte Sybil seufzend weiter. „Als junges Mädchen hatte ihre Schwester eine Affäre mit dem König, und die Sache nahm ein schlimmes Ende.“

    „Wie schlimm?“

    Sybil verzog das Gesicht. „Sie wurde umgebracht.“

    „Umgebracht?“ Diesmal verschluckte Rory sich wirklich.

    „Eine Gruppe mächtiger Adliger, von denen einige der profranzösischen und einige der proenglischen Fraktion angehörten, fürchteten, der junge, liebestolle König würde meine Tante heiraten, statt eine Verbindung mit einer ausländischen Braut einzugehen.“ Sybil hob die Schultern. „Wir fanden nie heraus, von wem sie ermordet wurde.“

    „O shluagh.“ Rory schüttelte den Kopf. „Und obwohl man deine Tante getötet hat, brachte deine Familie dich in die gleiche Lage?“

    „Die Gefahr, dass der König eine von uns heiraten würde, bestand nicht mehr, da er bereits mit Margaret Tudor vermählt worden war“, erwiderte sie nüchtern und leckte sich die Finger ab. „Die Blutsbande indes, die unsere Familie zur einstigen Geliebten des Königs hatte, galten als ein großer Vorteil im Wettbewerb um die Position seiner Mätresse.“

    „Glücklicherweise warst du zu der Zeit noch zu jung, um irgendjemandes Mätresse zu werden.“

    Sie wedelte verneinend mit der Hand. „Mein Großvater war anderer Auffassung. Aber die Hoffnungen der Douglas’ ruhten mehr auf Margaret, weil sie das gleiche hellblonde Haar hatte wie unsere Tante.“

    Grundgütiger.

    Sybil runzelte die Stirn. „Leider erfuhr die Königin von den Plänen meiner Familie, und obwohl wir keinen Erfolg hatten, erwies sie sich mir und meinen Schwestern gegenüber als äußerst nachtragend.“

    „Du meinst, die Königin war eifersüchtig, selbst nachdem der König gestorben war und sie deinen Bruder geheiratet hatte?“

    „Archibalds Untreue machte die Sache noch brisanter.“ Auf die Ellbogen gestützt, lehnte Sybil sich zurück. „Wahrscheinlich glaubt sie, alle Douglas-Mädchen hätten das Bett des Königs geteilt.“

    Rory atmete tief durch. Wenigstens war sie bei ihm vor der Königin sicher.

    Während sie ihr Abendbrot verzehrt hatten, war es dunkel geworden, und er freute sich darauf, seine Braut ins Bett zu bringen. Im Feuerschein sah Sybil bezaubernd aus, und es schien ihm eine Ewigkeit her zu sein, seit sie sich am Morgen geliebt hatten.

    „Ich möchte dich im Kampf gegen deinen Onkel Hector unterstützen“, unterbrach sie seine Gedanken und maß ihn mit einem todernsten Blick.

    „Kaum hast du einen Dolch, willst du dich für mich in die Bresche werfen?“

    Sie verdrehte die Augen gen Himmel. „Nein, so nicht.“

    Er wickelte sich eine ihrer Locken um den Finger. „Sondern?“

    „Ich habe mein ganzes bisheriges Leben inmitten von Männern gelebt, die sich mit nichts anderem als mit Machtkämpfen beschäftigen“, erwiderte sie sachlich. „Wie ist Hector? Was sind seine guten und was seine schlechten Eigenschaften?“

    Bei der Erwähnung seines Onkels verfinsterte sich Rorys Stimmung. Er schleuderte ein paar Äste in die Flammen und sah zu, wie sie Feuer fingen.

    „Unter den Männern des Clans gilt Hector als starker Krieger“, begann er widerwillig. „Er ist ein kühner, mitreißender Anführer; die Art Befehlshaber, der man bereitwillig in die Schlacht folgt. Im Laufe der Jahre hat er viele Siege errungen für unseren Clan.“

    „Und seine dunkle Seite?“

    „Er ist hinterhältig und versteht sich meisterhaft auf Täuschung und Intrigen. Seine erste Sorge gilt immer ihm selbst.“ Rory schnaubte verächtlich. „Unsere schlimmsten Feinde sind die MacDonalds, aber Hector provoziert die Clans in unserer Nachbarschaft, so wie die Munros und die Grants, die unsere Verbündeten sein sollten, mit unangekündigten Angriffen, weil er sich als großer Krieger darstellen will. Er bringt den Clan in Gefahr, um sich als Kriegsherr unentbehrlich zu machen.“

    Sybil runzelte die Stirn. „Wenn dein Onkel so beliebt ist unter deinen Clansleuten, wird es nicht leicht sein, deinen Platz als Stammesfürst einzunehmen, ohne den halben Clan gegen dich aufzubringen.“

    „Hector hat den Clan über Jahre hinweg geführt, und die Männer glauben ihn zu kennen“, antwortete Rory nachdenklich. „Aber sie kennen ihn lange nicht so gut wie ich. Es wird ein blutiger Kampf ausbrechen zwischen ihm und mir, aber ich habe nicht die Absicht zuzulassen, dass er meinen Platz einnimmt und unseren Clan ins Verderben führt.“

    Allein bei der Erinnerung an das verriegelte Tor von Eilean Donan stieg Wut in ihm auf.

    Sybil zupfte ihn am Ärmel. „Es wäre besser, eine Möglichkeit zu finden, wie du dir die Stammesführerschaft sicherst, ohne das Blut deiner Clansleute zu vergießen.“

    „Ich sehe keinen Weg, das zu vermeiden.“ Rory zuckte mit den Schultern. „Hector wird es mir nicht leicht machen.“

    „Wie groß ist der Rückhalt, den er im Clan genießt?“

    „Sehr groß, besonders im Westen, wo er seit zwanzig Jahren gegen die MacDonalds kämpft, und natürlich im Nordwesten, in Gairloch, wo sich seine eigenen Ländereien befinden.“ Rory atmete tief durch. Die Aufgabe, die vor ihm lag, war beängstigend.

    „Also werden wir gerissen und flink sein müssen, um seiner Stärke etwas entgegenzusetzen“, stellte Sybil beinahe fröhlich fest. „Vielleicht sogar ein paar Ränke schmieden.“

    „Oh je, du hörst dich an wie ein Highlander.“ Rory lächelte. „Es gibt ein gälisches Sprichwort, demzufolge man mangelnde Stärke nur durch umso mehr Raffinesse ausgleichen kann.“

    Sybil kicherte. „Ein mächtiger Verbündeter wäre hilfreich.“ Sie klopfte sich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn, dann warf sie Rory einen kurzen Seitenblick zu. „Du hast nicht zufällig einen?“

    Rory seufzte schwer. „Doch, vielleicht.“

    „Das hört sich gut an.“ Sie nickte. „Wen?“

    „Den Stammesführer der Frasers, Lord Lovat. Er ist der Bruder meiner Mutter.“

    „Ich kenne ihn. Ich bin ihm bei Hof begegnet.“

    „Lovat ist mächtig und einflussreich“, erläuterte Rory. „Außerdem versteht er sich gut mit Lord Huntly, dem Vertreter der Krone in Schottland.“

    „Huntly, den sie überall den Bergfink nennen? Hervorragend!“ Sybil lächelte. „Warum schaust du mich so grimmig an? Mächtige Verbündete wie diese beiden bedeuten eine nicht zu verachtende Unterstützung.“

    „Ich kenne sie zu gut.“ Rory nickte missmutig. „Wenn Lovat und Huntly jemandem helfen, pflegen sie daraus Besitzrechte über den Betreffenden abzuleiten.“

    „Nun, dann kennen die beiden dich nicht besonders gut, sehe ich das richtig?“ Sybil grinste übermütig.

    Rory umfasste ihre Wange mit einer Hand. Merkwürdig, dass Sybil ihm das Gefühl zu geben vermochte, die Hindernisse auf seinem Weg seien nur halb so hoch und mit ihr an seiner Seite ließe sich jedes Problem erfolgreich meistern.

    „Erst muss ich nach Killin und mich der Loyalität meines eigenen Clans versichern“, entgegnete er. „Aber anschließend werden wir Lord Lovat einen Besuch abstatten und ihn um seine Unterstützung ersuchen.“

    Rorys Bereitschaft, auf sie zu hören und ihren Rat anzunehmen, machte Sybil so stolz, dass sie errötete. Dann jedoch erkannte sie die Gefahr, in die sie sich mit einem Besuch bei Lord Lovat begab.

    „Was ist, wenn Seine Lordschaft mich erkennt?“ Ihre Hand flog zu ihrer Kehle. „Ich fürchte, ich kann dich nicht begleiten.“

    „Vor der Königin musst du keine Angst mehr haben“, versicherte Rory ihr gelassen. „Die Krone braucht die MacKenzies, um die MacDonalds in Schach zu halten. Und gleichgültig, was die Königin wünscht, der Regent und der Kronrat werden nicht riskieren wollen, den neuen Stammesfürsten der MacKenzies vor den Kopf zu stoßen, indem sie seine Ehefrau gefangen setzen.“

    Leider war sie nicht seine Ehefrau, nur seine Geliebte. Und wie lang würde sie Letzteres bleiben, nachdem er zum Anführer seines Clans gewählt worden war?

    „Ich sehe schon, sonderlich beruhigt bist du nicht, nachdem du nun weißt, welche Gefahren auf meinem Weg zur Stammesführerschaft liegen.“ Rory lächelte schief und strich ihr mit dem Daumen über die Wange.

    Entschlossen rief sie sich zur Ordnung. „Du wirst es schaffen.“

    „Ob man mich zum Stammesfürsten wählt oder nicht, ich werde niemandem gestatten, dich mir wegzunehmen.“ Rory sah ihr tief in die Augen. „Ich würde dich bis zu meinem letzten Atemzug verteidigen.“

    Sybil blinzelte die Tränen fort. Warum musste Rory so etwas sagen? Sie versuchte möglichst nicht an ihre Zukunft zu denken, sondern das Beste aus der Gegenwart zu machen und sich die gemeinsame Zeit nicht mit Sorgen darüber zu verderben, was passieren würde, wenn sie zu Ende war.

    Sicher war ohnehin nur, dass ihr Highlandkrieger ihr das Herz brechen würde.

    20. Kapitel

    Wie weit ist es noch bis Killin?“ Was sie in Wirklichkeit wissen wollte, war, wie lange Rory und sie noch zusammen sein konnten.

    „Morgen sind wir da, schätze ich.“

    Sybil seufzte. Sie legte den Kopf an Rorys Rücken und lauschte dem Klappern von Curans Hufen. Wie sehr sie all dies vermissen würde! Ihre früheren Freunde bei Hof wären erstaunt gewesen zu sehen, dass sie es nicht nur aushielt, sondern sogar genoss, jede Stunde des Tages mit ein und derselben Person zu verbringen, und das über einen langen Zeitraum hinweg. Es erstaunte sie selbst.

    Sie hatte beschlossen, sich die Gegenwart nicht zu verleiden, indem sie sich wegen der Zukunft grämte. Doch nun kam die Zukunft mit Riesenschritten und unausweichlich auf sie zu.

    Rory warf einen kurzen Blick über die Schulter. „Ich würde gern einen Abstecher nach Beauly Priory machen. Wahrscheinlich ist es noch zu früh, aber ich muss herausfinden, ob der Leichnam meines Bruders schon hergebracht wurde.“

    Sybil verstärkte den Griff um seine Taille, um ihn zu trösten. Die meiste Zeit verbarg er seinen Kummer, doch sie wusste sehr gut, dass der Tod seines Bruders ihm schwer auf der Seele lastete.

    Am späten Nachmittag erreichten sie ein großes Gewässer.

    „Es ist ein Meeresarm“, erklärte Rory auf ihre Frage hin. „Von Beauly aus, das am westlichen Ende liegt, gelangt man leicht auf dem Wasserweg nach Inverness, und von dort aus in die ganze Welt.“

    Sie ritten eine Weile schweigend weiter. Irgendwann tauchte am Ufer des Flusses, der in den Meeresarm mündete, eine ausgedehnte Klosteranlage auf.

    „Das ist Beauly Priory.“ Wieder wandte Rory sich kurz zu ihr um. „Die Anlage wurde gebrandschatzt, als ich noch ein Kind war. Mein Vater finanzierte den Wiederaufbau, der unter der Leitung meines Onkels, des damaligen Bischofs, durchgeführt wurde. Beide Männer liegen hier begraben.“

    Als sie vor dem Tor zum Stehen kamen und absaßen, begann es gerade dunkel zu werden. Rory betätigte den Glockenzug. Als nach einem Moment ein Mönch erschien, rechnete Sybil damit, dass man sie auf den nächsten Morgen vertrösten und fortschicken würde. Doch da Rorys Familie ein wichtiger Geldgeber der Abtei war, reichte die Nennung seines Namens und die Äußerung des Wunschs, das Grab seines Vaters zu besuchen, um ihnen Einlass zu sichern.

    Wortlos führte der Mönch sie über das Gelände zu einem Seiteneingang der Abtei, dann ließ er sie allein. Rory schien keine Eile zu haben einzutreten, und blickte hinauf zum Kirchendach, dessen spitzer Giebel den Blick in Richtung Himmel lenkte. Das Gebäude strahlte eine erhabene Ruhe aus, von der Sybil hoffte, dass Rory sie als ebenso beruhigend empfand wie sie selbst.

    Schließlich stieß Rory die schwere Holztür auf, und sie traten ein. Das Innere der Kirche war geisterhaft leer. Flackernde Kerzen und das schwindende Tageslicht, das durch die kunstvoll gestalteten Bleiglasfenster der Apsis fiel, spendeten spärliche Helligkeit. Rory tunkte die Finger in das Weihwasserbecken neben der Tür, bekreuzigte sich und wartete, bis Sybil sich ebenfalls bekreuzigt hatte.

    Wie bei großen Kirchenschiffen üblich, war auch dieses in Form eines Kreuzes erbaut. Rory nahm Sybil bei der Hand und ging mit ihr den Mittelgang hinunter, am Chorgestühl vorbei, dorthin, wo die beiden Arme des Kreuzes sich trafen. Im rechten und im linken Teil des Querschiffs befand sich jeweils ein steinernes Grab.

    Vor dem auf der rechten Seite blieb Rory stehen. Das Abbild eines Kirchenmannes war darin eingemeißelt, und Rory schlug abermals ein Kreuz. „Mein Onkel, der Bischof, liegt hier.“

    Das Grab auf der anderen Seite, am Eingang des nördlichen Querschiffs zierte das lebensgroße Bild eines Kriegers in voller Rüstung. Rory musste Sybil nicht sagen, wer hier seine letzte Ruhe gefunden hatte. Als er auf die Knie fiel und die Stirn an die Grabplatte lehnte, trat Sybil ein paar Schritte zurück, um ihm ein wenig Privatsphäre zu lassen. Er sprach ein paar Gebete für seinen Vater, dann hob er die Stimme.

    „Warum hast du meinen Bruder genommen, und mich am Leben gelassen, oh Gott?“ Er ballte die Hände zu Fäusten und schlug sie gegen das Grab. „Brian war ein so guter Mensch.“

    „Das war er in der Tat.“

    Beim Klang der Stimme wirbelte Sybil erschrocken herum. Ein hochgewachsener Mann im Gewand eines Priesters stand in einiger Entfernung hinter ihnen. Er trug eine Laterne bei sich, doch unter seiner Kapuze war sein Gesicht nicht zu erkennen.

    „Ein guter Mensch zu sein ist nicht zwangsläufig eine Garantie auf ein langes Leben, besonders nicht hier in den Highlands.“ Der Mann trat zu Rory und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Aber Brian hat einen Platz im Himmel gefunden, soviel steht fest.“

    Rory erhob sich, und die beiden Männer umarmten einander.

    „Wir haben ihn verloren, ehe er die Möglichkeit hatte, der Stammesfürst zu werden, der er hätte sein können“, fuhr der Priester fort. „Nun fällt die Aufgabe dir zu, Rory.“

    „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“ Rory sah den anderen Mann fragend an.

    „Ich habe die Augen offen gehalten nach dir.“ Der Priester lächelte. „Ich war sicher, dass du kommen würdest, sobald du von Brians Tod erfahren hast.“

    „Dies ist mein jüngerer Bruder Alexander.“ Rory wandte sich zu Sybil um. „Der Priester von Avoch.“

    Alexander schob seine Kapuze zurück und enthüllte ein junges, attraktives Gesicht. Er musterte Sybil auf eine höchst unpriesterliche Weise und schenkte ihr ein warmherziges Lächeln. Sybil erschien er eher ungeeignet für sein Amt, doch ungeachtet dessen war es die Regel, dass jüngere Söhne Kirchenmänner wurden.

    „Kommt, lasst uns in die Dorfschänke gehen.“ Alexander machte eine Kopfbewegung in Richtung der Kirchentür. „Dort können wir ungestört reden.“

    Sie banden Curan vor dem Kloster fest und gingen am Fluss entlang zu dem kleinen Dorf, das aus einer Handvoll Hütten und der Taverne bestand. Ein paar Boote lagen kieloben am Ufer.

    Im Schankraum hing der dumpfe, feuchte Geruch von Flusswasser. Sie suchten sich einen Platz in einer dämmrigen Ecke, und der Wirt brachte ihnen drei nicht sehr sauber aussehende Becher Ale.

    Rory wandte sich an seinen Bruder. „Macht der Bischof dir immer noch Scherereien wegen deiner Ehefrau?“

    Im ersten Moment glaubte Sybil, sich verhört zu haben.

    „Nein, überhaupt nicht mehr.“ Alexander hob seinen Becher. „Und das verdanke ich dir.“

    „Ihr seid verheiratet?“, platzte Sybil heraus.

    „Aye, und ich habe zwei kleine Kinder.“ Alexander lächelte. „Demnächst kommt meine Frau mit dem dritten nieder.“

    Es zuckte um Rorys Lippen, als er Sybils fassungslose Miene sah. „Wir haben zu wenige Priester in den Highlands, als dass wir auch nur einen entbehren könnten, zumal wegen einer solchen Geringfügigkeit.“

    Einer Geringfügigkeit? Und diese Leute wunderten sich, warum man sie im Flachland für heidnisch hielt? Sybil verbot sich, weiter über die Reinlichkeit ihres Bechers nachzudenken, und trank einen großen Schluck Ale.

    „Gott wäre nie so unvernünftig, von einem Highlander zu erwarten, dass er enthaltsam lebt.“ Augenzwinkernd stieß Alexander seinem Bruder den Ellbogen in die Seite. „Besonders nicht von einem MacKenzie, was?“

    Einer von Sybils Verwandten war Bischof, ein anderer stand als Abt einem Kloster vor, und beide unterhielten Mätressen. Verheiratet zu sein, so nahm sie an, war nicht schlimmer, dafür aber entschieden ehrlicher.

    „Jedenfalls ist der neue Bischof ein griesgrämiger Mensch“, sagte Alexander. „Er sieht nicht, dass Frauen Gottes Geschenk an die Männer sind.“

    „Seiner Meinung nach sind Frauen ein Werkzeug des Teufels.“ Rory lächelte Sybil zu.

    „Er drohte sogar, mich zu exkommunizieren, wenn ich meine Frau und die Kinder nicht verstoße.“ Alexander grinste seinen Bruder an. „Jedenfalls bis du ihn überzeugt hast, sich meiner Ehe gegenüber blind zu stellen.“

    „Ich habe gar nichts getan“, widersprach Rory schulterzuckend. „Außer dich zu begleiten, als du ihn aufgesucht hast, um die Angelegenheit mit ihm zu besprechen.“

    Alexander grinste. „Meinem großen Bruder eilt ein Ruf als Krieger voraus“, wandte er sich an Sybil. „Falls Ihr es noch nicht wissen solltet, er kann verflucht grimmig aussehen, wenn ihm der Sinn danach steht.“

    „Das habe ich schon erlebt.“ Sybil nickte.

    „Ich sage Euch, in seiner Gegenwart schlotterte der Bischof vor Angst.“

    Rory hob eine Braue. „Was zweifellos auf das Schwert zurückzuführen war, das du sichtbar genug unter deinem Priestergewand trugst.“

    Sybil stürzte den Rest ihres Ales hinunter, während die beiden Männer sich bei der Erinnerung ausschütten wollten vor Lachen.

    „Wir müssen ein paar ernste Dinge bereden.“ Rory senkte die Stimme und bedeutete Alexander, näher an ihn heranzurücken. „Selbst hier könnte Hector Spione haben.“

    Erst jetzt erkannte Sybil, dass das laute Lachen und das gegenseitige Auf-den-Rücken-Klopfen den wenigen anderen Gästen in der Schänke gegolten hatte, die sich jedoch inzwischen wieder ihren Unterhaltungen widmeten. Alexander hörte aufmerksam zu, während Rory ihm berichtete, was bei Eilean Donan geschehen war und was Malcolm ihm von Brian erzählt hatte.

    „Die Nachricht vom Tod unseres Bruders erreichte mich vorgestern über kirchliche Kanäle“, sagte Alexander nachdenklich. „Wie ich hörte, wurden die Männer, die seinen Leichnam herbringen, verletzt und mussten bei einem Kloster haltmachen, um sich zu erholen.“

    „Malcolm behauptet, dass Brian nach Killin wollte, ehe er nach Edinburgh aufbrach.“ Rory sah seinen jüngsten Bruder fragend an. „Er war auf der Suche nach mir.“

    „Bei mir legte er keine Rast ein.“ Alexander schüttelte den Kopf. „Und mit Catriona habe ich seit Wochen nicht mehr gesprochen.“

    Mit dem Kinn wies Rory kurz in Sybils Richtung. „Wir sind auf dem Weg nach Killin. Hoffentlich weiß Catriona, was Brian mir so dringend mitzuteilen wünschte.“

    „Ich nehme an, er wollte sich einfach mit dir versöhnen.“ Alexander furchte die Stirn. „Er konnte es nicht ertragen, wenn ihr Streit hattet.“

    „Ich bedaure, dass es so oft vorkam.“ Rory presste die Lippen zusammen. „Irgendetwas sehr Wichtiges muss vorgefallen sein, wenn er das gesamte Gebiet der MacKenzies nach mir abgesucht hat.“

    Alexander seufzte. „Seine Reise nach Edinburgh ist genauso ein Rätsel, wenn du mich fragst.“

    „Da ist etwas, das mich schon die ganze Zeit beschäftigt“, meldete Sybil sich zu Wort. „Malcolm sagte, dass Laird Buchanan und sein Trupp deinen Bruder und seine Männer auf der Straße bei Falkirk trafen, einem Ort, an den dein Bruder sich aus Vernunftgründen eigentlich gar nicht hätte begeben sollen.“

    „Fahr fort“, ermutigte Rory sie weiterzusprechen, als sie innehielt.

    „Nun, Buchanan hätte sich genauso wenig dort aufhalten sollen“, kam sie seiner Aufforderung nach. „Auch gegen ihn lag ein Haftbefehl vor, und dennoch verließ er das Gebiet seines Clans, wo er sicher gewesen wäre. Ich halte das für einen eigenartigen Zufall, du nicht?“

    „Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen.“ Rory nickte. „Wie kann es sein, dass Buchanan ein solches Risiko einging und dann auch noch an einem Ort auftauchte, wo sich ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt Brian auch aufhielt?“

    „Und zu welchem Schluss bist du gelangt?“ Alexander musterte seinen Bruder neugierig.

    „Jemand wusste, wo Brian hinwollte, und arrangierte das Zusammentreffen mit Buchanan.“

    Alexanders Brauen schossen in die Höhe. „Wer sollte das gewesen sein?“

    „Wer profitiert von dem Tode Brians?“ Grübelnd krauste Sybil die Nase. „Wenn Hector befürchten musste, dass Brian ihm nicht länger freie Hand lassen …“

    „Ich kann Hector nicht leiden, aber wir sind Blutsverwandte.“ Alexander drehte sich zu Rory um. „Glaubst du wirklich, dass er unseren Bruder tot sehen wollte?“

    „Sicher war es nicht sein Plan, dass Brian sich an dem Handgemenge beteiligt und umgebracht wird.“ Rory schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlicher ist, dass Brian gefangen genommen und für Jahre im Kerker der Burg von Edinburgh verschwinden sollte.“

    Alexander nickte. „Sodass Hector in Brians Namen hätte weiterregieren können.“

    „Und ob Brian tot ist oder im Gefängnis, das Ergebnis wäre für Hector das gleiche gewesen.“ Rory schnaubte verächtlich. „Jedenfalls dachte er das.“

    „Der Clan braucht dich als Anführer.“ Alexander legte Rory schwer die Hand auf die Schulter. „Lass mich wissen, was ich für dich tun kann.“

    „Malcolm und ein paar andere Männer, denen wir vertrauen können, wollen sich übermorgen auf Killin treffen, um unser weiteres Vorgehen zu planen.“ Rory sah seinen Bruder eindringlich an. „Gesell dich zu uns, wenn du willst.“

    Sybil versuchte Zuversicht zu bewahren, als sie die letzten Meilen nach Killin ritten. Alles geschah so schnell. Rorys Kampf um die Herrschaft über den Clan würde ihm wenig Zeit für sie lassen. Und sobald er zum Stammesfürsten gewählt worden war, würde sie die Tage, bis sie ihn endgültig verlor, zählen können.

    „Du hast mir die Geschichte, wie deine Mutter und dein Vater zusammenkamen, obwohl er doch schon eine Ehefrau hatte, nie zu Ende erzählt.“ Vielleicht würde es sie von der Zukunft ablenken, wenn er ihr von der Vergangenheit erzählte.

    Rory lachte leise. „Es fing alles mit einer Hochzeit an. Der Stammesfürst der Gordons, der Großvater des derzeitigen Earl of Huntly, lud die Clanführer der MacKenzies und der Frasers ein, um die Hochzeit seiner Tochter zu feiern, und meine Mutter begleitete ihren Vater, Lord Lovat, zu dem Fest.“

    Bilder der beiden Liebenden, wie sie sich davongestohlen hatten, um sich miteinander zu unterhalten und heimliche Küsse zu tauschen, stiegen vor Sybils innerem Auge auf.

    „Nach allem, was ich hörte, wechselten meine Eltern bei dem Fest kein einziges Wort miteinander. Die Frasers und die MacKenzies waren einander zu der Zeit nicht gerade freundschaftlich gesinnt“, fuhr Rory fort. „Doch dann machte jemand meinen Vater auf die lebhafte Schönheit aus dem Clan der Frasers aufmerksam, und er beschloss, sie zu heiraten.“

    Sybil musste lachen. „Einfach so? Er war doch verheiratet. Wie sollte das gehen?“

    „Sobald er zu Hause eintraf, schickte er seine Ehefrau fort.“

    „Das erscheint mir sehr hart.“

    „Sie wollte genauso gern gehen, wie er sie fortschicken wollte.“ Rory machte eine wegwerfende Geste. „Natürlich war es eine Beleidigung für den Clan der MacDonalds, aber das störte meinen Vater nicht.“

    „Wie lange wartete er, ehe er um die Hand deiner Mutter warb?“

    „Er machte sich umgehend mit zweihundert Kriegern auf den Weg und belagerte Lord Lovats Burg.“

    „Allmächtiger!“

    „Mein Großvater Lovat stand auf dem Wehrgang und verlangte zu wissen, was in aller Welt mein Vater mit seiner grundlosen Gewaltandrohung bezwecken wollte.“

    „Wie lautete seine Antwort?“

    „Er brauche eine Frau, weil er die, die nicht zu ihm passe, fortgeschickt habe.“ Rory lachte in sich hinein. „Und dann forderte er, dass Lovat ihm die Hand seiner Tochter gebe– und zwar sofort. Als Gegenleistung versprach er ein Freundschaftsbündnis zwischen den beiden Clans. Für den Fall allerdings, dass Lovat beschlösse, sich zu weigern, schwor er ihm und dem Clan der Frasers ewige Feindschaft.“

    „Ach du lieber Himmel!“ Sybil griff sich ans Herz. „Wie reagierte Lovat?“

    „In den Highlands weiß man eine kühne Geste zu schätzen.“ Rory grinste. „Lovat war seiner Tochter sehr zugetan, und er wusste, dass der ungestüme junge Stammesführer der MacKenzies entweder ein loyaler Verbündeter oder ein gefährlicher Feind werden würde.“

    „Und darum gab er ihm seine Tochter?“ Die Vorstellung ging Sybil gegen den Strich, überraschte sie jedoch nicht.

    „Lovat war der Verbindung nicht abgeneigt, aber er sagte dem jungen MacKenzie, dass die Entscheidung bei seiner Tochter liege.“ Rory zuckte mit den Schultern. „Er ließ ihr ausrichten, zu ihm auf den Wehrgang zu kommen.“

    „Und da die beiden tatsächlich heirateten, nehme ich an, sie gab ihre Zustimmung, um ihren Clan zu schützen.“

    „Mir nannte sie einen anderen Grund.“

    „Ach? Waren es seine hübschen Locken, die sie überzeugten?“ Sybil scherzte nur halb. Wenn Rorys Aussehen Rückschlüsse auf das seines Vaters zuließ, wusste sie Bescheid.

    „Es könnte sein, dass sie eine Rolle spielten.“ Wieder lachte Rory in sich hinein. „Aber hauptsächlich überzeugte sie wohl das, was sie von meinem Vater hörte, als sie auf dem Wehrgang erschien.“

    Sybil umfasste seinen Oberarm. „Er drohte ihr?“

    „Er sagte ihr, dass sie ihm den Kopf verdreht habe und dass er sie lieben würde bis ans Ende seiner Tage.“

    Ein Seufzer entschlüpfte Sybils Lippen. Welche Frau wäre nicht versucht, mit einem gut aussehenden jungen Stammesführer davonzulaufen, der ihr in Gegenwart der Krieger beider Clans eine solche Liebeserklärung machte? Doch derartig glühende Gesten und ungewöhnliche Versprechungen verrieten eine Leidenschaft, die so schnell verraucht sein konnte, wie sie aufgeflammt war. Höchstwahrscheinlich hatte er dem armen Mädchen das Herz gebrochen und sich noch binnen eines Jahres eine Geliebte genommen.

    „Was für eine wunderschöne Geschichte.“ Wieder musste Sybil seufzen. „Hat sie es je bereut, mit ihm gegangen zu sein?“

    „Meine Eltern führten eine glückliche Ehe.“ Der scherzende Tonfall war gänzlich aus Rorys Stimme verschwunden. „Meine Mutter ertrank bei einem Unwetter, nur einen Monat nachdem mein Vater gestorben war. Es war ein Unfall, sagen die einen. Sie konnte nicht ohne ihn leben, meinen die anderen.“

    Rory trieb Curan zu einem kurzen Galopp an, und das Pferd folgte dem vertrauten Weg nach Hause. Bald würden sie Killin erreicht haben, dann konnte er mit seiner Schwester reden. Doch als er das Rauschen des Wasserfalls hörte, zügelte er Curan und lenkte ihn in Richtung des Flusses, wie er es immer zu tun pflegte, wenn er hier entlangkam.

    Das Rauschen wurde lauter, als sie sich auf dem von dichtem Buschwerk überwachsenen Pfad dem Wasser näherten. Neben einem breiten, flachen Felsvorsprung, von dem aus man den Wasserfall von oben betrachten konnte, brachte Rory Curan zum Stehen. Jedes Mal wenn er herkam, pflegte er hier anzuhalten und den über die Kante stürzenden Wassermassen zuzusehen, wie sie auf die scharfkantigen Felsen in fast elf Yards Tiefe auftrafen.

    „Wo sind wir?“ Sybil sah sich staunend um.

    „Rogie Falls.“ Er hob die Stimme, um das Rauschen zu übertönen. „Der Platz, wo meine Mutter den Tod fand.“

    Selbst bei gutem Wetter war der Felsvorsprung glatt vom Sprühnebel, und an jenem Tag damals hatte es von morgens bis abends gestürmt. Rory stellte sich den glitschigen Fußpfad vor, den peitschenden Regen, der von den Felsen abprallte, und den böigen Wind, der ihr den Umhang um die Beine schlug. Unter diesen Umständen auszugleiten und das Gleichgewicht zu verlieren war ein Leichtes.

    Und dennoch hatte Rory nie ganz glauben können, dass seine Mutter gestürzt war. Sie hatte den Pfad gekannt und um die Gefahren beim Wasserfall gewusst. Er konnte sich nur einen einzigen Grund denken, der sie veranlasst haben mochte, während eines Unwetters hierherzukommen. Der Verlust ihres Ehemanns musste für sie so unerträglich gewesen sein, dass sie beschlossen hatte, ihr Leben zu beenden, obwohl ihre Tat ihre Kinder zu Waisen machen würde.

    Mit fünfzehn war Rory fast ein erwachsener Mann gewesen, dennoch hatte er ihr nur schwer verzeihen können, dass sie seine jüngeren Geschwister im Stich gelassen hatte. Ihr Verlust hatte ihn hart getroffen, vor allem so kurz nach dem Tod des Vaters. Aber wenigstens wussten Alexander und Catriona nicht, was wirklich geschehen war. Als Abschiedsgeschenk an die beiden hatte sie es wie einen Unfall aussehen lassen.

    „Du und deine Mutter standet euch nahe?“, fragte Sybil und riss ihn aus seinen Gedanken.

    „Das dachte ich jedenfalls.“ Rory hatte geglaubt, sie zu kennen. Dass sie fähig sein würde, ihre Kinder allein zurückzulassen, hatte er ihr nicht zugetraut.

    Er atmete langsam aus, und plötzlich war ihm, als würde er beobachtet. Sein Blick schoss zum gegenüberliegenden Ufer, doch das Unterholz war zu dicht, als dass er hätte erkennen können, ob sich dort jemand verbarg. Aber wahrscheinlich spielte ihm seine Fantasie ohnehin einen Streich. Seit dem Tod seiner Mutter fühlte er sich unbehaglich in der Nähe des Wasserfalls, fast so, als hauste an dem Ort etwas Böses.

    „Was hast du?“, fragte Sybil hinter ihm.

    „Nichts.“ Er wendete Curan, und sie ritten zurück, doch erst als das Rauschen des Wasserfalls nicht mehr zu hören war, gelang es Rory, sich wieder zu entspannen.

    21. Kapitel

    Ein paar Meilen legten sie schweigend zurück. Als sie auf dem vor ihnen liegenden Hügelkamm angelangt waren, und Rory das vertraute zweistöckige Steingebäude inmitten der grünen, fruchtbaren Felder erblickte, regten sich seine Lebensgeister. Er saß ab und half Sybil aus dem Sattel.

    „Das ist Killin“, sagte er stolz. „Es war das Hochzeitsgeschenk meines Vaters an meine Mutter. Sie liebte das Anwesen, und mein Vater und sie verbrachten viel Zeit dort.“

    „Ich kann es verstehen.“ Sybil schob ihm die Hand in die Armbeuge und lehnte den Kopf an seine Schulter. „Es ist ein wunderbar friedlicher Ort.“

    „Ich erbte Killin, als meine Mutter starb.“ Rory blickte wehmütig in die Ferne. „Es ist mein Zuhause, auch wenn ich leider nicht so oft hier sein kann, wie ich möchte.“

    „Wird nicht Castle Leod in Zukunft dein Zuhause sein?“

    Wenn es ihm gelang, Stammesführer zu werden, ja.

    „Vielleicht sollte ich Killin meiner Schwester schenken“, sagte er nachdenklich vor sich hin. „Catriona liebt das Landleben, und sie wohnt hier, seit meine Mutter nach dem Tod unseres Vaters von Castle Leod fortzog.“

    „Das wäre großzügig von dir.“ Sybil drückte leicht seinenArm. „Und ich bin sicher, es hätte deiner Mutter gefallen.“

    „Killin erinnert mich immer an sie.“ Er küsste Sybil auf den Scheitel. „Ich wünschte, ihr hättet euch kennengelernt. Sie hätte dich gemocht.“

    Sybil lachte. „Keine Mutter würde es begrüßen, dass ihr Sohn eine solch schlechte Partie machen will.“

    „Sämtliche Einwände, die sie vielleicht dagegen hätte vorbringen können, wären beim ersten Enkelkind vergessen gewesen“, hielt er dagegen. „Dafür wette ich.“

    Unwillkürlich legte sich Sybil die Hand auf den flachen Bauch und sah mit großen Augen zu Rory auf.

    „Aye, du könntest bereits guter Hoffnung sein.“ Das Herz wollte ihm überquellen bei dem Gedanken, und er beugte sich zu ihr hinunter und küsste die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr. „Und wenn du noch kein Kind trägst, liegt es jedenfalls nicht daran, dass wir es nicht versucht hätten.“

    Sie saßen auf und ritten bergabwärts. Nirgendwo auf den Feldern waren Menschen zu sehen, und Rorys fröhliche Stimmung wich wachsendem Unbehagen. Kein Hund bellte, um ihre Ankunft anzukündigen, und auf dem Stallhof und bei den Außengebäuden des Anwesens herrschte geisterhafte Ruhe.

    „Warte hier“, wies er Sybil an, als sie das Haus erreicht hatten und niemand herausgekommen war, um sie zu begrüßen.

    Er saß ab und zog sein Schwert aus der Scheide. Langsam und vorsichtig öffnete er die Eingangstür. Im Kamin brannte kein Feuer, und das Haus war so still, dass seine Schritte von den Wänden widerhallten, als er den Raum durchquerte.

    Seine Hände wurden schweißnass. Wo war Catriona? Wachsam hielt er den Türdurchgang zur Küche und die Treppe im Auge, als er sich kurz hinhockte und die Steinplatten im Kamin berührte. Sie waren kalt. Hier hatte seit Tagen kein Feuer gebrannt.

    Er ging die Treppe hinauf und fand Schubladen und Truhendeckel geöffnet, so als hätte jemand in aller Eile gepackt– oder etwas gesucht. Nackte Angst stieg in ihm auf, und er rannte nach draußen.

    Als Sybil ihn aus der Tür kommen sah, machte sie Anstalten abzusitzen, doch er hob einhaltgebietend die Hand.

    „Bleib im Sattel“, befahl er ihr knapp. „Ich muss hinter dem Haus und in den Außengebäuden nachsehen.“

    Plötzlich hörte er Schritte und wirbelte herum, das Schwert in Anschlag. Als ein kleiner Junge und ein Hund um die Ecke des Kuhstalls bogen, atmete er tief durch, um sich zu beruhigen.

    „Ewan Òg“, rief er dem Jungen an.

    „Einen guten Tag, Master Rory.“ Der Junge runzelte die Stirn. „Habt Ihr Mistress Catriona zurückgebracht?“

    „Nein.“ Rory schüttelte den Kopf. „Weißt du, wo sie ist?“

    Ewan überlegte. „Als sie fortritt, sagte sie, es wäre das Beste, wenn wir es nicht wüssten.“

    O shluagh, rief Rory stumm die Geister zu Hilfe. „Wann war das?“

    „Vor dem großen Unwetter.“ Wieder runzelte der Junge die Stirn. „Ich dachte, ich hätte ein paar von den Schafen verloren, aber ich fand …“

    „Catriona ist ganz allein losgeritten?“, unterbrach Rory den Jungen ungeduldig. „Es hat sie niemand mitgenommen?“

    Ewan nickte. „Aye.“

    „Seit wann ist sie fort?“ Rory hob warnend den Finger. „Und sag jetzt nicht, nach dem Sturm.“

    Ewan dachte angestrengt nach. Einzuschätzen, wie viel Zeit vergangen war, schien eine schwierige Aufgabe für ihn darzustellen, und Rory rang um Geduld.

    „Seit zwei Tagen, kurz nachdem wir hörten, dass der Stammesführer tot ist.“ Der Junge bekreuzigte sich. „Sie holte ihr Pferd aus dem Stall und ritt los.“

    „Hat sie jemanden von den Männern als Eskorte mitgenommen?“

    „Nein.“ Ewan schüttelte den Kopf. „Sie befahl uns, das Vieh zum Nachbargehöft zu bringen und im Dorf zu bleiben. Aber ich konnte doch die Schafe nicht allein lassen!“

    Er hätte Catriona erdrosseln können, dafür, dass sie allein losgeritten war. Rory wandte sich um und ließ den Blick über den Horizont schweifen. Wo zur Hölle konnte sie sein? Und warum hatte sie das Gesinde fortgeschickt?

    Seine Sorge um die Schwester verwandelte sich in Wut, als Sybil zu ihm trat. „Ich hatte dir doch befohlen, nicht abzusitzen.“

    Wortlos ließ Sybil eine Braue in die Höhe schnellen.

    „Ich soll Euch eine Botschaft von Catriona ausrichten“, sagte Ewan in die Stille hinein.

    „Eine Botschaft?“

    Der Junge nickte. „Wenn Ihr herkämt, soll ich Euch sagen, dass Ihr Euch keine Sorgen zu machen braucht und dass sie in Sicherheit ist.“ Seiner Miene nach zu urteilen, bedeutete es eine große Anstrengung für ihn, die Botschaft zu wiederholen. „Sie will Euch auf Castle Leod treffen, sobald sie hört, dass Ihr zurück seid.“

    „In Sicherheit“, stieß Rory hervor. „Was soll ich denn damit anfangen?“

    „Das hast du fabelhaft hinbekommen, dich an all diese Einzelheiten zu erinnern.“ Sybil lächelte dem Jungen aufmunternd zu, dann nahm sie Rory beim Arm und zog ihn mit sich zu Curan. „Deine Schwester lebt schon sehr lange in dieser Gegend, nicht wahr?“

    „Aye“, entgegnete Rory knapp.

    „Dann wird sie wissen, wo sie in Sicherheit ist“, erklärte Sybil beschwichtigend. „Oder musst du befürchten, dass sie unnötige Risiken eingeht?“

    „Bis jetzt nicht.“ Rory runzelte die Stirn. „Ich hielt sie immer für ein vernünftiges Mädchen. Gescheit für ihr Alter.“

    „Dann hab Vertrauen in ihr Urteil.“ Sybil tätschelte ihm den Arm. „Sie wird sich nicht so sehr verändert haben, seit du sie das letzte Mal gesehen hast.“

    „Ich bin verantwortlich für sie“, erwiderte er bekümmert. „Dass Brian starb, muss ich mir anlasten. Bei meiner Schwester darf ich nicht auch noch versagen.“

    „Du hast bei deinem Bruder nicht versagt.“

    „Oh doch.“ Rory blieb stehen und holte tief Luft. „Es tut mir leid. Ich sollte meinen Zorn nicht an dir auslassen.“

    „Es ehrt dich, dass du so besorgt bist um deine Schwester.“ Sybil seufzte leise. „Das kann man wahrhaftig nicht von allen Brüdern behaupten.“

    „Ich wünschte, ich wüsste, was Catriona so verängstigt hat, dass sie aus ihrem Heim geflohen ist und das Gesinde angewiesen hat, sich in Sicherheit zu bringen“, sagte Rory halb zu sich selbst.

    „Jemand kam und suchte rufend nach ihr, kaum dass sie fort war“, meldete Ewan sich hinter ihnen zu Wort.

    Rory wirbelte herum. „Wer?“

    „Ich kannte den Mann nicht, darum habe ich mich hinterm Kuhstall versteckt.“

    „Das hast du gut gemacht.“ Rory lächelte dem Jungen zu. „Wie sah er aus?“

    „Oh, er war riesig.“ Ewan reckte sich auf die Zehenspitzen und streckte den Arm in die Luft. „Und der Teufel hat ihn gezeichnet.“

    „Der Teufel hat ihn …?“ Ein eiskalter Schauder überlief Rory, doch äußerlich blieb er ruhig. „Du meinst, er hatte Pockennarben?“

    „Ja, genau.“ Ewan nickte.

    „Duncan of the Axe.“ Dem Himmel sei Dank, dass Catriona das Weite gesucht hatte, ehe er gekommen war. Aber wonach hatte Hectors Handlanger gesucht? „Ist sonst noch jemand hier gewesen?“

    „Ich habe das Haus beobachtet.“ Ewan schüttelte den Kopf. „Außer Euch niemand.“

    „Danke, dass du Wache gehalten hast, aber ich will nicht, dass du hier allein bleibst.“ Rory beugte sich vor und sah Ewan in die Augen. „Treib die Schafe in die Berge und bleib dort, bis die andern auf den Hof zurückgekehrt sind.“

    „Können wir hier übernachten?“ Sybil strich sich übers Haar. „Ich gebe zu, ich hatte mich darauf gefreut, in einem richtigen Bett zu schlafen.“

    „Duncan of the Axe hat alles bis in den letzten Winkel durchsucht, darum glaube ich nicht, dass er noch einmal zurückkommt.“ Abgesehen davon hatte Rory nicht vor, sich von einem einzelnen Mann aus seinem Heim vertreiben zu lassen.

    Langsam senkte sich die Dämmerung über das Land. Wachsam ließ Rory den Blick durch das Tal und über die Hügelkette gleiten, doch er konnte nichts Besorgniserregendes entdecken.

    Sirrend flogen ihm die Pfeile um den Kopf.

    Rory hielt seinen Schild in die Höhe, um sich vor den Geschossen der Engländer zu schützen. Rauch stieg ihm in die Nase, und er konnte das Knacken und Prasseln von Flammen hören. Allmächtiger, die Engländer hatten das Feld in Brand gesteckt!

    Er war wieder mitten in der Schlacht bei Flodden, doch irgendwo am äußersten Rand seines Bewusstseins begriff er, dass er nicht träumte. In der Schlacht hatte es kein Feuer gegeben … Curans aufgeregtes Wiehern drang ihm ans Ohr, und er schreckte hoch. Das Schlafgemach war voller Rauch.

    „Sybil!“ Rory rüttelte sie an der Schulter, doch sie wachte nicht auf.

    Er zog sie auf den Boden, wo die Rauchschwaden nicht so dicht waren, griff sich ein Handtuch und tauchte es in die Waschschüssel. Dann spritzte er ihr Wasser ins Gesicht.

    „Brennt es?“, fragte sie matt.

    „Aye, und wir müssen schleunigst hier raus.“ Gott sei Dank war sie aufgewacht. Wieder tauchte er das Handtuch ins Wasser und presste es ihr auf Nase und Mund. „Halt das fest.“

    Sybil versuchte sich aufzurichten, doch sie war zu benommen vom Qualm. Rory schlüpfte in seine Stiefel, schlang sich den Schwertgurt über die Schulter und hob sie hoch. Als er die Zimmertür öffnete, warf ihn die Hitze, die ihnen entgegenschlug, um.

    Er landete auf dem Rücken, Sybil noch immer in den Armen, und im nächsten Moment explodierte das reetgedeckte Dach in einem Feuerball. Brennende Teile fielen auf den Holzboden. Er stand auf.

    „Wir werden springen müssen.“ Der Rauch wurde immer dichter, und die Hitze im Boden drohte, ihm die Sohlen zu verbrennen.

    Sybil hing schlaff in seinen Armen, als er sie zum Fenster trug. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Hustend entriegelte er mit einer Hand die Fensterläden und stieß sie mit der Schulter auf. Sie gaben nicht nach. Er stieß erneut dagegen.

    Der Himmel mochte ihm beistehen, die Läden waren von außen zugenagelt. Jemand versuchte, sie bei lebendigem Leibe zu verbrennen.

    Wut schoss in ihm hoch, heißer und lodernder als die Flammen. Hustend und blind vom Rauch, stieß und trat er wieder und wieder gegen die hölzernen Läden.

    Mit einem lauten Krachen brachen sie schließlich auf. Rory griff sich Sybils Umhang, wickelte sie darin ein, um den Aufprall wenigstens ein kleines bisschen zu dämpfen, und schwang ein Bein über das Fenstersims. Er presste sich Sybil fest an die Brust, drehte sich und schwang das andere Bein aus dem Fenster.

    Hoffentlich wartete derjenige, der sie umzubringen versuchte, nicht ausgerechnet unter diesem Fenster.

    O shluagh, es war tief. Die Hitze in seinem Rücken wurde unerträglich, und alles in ihm schrie Spring! Sybil im Arm haltend, wollte er mit der freien Hand nach dem Fenstersims greifen, um sich daran langsam herunterzulassen und ihren Fall abzubremsen.

    Im nächsten Moment flog die Zimmertür krachend auf, und die Druckwelle des Feuersturms, der über das Zimmer hereinbrach, schickte ihn in hellem Funkenflug in die Tiefe.

    22. Kapitel

    Als Sybil zu sich kam, stand die Nacht in Flammen.

    „Autsch!“ Lediglich Rorys Körper unter ihrem bremste ihren harten Aufprall auf dem Erdboden. In Windeseile kam Rory auf die Füße, während sie hustend liegen blieb und wartete, dass das Brennen in ihren Lungen nachließ.

    Ihr tränten die Augen vom Rauch, doch sie konnte ihn erkennen. Von hinten von den Flammen beleuchtet, stand er zwischen ihr und der Dunkelheit, nackt bis auf seine Stiefel, das Schwert gezückt, als rechnete er mit dem Angriff sämtlicher Dämonen der Hölle. Sobald er sich vergewissert hatte, dass niemand da war, ließ er sich auf ein Knie nieder.

    „Wir müssen fort von hier. Auf der Stelle.“ Gehetzt glitt sein Blick zwischen ihr und der Dunkelheit hin und her. „Kannst du laufen?“

    Sie nickte, obwohl sie sich wie benebelt fühlte und kaum etwas sah und nicht aufhören konnte zu husten.

    Im nächsten Moment ging ihr auf, dass jemand das Haus absichtlich in Brand gesteckt hatte und dass sie noch immer in Gefahr waren. Als Rory sie auf die Füße zog und ihre Hand nahm, umfasste sie seine, als hinge ihr Leben davon ab. Dann rannten sie los.

    Er half ihr über einen niedrigen Steinwall, folgte ihr, dann duckten sie sich hinter der Mauer nieder. Der Dachstuhl des Hauses brannte, und die Flammen schossen aus den Fenstern des oberen Stockwerks. Sybil wischte sich die Augen und presste sich ihren Umhang vor den Mund, um das Geräusch des Hustens zu dämpfen.

    Eine ganze Weile lang sagte Rory kein Wort, behielt stattdessen das Haus und die Umgebung im Auge. „Er ist fort“, murmelte er irgendwann halb zu sich selbst.

    „Bist du sicher?“, flüsterte sie ebenso leise.

    „Aye.“ Er nickte. „Wenn Duncan of the Axe noch hier wäre, hätte er uns umgebracht, sobald wir den Boden berührten.“

    „Ein besseres Pferd als dich gibt es in ganz Schottland nicht“, murmelte Rory bewegt und strich Curan, der gemächlich aus der Dunkelheit auf sie zugetrottet war, über die Nüstern. „Heute Nacht hast du uns das Leben gerettet.“

    Er ging den Sattel, die zusammengerollten Decken und einen zusätzlichen Sack Hafer für Curan aus der Scheune holen, dann machten sie sich auf den Weg und suchten sich einen Lagerplatz auf dem offenen Feld.

    Wenigstens fand Sybil etwas Schlaf, womit sie mehr Vertrauen bewies, als er verdiente. Rory lag wach, wütend auf sich selbst, weil er ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte. In seiner Selbstüberschätzung hatte er die Lage falsch beurteilt, und das Feuer war ihnen nur deshalb nicht zum Verhängnis geworden, weil Duncan ebenfalls einen Fehler gemacht hatte. Wäre er geblieben, um sicherzustellen, dass sie in den Flammen umgekommen waren, hätten sie keine Chance gehabt.

    Duncans Aussetzer beschäftigte ihn, während er in den dunklen Nachthimmel hinaufstarrte. Aufgrund seiner Größe und seiner Brutalität hielten die meisten Menschen Hectors Schergen für geistig zurückgeblieben, aber in Wirklichkeit war der Mann gewitzt und beängstigend gründlich bei der Durchführung seiner grausigen Taten.

    Vielleicht hatte Duncan sich noch irgendwo anders umgesehen, ohne indes fündig geworden zu sein, und war anschließend nach Killin zurückgekehrt, hatte das Haus angezündet, um das, was dort womöglich versteckt war, zu vernichten. Wenn er in der Dunkelheit angekommen war, konnte es gut sein, dass er ihre Anwesenheit nicht einmal bemerkt hatte.

    Doch ob Duncan sie nun hatte umbringen wollen oder nicht, das Feuer machte Rory bewusst, dass sein Streben nach der Stammesführerschaft Sybil in Gefahr brachte. Nach allem, was ihre Brüder ihr angetan hatten, suchte sie nichts mehr als Sicherheit. In dieser Hinsicht hatte er kläglich versagt.

    Es begann zu dämmern, als er die Silhouetten von ungefähr einem Dutzend Highlandkriegern– und einem Priester– auf ihr Lager zureiten sah. Er küsste Sybil auf die Stirn, um sie zu wecken.

    „Meine Süße, mo leannain“, raunte er ihr ins Ohr, „Malcolm und die anderen werden gleich bei uns sein.“

    Nachdem ihn die Männer wegen seiner spärlichen Bekleidung gehörig aufgezogen hatten, lieh einer von ihnen ihm etwas zum Anziehen, und Rory berichtete von dem Brand.

    „Der Weg zur Würde des Stammesfürsten ist glitschig“, sagte einer der älteren Männer auf Gälisch und wies mit dem Kinn in Richtung des schwelenden Hauses. „Solange Hector danach trachtet, deinen rechtmäßigen Platz einzunehmen, musst du Augen im Rücken haben.“

    Ein allgemeines zustimmendes Murmeln war die Antwort.

    Sie begaben sich in die Scheune und ließen zwei Männer als Wachposten draußen. Obwohl es noch früh war, wurde Whisky ausgeschenkt.

    „Heute Abend werden überall auf den Bergkuppen des MacKenzie-Gebiets Feuer entfacht, um den Clan auf Castle Leod zusammenzurufen.“ Malcolm sah sich in der Runde um. „Meine Söhne haben sich darum gekümmert. Sie und die Clansleute, die Rory unterstützen, werden in ein paar Tagen eintreffen.“

    Rory nickte. „Ich danke dir.“

    „Dem Clan bleibt eine Woche, um sich auf Castle Leod einzufinden“, fuhr Malcolm bedächtig fort. „Wenn wir Glück haben, erfährt Hector erst nachdem die Feuer entzündet wurden von Brians Tod, doch ich befürchte, dass er es bereits weiß.“

    „Dann ist er zweifellos schon auf dem Weg nach Castle Leod, um seinen Anspruch auf die Stammesführerschaft geltend zu machen.“ Rory hob seinen Becher. „Aber ich komme ihm zuvor. Diesmal werde ich nicht vor einem verriegelten Tor stehen wie kürzlich auf Eilean Donan.“

    Die Männer stießen mit ihm an und tranken.

    „Ich weiß, ich habe viele Anhänger im Clan, aber unsere Leute sind es gewohnt, Hector Folge zu leisten“, erklärte Rory bedächtig. „Wenn auch im Namen meines Bruders, so hat er die MacKenzies doch lange Jahre angeführt.“

    „Und sie genauso lange getäuscht.“ Alexander schnaubte verächtlich.

    „Für Hector warst du von Anfang an eine Bedrohung“, sagte ein anderer. „Der Clan kennt deinen Ruf als Krieger, aber Hector hat immer dafür gesorgt, dass du kein Gefecht befehligst oder einen Sitz im Rat erhältst.“

    Schweigend tranken die Männer einen Schluck vom Whisky.

    „Wenn deine Clansleute ihren Stammesfürsten in dir sehen sollen“, meldete Sybil sich plötzlich zu Wort, „musst du wie ein Stammesfürst aussehen und dich auch wie einer verhalten.“

    Aus der Art, wie die Männer sich zu ihr umdrehten und sie anstarrten, wurde deutlich, dass sie ihre Anwesenheit entweder vergessen hatten oder davon ausgegangen waren, sie würde den Mund nicht aufmachen. Sie holte tief Luft und sprach weiter.

    „Das Beste wäre, wenn Rory erst am Tag vor der Wahl durch das Tor in die Burg einreitet, begleitet von zweihundert Kriegern.“ Sie breitete die Arme aus. „Unter den Jubelrufen seiner Anhänger.“

    Rory lachte, und die anderen starrten sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Eine lange, unbehagliche Stille breitete sich aus, und Sybil fürchtete schon, die Männer würden ihren Vorschlag als Unsinn abtun.

    Jedenfalls bis zu dem Moment, da Malcolm sich zu Wort meldete.

    „Es spricht einiges für Euren Plan, Mädchen“, sagte er langsam. „Hector ist nie ohne eine Eskorte von zwanzig Mann unterwegs, ganz so, als wäre er tatsächlich Stammesführer. Nicht genug damit, er übernachtet auch im Schlafgemach des Stammesfürsten und sitzt auf seinem Stuhl.“

    „Hm.“ Rory runzelte die Stirn. „Auf dem Stuhl des Stammesfürsten zu sitzen macht aus einem Mann noch lange keinen guten Anführer.“

    Alexander sah ihn an. „Wenn du wissen willst, welche Wirkung Äußerlichkeiten haben können, denk an den Bischof. Stell ihn dir vor in seinem weißgoldenen Gewand mit der Tiara auf dem Kopf, und du weißt, warum die Gläubigen einen Quell der Weisheit in ihm sehen.“ Er grinste und fügte hinzu: „Nicht dass ich dich für einen Narren halte.“

    „Worum es geht, ist, dass die Leute Hector als ihren Anführer betrachten, weil sein ganzes Gebaren seit Jahren keinen anderen Schluss zulässt“, meinte ein anderer Krieger. „Das Mädchen hat recht, Rory, es würde dich deinem Ziel näher bringen, wenn du deinerseits in die Rolle des Anführers schlüpfst.“

    Es war nicht zu übersehen, dass die Vorstellung Rory gegen den Strich ging. Sybil griff nach seiner Hand und drückte sie leicht. „Ich weiß, dass du das Zeug zu einem großartigen Anführer hast, und mit der Zeit werden deine Clansleute das herausfinden und dich dafür bewundern.“ Sie blickte ihm fest in die Augen. „Aber jetzt hast du nur eine Woche Zeit. Gib ihnen die Möglichkeit, den Stammesfürsten in dir zu sehen, der du sein wirst.“

    „Passt auf, dass Eure Worte meinem Bruder nicht zu Kopf steigen.“ Alexander nickte ihr verschwörerisch grinsend zu.

    Rory machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich darf nicht riskieren, dass Hector vor mir auf Castle Leod eintrifft und die Tore verrammelt.“

    „Ich reite voraus und halte die Stellung für dich, bis du kommst“, sagte Malcolm ruhig. „Die älteren Krieger auf der Burg wurden fast alle von mir ausgebildet. Nun, da Hector nicht mehr an Brians statt regiert, werden sie keine Befehle von ihm entgegennehmen.“

    Als auch die Frage geklärt war, mit welchen einflussreichen Männern des Clans Rory sich in den nächsten Tagen unbedingt treffen musste, standen alle auf, machten indes keine Anstalten zu gehen.

    Rorys Blick glitt über die unschlüssig dastehenden Männer. „Also gut. Was ist es, das ihr mir noch sagen wollt?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust.

    Die Männer tauschten Blicke mit Malcolm.

    „Wenn du losreitest, um dich mit den Männern zu treffen, kannst du das Mädchen nicht mitnehmen“, hielt der alte Krieger ihm vor Augen. „Es wäre unpassend.“

    „Du weißt, ich mag Sybil“, schaltete Alexander sich ein, „Aber Malcolm hat recht. Sie ist eine Frau, und sie stammt aus dem Flachland. Es wird den Männern nicht gefallen.“

    Bei dem Gedanken, von Rory getrennt zu werden, drohte Sybil das Herz auszusetzen. Er durfte sie nicht zurücklassen!

    „Sobald du Stammesführer bist, kannst du tun, was dir beliebt“, fuhr Malcolm nüchtern fort. „Aber jetzt gilt es, den Clan zu überzeugen, dass du klüger bist als Hector. Deine Mätresse mitzunehmen– die obendrein die Schwester eines Verräters ist–, wird dir dabei nicht helfen.“

    „Sybil bedeutet mir alles“, stieß Rory zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    „Das wissen wir“, erwiderte Alexander beschwichtigend. „Aber du hast sie schon durch ganz Schottland geschleppt, und es ist Winter. Gönn dem armen Mädchen ein paar Tage Ruhe und bring sie zu Lovat.“

    „Genau das beabsichtige ich“, entgegnete Rory knapp. „Aber nur, weil sie dort sicherer ist.“

    Sybil wartete, bis die Männer fort waren, ehe sie Einwände erhob.

    „Du wirst mich nirgendwo zurücklassen“, eröffnete sie Rory bestimmt. „Ich bleibe bei dir.“

    „Der Weg, den ich zu gehen habe, um Stammesführer zu werden, ist gefährlich– lebensgefährlich für dich, wie du letzte Nacht erleben musstest.“ Er umfasste ihren Nacken und strich ihr mit dem Daumen am Unterkiefer entlang. „Bei Lovat, hinter den uneinnehmbaren Mauern von Fraser Castle, kann dir nichts geschehen.“

    „Ich fühle mich bei niemandem außer dir sicher.“ Sie schüttelte den Kopf. Selbst Menschen, die sie ihr ganzes Leben lang gekannt hatte und die sich als ihre Freunde bezeichnet hatten, hatten sie in ihrer verzweifelten Lage im Stich gelassen. Sie versuchte sich zu beruhigen, doch sie schaffte es kaum, gleichmäßig zu atmen.

    Rory hob ihr Kinn, sodass sie ihn anblicken musste. „Ich weiß nicht, wo meine Schwester sich aufhält, ich weiß nicht einmal, ob sie noch lebt.“ Es war unschwer zu erkennen, dass er wütend wurde. „Ich will nicht riskieren, dass dir auch etwas passiert.“

    „Ich werde dich nicht verlassen.“ Sie konnte es nicht. Er würde sie vergessen und nie wieder zurückkehren. Genau wie ihre Brüder. „Du sagtest, du würdest mich bis zum letzten Atemzug schützen.“

    „Genau das ist es, was ich vorhabe.“ Rorys Ton verriet, dass das Thema für ihn abgeschlossen war. „Ich werde nicht mit dir darüber streiten. Du bleibst bei Lovat, in Sicherheit, bis ich dich nach Castle Leod bringen kann.“

    23. Kapitel

    Sybil blieb stehen und holte tief Luft, ehe sie Rory die Treppen zum Eingang des Palas hinauffolgte. Es war ihr eigener dummer Fehler, dass sie auf Fraser Castle gelandet war. Sie hatte Rory den Rat gegeben, sich Lovats Unterstützung zu versichern und erst dann nach Castle Leod aufzubrechen, wenn er seine Anhänger um sich geschart hatte.

    Sie lächelte schief. Einen besseren Zeitpunkt, ihren Rat anzunehmen, hätte er nicht wählen können.

    Sie war völlig überrumpelt gewesen von seinem Entschluss, sie zu verlassen, und in ihrer Angst hatte sie unverzeihliche Schwäche gezeigt. Das würde ihr nicht noch einmal passieren.

    Bis jetzt hatte er sie nicht enttäuscht. Ihr blieb ohnehin keine andere Wahl, und sie beschloss, ihm zu glauben, dass er sie nicht im Stich lassen würde.

    Sie wurden in die Große Halle geleitet, wo Lord Lovat, ein hochgewachsener Highlander von um die vierzig Jahren mit ergrauendem roten Haar, durchdringenden grünen Augen und schmalen Lippen sie empfing.

    „Darf ich dich mit Lady Sybil bekannt machen“, stellte Rory sie vor, ohne ihren Familiennamen zu nennen oder eine Erklärung für ihre Anwesenheit zu geben.

    Herablassung zeigte sich in Lovats Miene, als er knapp nickte und den Blick langsam an ihr hinabgleiten ließ. Er schien sich zu fragen, ob er sie kannte, doch vielleicht war er auch nur neugierig, in welcher Beziehung Rory zu ihr stand. Oder sie hatte ein paar Reste von trockenem Laub in ihrem Haar übersehen.

    „Ich habe Neuigkeiten, die ich gern unter vier Augen mit dir besprechen würde“, unterbrach Rory die eingehende Musterung.

    Lovat drehte sich wortlos um und führte sie durch eine in die Wandvertäfelung eingelassene Geheimtür am Kopfende der Halle. Sie gelangten in eine kleine, fensterlose Kammer. Der Glut in der Kohlenpfanne nach zu urteilen, machte er häufigen Gebrauch von dem Raum, der im Gegensatz zu der angrenzenden Halle behaglich warm war und von ausreichend vielen Kerzen erhellt wurde. Auf dem Tisch in der Mitte lagen Pergamentrollen, außerdem standen eine Karaffe und mehrere Becher darauf.

    Lovat bedeutete ihnen, sich zu setzen, goss ihnen Whisky ein und nahm auf dem dritten Stuhl Platz. Dann heftete er den Blick auf Sybil.

    „Ich kenne Euch.“ Es klang wie eine Anklage. „Ihr seid Archibald Douglas’ Schwester.“

    „Sie gehört jetzt zu uns“, widersprach Rory lebhaft. „Lady Sybil ist meine Ehefrau.“

    Wenig schmeichelhafte hektische Flecke erschienen auf Lovats Gesicht. Das offensichtliche Missfallen seines Onkels ignorierend, begann Rory mit seinem Bericht von Brians Tod.

    „In Brians Adern floss nicht das Blut der Frasers“, stellte Lovat abfällig fest, als Rory geendet hatte. „Sonst hätte er sich von Hector of Gairloch nicht zur Marionette machen lassen.“

    Sybil runzelte die Stirn. Brian war ein Abkömmling der MacDonalds, die berühmt waren für ihre tapferen Krieger und ihre unablässige Auflehnung. Doch das würde sie nicht laut sagen.

    „Mit der Zeit wäre ein guter Anführer aus ihm geworden.“ Rory richtete sich gerade auf. „Ich dulde es nicht, dass du in meiner Gegenwart schlecht von ihm redest.“

    „Du hattest immer eine Schwäche für diesen MacDonald-Spross.“ Lovat zuckte mit den Schultern. Als Rory ihm die Ereignisse bei Eilean Donan schilderte, horchte er auf.

    „Guidh mallachd air … verflucht soll er sein“, stieß Lovat zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er trank seinen Whisky in einem Zug aus und deutete mit dem Finger auf Rory. „Dieser Hector ist nicht zu unterschätzen. Er wusste immer, dass du die wahre Bedrohung für ihn darstellst.“

    Rory nickte. „Zweifellos wird er mir die Stammesführerschaft streitig machen.“

    „Aber du hast größeren Anspruch darauf. Du bist Brians Erbe und der älteste lebende Sohn deines Vaters“, hielt Lovat ihm vor Augen. „Hectors Anspruch geht auf euren Großvater zurück.“

    „Er hat das Zeug zum Stammesführer“, wandte Rory nüchtern ein, „und das ist alles, was zählt, wenn der Clan ihn will.“

    „Den Bräuchen der Highlands entsprechend mag das zutreffen, doch die Krone richtet sich nach den königlichen Gesetzen und wird darauf bestehen, dass du der einzig rechtmäßige Erbe bist.“ Lovat prostete Rory zu. „Die MacKenzies wären Narren, wenn sie einen Mann wählen würden, den die Krone nicht akzeptiert. Die Hälfte ihres Stammesgebiets besteht aus königlichen Schenkungen– Land, auf das die MacDonalds und andere Rebellen das Recht verwirkt haben. Solche Schenkungen wird es nicht mehr geben, wenn die Krone den Stammesführer nicht anerkennt.“

    „Dir und mir ist klar, wie wichtig die Anerkennung der Krone ist, doch für die meisten meiner Clansleute hat sie keine Bedeutung.“ Rory schüttelte den Kopf. „Was für sie eine Rolle spielt, ist die Frage, ob die mächtigen Frasers unsere Verbündeten sind, wenn ich Stammesführer werde.“

    „Dein Vater hätte dich von Anfang an zu seinem Erben erklären sollen statt des Jungen, den er mit dieser Frau aus dem MacDonald-Clan hatte.“ Lovat nickte. „Du bist der Sohn meiner einzigen Schwester. Selbstverständlich unterstütze ich dich.“

    Schlaflos warf Sybil sich in dem riesigen Bett hin und her. Sie sehnte sich nach Rory. Wie schnell sie sich daran gewöhnt hatte, in seinen Armen einzuschlafen! Seufzend stand sie auf, wickelte sich eine Decke um die Schultern und ging ihn suchen.

    Sie eilte die Wendeltreppe hinab. Unter der Tür des Zimmers, das direkt unter ihrem lag, drang Licht hervor. Auf Zehenspitzen wollte sie daran vorbeigehen, doch plötzlich hörte sie die tiefe Stimme Rorys, unterbrochen von der ein wenig schrillen seines Onkels.

    Da die beiden sich in Lovats Gemach unterhielten und nicht in der Halle, war davon auszugehen, dass sie keine Zuhörer haben wollten– dass sie, mit anderen Worten, genau die Art von Unterhaltung führten, die es sich am ehesten zu belauschen lohnte. So jedenfalls hatte Sybil es in ihrer Familie gelernt. Auf der anderen Seite wollte sie glauben, dass Rory ihr nichts Wichtiges verschwieg, und außerdem konnte sie sicher sein, dass er es ihr übel nehmen würde, wenn er erfuhr, dass sie das vertrauliche Gespräch mit seinem Onkel mitangehört hatte.

    Seufzend wandte sie sich um und wollte zurück in ihr Zimmer gehen, als sie Lovat ihren Namen sagen hörte– er spie ihn aus wie verdorbenes Essen. Außerstande, ihren Weg fortzusetzen, legte sie das Ohr an die Tür.

    „Lady Sybil ist eine Schönheit, keine Frage“, sagte Lovat mit seiner näselnden Stimme. „Aber sie ist eine Douglas, vergiss das nicht.“

    „Aye“, erwiderte Rory fest, „das ist sie.“

    „Und egal, wie mächtig ihr Bruder einmal gewesen sein mag, jetzt befindet er sich im Exil, und ihre Familie ist des Hochverrats angeklagt.“

    „Auch das stimmt“, meinte Rory in dem gleichen ruhigen Ton, der seinen Onkel in Rage zu bringen schien.

    „Eine unvorteilhaftere Verbindung hättest du nicht einmal vorsätzlich eingehen können“, fügte Lovat giftig hinzu. „Selbst eine Hure aus einem Bordell in Edinburgh zu deiner Ehefrau zu erwählen wäre kaum schlimmer gewesen.“

    Ein Stuhl schrammte über den Boden, und im nächsten Moment prallte etwas dumpf gegen die Wand. Sybil zuckte zusammen, doch da sie unbedingt wissen wollte, was auf der anderen Seite der Tür vor sich ging, presste sie das Gesicht an eine Ritze im Holz und spähte mit einem Auge hindurch.

    Allmächtiger, Rory hatte seinen Onkel bei der Gurgel gepackt und stieß ihn gegen die Wand.

    „Sybil ist meine Gemahlin“, sagte er gefährlich ruhig. „Du wirst nicht noch ein einziges Mal schlecht über sie reden.“

    „Es war nicht meine Absicht, sie zu beleidigen“, beteuerte Lovat gepresst. „Ich bin sicher, sie ist eine bezaubernde, wohlerzogene junge Frau.“

    Rory ließ seinen Onkel los, und im nächsten Moment wandten sich beide in Richtung Tür. Erschrocken wich Sybil zurück. Grundgütiger, sie würden sie erwischen, ehe sie es die Treppe hinauf geschafft hätte! Als nichts passierte, lugte sie abermals vorsichtig durch die Ritze und sah, dass die Männer sich wieder gesetzt hatten.

    „Es steckt Wahrheit in dem alten Sprichwort, dass die Gemahlin eines Mannes sein größtes Glück oder sein schlimmstes Pech ist“, fuhr Lovat sachlich fort. „Eine Frau aus dem Flachland, die noch dazu aus einer in Ungnade gefallenen und ihrer Macht beraubten Familie stammt, ist von keinerlei Wert.“

    Lovat hatte seine Taktik geändert, aber er gab nicht nach. Und Sybil musste ihm beipflichten. Eine andere Frau wäre Rorys Ziel, Stammesführer zu werden, dienlicher.

    „In diesem Punkt irrst du dich“, widersprach Rory. „Für mich ist sie von großem Wert.“

    „Wenn du meine Unterstützung wünschst, wirst du auf meinen Rat hören müssen“, beharrte Lovat kalt. „Es ist an dir zu entscheiden, ob du der Stammesführer des großen MacKenzie-Clans werden willst oder nicht.“

    „Nicht ohne sie“, erwiderte Rory unbeirrt.

    Lovat musterte ihn entgeistert. „Hast du den Verstand verloren?“

    „Ich weiß, du verstehst das nicht, doch Sybil ist genau die Frau, die ich brauche.“ Rory machte eine Pause. „Und ich werde ein besserer Stammesfürst sein mit ihr an meiner Seite.“

    Überwältigt von Rorys Worten, schloss Sybil die Augen und lehnte die Stirn gegen die Tür. Männer hatten ihr unzählige Komplimente gemacht, immerwährende Liebe geschworen, doch sie hatte stets gewusst, dass es nur leere Worte waren, Teil des Spiels, das bei Hof gespielt wurde. Aber Rory meinte, was er zu seinem Onkel gesagt hatte. Sie würde seine Worte immer im Herzen bewahren.

    Lovats Hartnäckigkeit auf der anderen Seite zeigte ihr, dass sie richtiglag mit ihrer Vermutung, dass Rory mit starken Widerständen konfrontiert sein würde, wenn er darauf bestand, sie zu heiraten. Selbst Alexander und Malcolm, die auf seiner Seite standen, hatten ihm klarzumachen versucht, dass eine Ehe mit ihr ihm zum Nachteil gereichte. Seine Anhänger und seine Ratgeber würden ihn drängen, sich eine Frau zu nehmen, die dem Clan eine nützliche Allianz bescherte. Sie würden wieder und wieder auf ihn einreden.

    Und am Ende würde Rory den Erwartungen an einen großen Stammesführer entsprechen. Er würde seine persönlichen Wünsche hintanstellen und tun, was das Beste für seinen Clan war.

    Wenigstens hatte er den Wunsch, mit ihr zusammen zu sein, und das konnte sie ihm nicht hoch genug anrechnen.

    Seit Rory fort war, wusste Sybil nichts mit sich anzufangen. Ihre einzige Beschäftigung war Warten und Grübeln. Weil sie nicht in die Halle gehen wollte, wo sie mit Lord Lovat hätte reden müssen, schwatzte sie seinem Schreiber ein paar Bogen Pergament und einen Federkiel samt etwas Tinte ab und kehrte in ihr Schlafgemach zurück, um ihren Schwestern Briefe zu schreiben.

    Briefe, die sie nie absenden und die ihre Schwestern niemals lesen würden.

    Als es kurz darauf an ihrer Tür klopfte, zuckte sie erschrocken zusammen. Ihr Blick fiel auf das Pergament auf der Tischplatte vor ihr. Statt die Briefe zu schreiben, hatte sie Zeichnungen von Rory angefertigt. Eine zeigte ihn so, wie sie ihn bei ihrer ersten Begegnung wahrgenommen hatte, als den gefährlich gut aussehenden Fremden, der sich mit gezücktem Schwert und finsterem Blick vor ihr auftürmte. Auf einer anderen streichelte er Curan über die Nüstern. Er sah so lebensecht aus, dass sie ihn fast auf Gälisch murmeln hören konnte.

    Wieder klopfte es. „Lady Sybil?“

    Als sie Lovats Stimme hörte, drehte sie die Zeichnung um und rief: „Herein!“, um im nächsten Moment ein erschrockenes Aufkeuchen zu unterdrücken. Auf der Rückseite des Pergaments prangte ein nackter Rory. Es gelang ihr gerade noch, die Zeichnung unter die unbenutzten Pergamentbögen zu schieben, ehe Lovat die Tür aufstieß.

    „Ich habe hier einen ausgezeichneten Wein und hoffe, Ihr werdet mir die Freude machen und einen Schluck davon mit mir trinken.“ Er hob die Karaffe, die er in der Hand hielt, hoch. „Wir müssen miteinander reden.“

    Es stand nicht zu erwarten, dass ein Gespräch, für das man ausgezeichneten Wein benötigte, angenehm werden würde. Sybil lächelte und wies auf den einzigen anderen Stuhl im Raum. „Bitte setzt Euch.“

    Lovat füllte zwei Becher und reichte ihr einen. „Dass ein Mann aus den Highlands eine Frau aus dem Flachland heiratet, geschieht nicht oft“, kam er ohne Umschweife auf den Punkt. „Dass die Ehe glücklich wird, noch seltener.“

    „Ist das so?“ Sybil wusste genau, was er ihr zu verstehen geben wollte. Sie trank einen Schluck Wein und beobachtete ihn über den Rand ihres Bechers hinweg.

    „Ich sehe sehr wohl, dass Ihr stärker seid als die meisten Frauen Eures Schlages“, erklärte er gönnerhaft. „Aber bei uns in den Highlands geht es rauer zu, als Ihr es gewohnt seid.“

    „Rauer als bei Hofe?“ Sybil ließ eine Braue in die Höhe schnellen. „Es fällt mir schwer, das zu glauben.“

    Lovat lachte. „Auf eine andere Art rau. Dieser Landstrich ist schroff, und die Menschen hier neigen zu Gewalttätigkeit.“

    Seine beharrlichen Hinweise darauf, dass sie für das Leben, das man ihr aufgezwungen hatte, nicht geeignet war, gingen ihr unter die Haut. Aber das würde sie ihn um keinen Preis merken lassen. Sie legte die Füße auf den Schemel vor ihrem Stuhl und kreuzte die Beine. „Wie Ihr schon sagtet, ich bin stärker als die meisten Frauen meines Schlages.“

    „Mir liegt nichts daran, Euch zu kränken. Im Gegenteil, ich wollte Euch meine Unterstützung anbieten.“

    Wieder ließ Sybil eine Braue in die Höhe schnellen. „Und wie sollte diese Unterstützung aussehen?“

    „Für den Fall, dass Ihr Euch entscheidet, nach Hause zurückzukehren“, entgegnete er prompt, „könnt Ihr Euch an mich wenden. Ich werde für Eure unbehelligte Heimkehr sorgen.“

    „Ich fürchte, Ihr geht fälschlicherweise davon aus, dass es einen Ort gibt, an den ich zurückkehren könnte.“ Vorsichtig stellte Sybil ihren Becher ab. „Ich versichere Euch, das ist nicht der Fall.“

    „Tut nicht so bescheiden.“ Lovat machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wir wissen doch beide, dass einer Frau mit Eurem Aussehen und Eurem Verstand allerhand Möglichkeiten offenstehen.“

    Bei seinen Worten stiegen Erinnerungen in ihr auf, wie sie mit dreizehn herausgeputzt worden war, um dem König zu gefallen; Erinnerungen an die unzähligen Heiratsanträge, die sie bei Hof erhalten hatte, an Finnarts Angebot, sie zu seiner Geliebten zu machen, in einer Situation, in der sie so verzweifelt gewesen war, dass sie es beinahe angenommen hatte.

    „Ich hoffe, Ihr wollt mir nicht nahelegen, die Hure irgendeines Mannes zu werden“, sagte sie leichthin.

    „Mätresse wäre die richtige Bezeichnung für das, was ich meine. Ist es nicht ohnehin das, was Ihr für Rory seid?“ Lovat legte den Kopf schräg. „Denn seine Ehefrau könnt Ihr nicht sein.“

    „Warum macht Ihr Euch dann solche Sorgen meinetwegen?“ Sie stand auf. „Ich danke Euch für den Wein und die aufschlussreiche Unterhaltung, aber ich glaube, jetzt solltet Ihr mich allein lassen.“

    Lovat erhob sich ebenfalls und ging zur Tür. Die Hand bereits auf dem Riegel, drehte er sich noch einmal um. „Denkt an Rory“, meinte er eindringlich. „Er braucht ein Heiratsbündnis mit einem Clan, der ihm Krieger zur Verfügung stellen kann. Hector zu besiegen wird keine einfache Aufgabe werden. Und dann gibt es ja auch noch die MacDonalds.“

    „Ich will, dass Rory sein Ziel erreicht“, erklärte Sybil mit fester Stimme. „Und ich werde ihm in jeder nur denkbaren Weise helfen.“

    „Darin wenigstens stimmen wir überein.“ Lovat nickte. „Denn auch ich werde für ihn tun, was immer nötig ist.“

    Sybil blinzelte. Die schwarzen Flecken, die ihr vor den Augen tanzten, wollten nicht verschwinden. Kopfschüttelnd setzte sie ihren Weg durch den Burghof fort. Sie hatte gehofft, ein Gang durch die frische Luft würde ihr guttun, aber sie fühlte sich immer noch matt und benommen.

    „Ich wünsche Euch einen guten Tag.“

    Das unvermutete Auftauchen ihres Gastgebers brachte sie durcheinander. Sie hatte ihn nicht kommen sehen. Was war bloß los mit ihr?

    „Wie ich sehe, nutzt Ihr die Pause zwischen zwei Regenschauern, um Euch ein wenig die Beine zu vertreten“, fuhr Lovat jovial fort. „Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich mich Euch anschließe?“

    Sie konnte schlecht Einwände erheben, schließlich befand sie sich auf seiner Burg und in seinem Burghof. Abgesehen davon, machte es ihr tatsächlich nichts aus. Er schien es aufgegeben zu haben, sie von einer Rückkehr ins Flachland überzeugen zu wollen, nachdem sein erster Versuch zu nichts geführt hatte. Seither verhielt er sich ihr gegenüber tadellos höflich.

    Plötzlich wurde ihr schwarz vor Augen, und im nächsten Moment merkte sie, dass sie schwankte. Lovat umfasste ihren Ellbogen.

    „Geht es Euch nicht gut, meine Liebe?“, hörte sie ihn wie aus weiter Ferne fragen. „Das Warten auf eine Nachricht von Rory scheint seinen Tribut von Euch zu fordern.“

    Das stimmte. Sie machte sich unausgesetzt Sorgen und vermisste ihn schrecklich. Aber Sorge und Herzeleid verursachten normalerweise weder Schwindelanfälle noch schweißfeuchte Hände noch Atemnot.

    „Geht ins Haus“, meinte Lovat. „Ich lasse Euch etwas zu essen und zu trinken aus der Küche heraufbringen.“

    „Ich habe keinen Hunger.“

    „Ihr siecht dahin.“ Er tätschelte ihr den Arm. „Rory wird enttäuscht sein, wenn Ihr Eure schöne Figur verliert.“

    Am liebsten hätte sie ihm einen Tritt verpasst, aber ihr war so entsetzlich elend zumute. Sie biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den andern zu setzen, während Lovat sie zum Palas geleitete.

    In der Großen Halle angekommen, bot er ihr abermals an, Erfrischungen bringen zu lassen. „Ich weiß Eure Sorge zu schätzen“, erwiderte sie matt und machte sich von ihm los. „Aber erst einmal lege ich mich hin und ruhe mich aus.“

    Lovat neigte den Kopf. „Selbstverständlich, meine Liebe.“

    Schweiß trat ihr auf die Stirn, als sie die Wendeltreppe erklomm. Die Stufen schienen kein Ende zu nehmen, und die stetige Drehung verursachte ihr Übelkeit. Sie stützte sich an der Wand ab. Als sie es endlich in ihr Schlafgemach geschafft hatte, brach sie auf dem Bett zusammen.

    Ein solcher Schwächeanfall sah ihr so gar nicht ähnlich. Sie war nie krank. Eine Welle von Einsamkeit schwappte über sie hinweg, und in einem plötzlichen Anfall verzweifelter Sehnsucht griff sie nach dem tropfenförmigen Onyx, den sie um den Hals trug. Der Stein besitze magische Kraft und werde sie beschützen, hatte ihre Mutter behauptet, als sie ihr und ihren Schwestern die glänzenden schwarzen Anhänger geschenkt hatte. Ob es stimmte oder nicht– den Stein zu berühren gab Sybil das Gefühl, ihrer Mutter und ihren Schwestern nahe zu sein. Die Hand fest um den Onyx geschlossen, schlief sie ein.

    Als sie erwachte, fühlte sie sich ein wenig besser. Sie hatte geschlafen wie eine Tote. Vorsichtig setzte sie sich auf und entdeckte ein Tablett mit Essen und eine Karaffe Wein auf dem Nachttisch. Ihr Gastgeber musste einen Diener beauftragt haben, es auf ihr Zimmer zu bringen, während sie geschlafen hatte.

    Ihre Kehle war wie ausgedörrt, und sie fühlte sich halb verhungert. Weil sie noch immer ein wenig benommen war, rutschte sie ganz langsam zur Bettkante, um an das Tablett zu gelangen.

    Sie kam um vor Durst. Vorsichtig schenkte sie sich von dem mit Wasser verdünnten Wein ein, doch plötzlich hielt sie inne. Während sie angestrengt versuchte, sich auf einen Fetzen des Traums zu besinnen, den sie vor dem Aufwachen geträumt hatte, umfasste sie unwillkürlich den Anhänger und strich mit der Fingerkuppe über den glatten Stein.

    Im Traum hatte sie sich an etwas erinnert– etwas, das ihre Mutter über den Stein erzählt hatte. Eine mysteriöse alte Frau, die aus dem Nebel aufgetaucht war? Nein. Plötzlich wusste sie es wieder.

    Gift.

    Alle drei Schwestern ihrer Mutter waren vergiftet worden. An dem Morgen, als ihre Mutter der alten Frau, die ihr den Onyx geschenkt hatte, am Flussufer begegnet war, hatten ihre Schwestern ein vergiftetes Frühstück zu sich genommen. Bei Einbruch der Nacht waren sie tot gewesen.

    Sybil schnupperte an dem Pflaumenwein und dem mit Honig gesüßten Birnenkompott. Beidem entstieg der starke, süßliche Duft von Zimt, der in jedem Fall ausreichte, um den Geruch eines Gifts zu übertönen. Nachdem sie am ersten Abend eine Bemerkung darüber hatte fallen lassen, wie köstlich ihr das Birnenkompott mundete, hatte Lovat ihr zu jeder Mahlzeit eine Portion davon servieren lassen. Bis jetzt war sie davon ausgegangen, er habe den Koch angewiesen, nicht an dem kostbaren Gewürz zu sparen, um seinen Reichtum zu demonstrieren.

    Bis jetzt hatte sie das Birnenkompott für eine höfliche Aufmerksamkeit gehalten. Aber Lovat wollte sie umbringen.

    24. Kapitel

    Sybil straffte die Schultern. Sie hatte nicht Jahre inmitten der Intrigen des Hofes verbracht, um Lovat diesen Angriff auf ihr Leben ungestraft durchgehen zu lassen. Er hatte sie einmal ausgetrickst, ein zweites Mal würde es ihm nicht gelingen. Nun, da sie seine Pläne durchschaut hatte, würde sie ihm eine Lektion erteilen.

    Doch als Erstes musste sie wieder zu Kräften kommen. Mit eiserner Entschlossenheit schaffte sie es in die Kellergewölbe, in denen die Wirtschaftsräume lagen. Wie üblich in einer Burgküche, herrschte emsige Geschäftigkeit, das Gesinde hackte Lauch, drehte Bratenspieße und schrubbte Töpfe. Als Sybil eintrat, hörten die Aktivitäten abrupt auf.

    „Macht ruhig weiter mit eurer Arbeit“, sagte sie lächelnd. „Ich wollte euch nicht stören, aber leider bin ich so hungrig, dass ich nicht bis zum Abendessen warten kann.“

    „Aber Ihr hättet doch nicht persönlich herkommen müssen, Mylady. Ich lasse Euch was immer Ihr wünscht aufs Zimmer bringen.“ Der Mann, der gesprochen hatte, stand vor einem lang gestreckten Arbeitstisch, auf dem zwei Fasane lagen, und hielt ein großes Hackebeil in der Hand. Er schien in der Küche das Sagen zu haben.

    „Ach was, wozu denn jemanden hinaufschicken, wenn ich doch gerade da bin.“ Sybil zog sich einen Schemel heran. „Ist das ein Eintopf mit Wildbret, den ich da rieche? Ich hätte gern etwas davon, wenn Ihr so freundlich sein wolltet.“

    „Aber …“

    „Allein bei dem köstlichen Duft bekomme ich Heimweh“, unterbrach sie den Mann und ließ ihren ganzen Charme spielen. „Er riecht genau wie der, den unser Koch zu Hause zuzubereiten pflegte. Als kleines Mädchen habe ich mich immer in die Küche geschlichen. Ich mochte die Gerüche und die Geschäftigkeit, und unser Gesinde verwöhnte mich mit süßen Brötchen.“

    Eine ältere Frau mit Kopftuch nahm einen Napf aus dem offenen Tellerregal, trat an den dampfenden Kessel über dem Feuer und schöpfte eine ordentliche Kelle Eintopf in das Gefäß. Sie stellte es vor Sybil auf den Tisch.

    „Da, esst, meine Liebe“, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln. „Ich bringe Euch einen Krug Ale, um das Essen hinunterzuspülen.“

    „Ihr seid zu freundlich.“ Sybil griff zu.

    Sie konnte sicher sein, dass der Eintopf, von dem alle aßen, nicht vergiftet war.

    „Es gibt gleich Abendbrot.“ Mit zwei kraftvollen Beilhieben zerteilte der Koch einen Kohlkopf. „Ihr werdet sicherlich nicht allzu viel essen wollen, um Euch den Appetit nicht zu verderben.“

    „Macht Euch darum keine Sorgen.“ Sybil lächelte strahlend. „Ich werde das heutige Abendessen sehr genießen.“

    Jeder Mensch hatte seinen Schwachpunkt, und bei Lovat war es sein ältester Sohn. Alain war ein großspuriger junger Mann ungefähr in Sybils Alter. Bis jetzt hatte sie einen Bogen um ihn gemacht wann immer möglich, um seine unziemliche Vorliebe für ihre Brüste nicht anzustacheln.

    An diesem Abend jedoch wartete sie im Treppenhaus auf ihn.

    Sie wusste, sie spielte ein gefährliches Spiel, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als zu drastischen Maßnahmen zu greifen, sonst würde sie, solange sie sich in den Highlands aufhielt– oder jedenfalls bis Rory sie fallen ließ– fürchten müssen, dass Lovat oder einer seiner Handlanger sie vergiftete.

    Natürlich hätte sie ihre sämtlichen Mahlzeiten in der Küche einnehmen und Rory, wenn er kam, alles berichten können, doch er würde sich der Sache nicht mit der notwendigen Nüchternheit annehmen. Im schlimmsten Fall würde er seinen Onkel umbringen, mindestens jedoch Lovats Unterstützung ablehnen. Daher musste sie das Problem auf eigene Faust lösen. Die Schwierigkeit dabei bestand darin, Lovat klarzumachen, dass es ihn in Gefahr brachte, wenn er ihr nach dem Leben trachtete, und gleichzeitig sicherzustellen, dass er Rory seine Unterstützung nicht entzog.

    Sie verbarg sich, bis sie Alain, von zwei Freunden begleitet, zur Halle kommen sah, dann trat sie von der Seite auf die drei Männer zu, als hätten sich ihre Wege rein zufällig gekreuzt. Alain verneigte sich. Den Blick auf ihre Brüste gerichtet, blieb er vornübergebeugt stehen, bis er sich schließlich wieder aufrichtete.

    „Wir hatten großen Erfolg bei der Jagd heute Nachmittag“, sagte er zusammenhanglos.

    „Warum erzählt Ihr mir während des Essens nicht mehr davon?“ Lächelnd hakte sie sich bei ihm unter. „Wollt Ihr heute Abend mein Tischherr sein?“

    Sie konnte Lovats missbilligende Blicke förmlich spüren, als Alain sie zur Tafel begleitete und sich den Stuhl neben ihrem unter dem Tisch hervorzog.

    „Du sitzt nicht auf deinem gewohnten Platz, mein Sohn?“ Lovat wies auf den Stuhl neben seinem.

    „Sieh es mir nach, Vater, aber im Vergleich zu dir bietet Lady Sybil den entschieden hübscheren Anblick.“

    Alle am Tisch lachten, und Lovat konnte keine weiteren Einwände erheben, wenn er nicht als Spielverderber dastehen wollte. Sybil sah ihn ausdruckslos an. Er sollte wissen, dass sie den Kampf gegen ihn aufgenommen hatte.

    „Wie fühlt Ihr Euch heute Abend, meine Liebe?“, wandte er sich mit heuchlerischer Anteilnahme an sie.

    „Viel besser, danke.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes falsches Lächeln. Sollte er sich ruhig fragen, was sie im Schilde führte.

    Lovat beobachtete sie wie ein Habicht. Gut. Er war ins Grübeln gekommen.

    Das Mahl schien nicht enden zu wollen. Alain beugte sich die ganze Zeit zu ihr herüber und versuchte, seinen Schenkel an ihrem zu reiben. Sybil trank einen großen Schluck Wein aus dem Pokal, den sie mit ihm teilte. Wenigstens war sie auf diese Art sicher vor dem Gift, das man ihr sonst zweifellos in ihr Getränk gemischt hätte. Zum Schluss brachte der Koch ihr persönlich eine Portion von den in Honig eingelegten Birnen, die stark nach Zimt rochen– ganz wie sie es erwartet hatte.

    Dem Koch entging Lovats stummes Signal, und als er es schließlich bemerkte, wollte er das Kompott gleich wieder fortnehmen. Doch Sybil war schneller. Sie stieß ihm den Pokal in die Hand. „Schenkt mir nach, bitte.“

    „Selbstverständlich, Mylady, lasst mich nur eben diese Birnen fortbringen.“ Der Koch schluckte. „Ich hatte nicht gesehen, dass die Schale noch schmutzig ist. Aber glaubt mir, der Spülmagd werde ich etwas erzählen.“

    „Unsinn.“ Sybil hielt die Schale mit beiden Händen fest. „Es ist nichts daran auszusetzen.“

    Als der Koch sie ihr zu entwinden versuchte, mischte Alain sich ein.

    „Lass sie los“, befahl er scharf, und der Koch gehorchte.

    Mit dem Löffel schob Sybil die Birnenstücke hin und her, während sie sich gleichzeitig mit Alain unterhielt. Als sie Lovat einen Blick zuwarf, sah sie Schweißperlen auf seiner Stirn glänzen.

    „Lieber Alain, wie unhöflich von mir!“ Sie hob die Stimme gerade so weit, dass Lovats sie hören konnte. „Beinahe hätte ich diese köstlichen Birnen allein verspeist. Darf ich Euch etwas davon anbieten?“

    Sie hielt ihm einen Löffel voll hin. Wenn der Kerl nicht sofort seinen Blick von ihren Brüsten nahm, würde sie ihn mit den Birnen füttern, anstatt den Löffel im letzten Moment fallen und es wie ein Missgeschick aussehen zu lassen. Nachdem sie drei Tage lang von dem Gift zu sich genommen hatte, würde ihn eine so kleine Menge nicht umbringen.

    „Ich hätte gern ein bisschen mehr als nur Eure Birnen“, raunte Alain anzüglich und schlürfte den Löffel leer, ehe sie ihn fortziehen konnte.

    „Nicht!“ Lovats Warnung kam zu spät.

    Alain deutete eine Verneigung an. „Vergebt mir meine rüde Bemerkung, Lady Sybil.“ Er hatte den Ausbruch seines Vaters vollkommen missverstanden. Als er sie unter dem Tisch ins Bein zwickte, war Sybil versucht, ihm die ganze Schüssel voll zu essen zu geben, doch sie ließ es bei einem schmerzhaft festen Kneifen bewenden.

    „Benehmt Euch“, flüsterte sie ihm zu, dann sprach sie wieder in normaler Tonlage. „Ich hoffe, ich kann darauf zählen, dass Ihr nun jeden Abend mein Tischherr seid, bis Rory mich holen kommt.“

    „Aber selbstverständlich. Gern.“ Alain strahlte übers ganze Gesicht.

    Sybil wandte sich an seinen Vater. „Darf ich Euch auch etwas von dem köstlichen Birnenkompott anbieten? Oder reicht es Euch?“

    „Das tut es.“ Mit einem knappen Neigen des Kopfes gestand Lovat seine Niederlage ein. „Es wird keines mehr geben, ganz wie die Dame wünscht.“

    Als Friedensangebot ließ Lovat ihr am nächsten Morgen eine Truhe mit Kleidungsstücken seiner verstorbenen Frau bringen.

    „Ich hoffe, Ihr wisst, dass ich nicht die Absicht hatte, Euch dauernden Schaden zuzufügen“, bemerkte er bei einem weiteren Becher ausgezeichneten Weins. „Seht es als einen Versuch, Euch zur Abreise zu ermutigen.“

    „Anfangs dachte ich in der Tat, dass Ihr mich ermorden wolltet, doch dazu war das Gift zu schwach.“ Sybil legte den Kopf schräg. „Und wenn ich auch Eure Methoden nicht gutheißen kann, so sehe ich doch, dass Ihr Rory beschützen wollt.“

    „Rory hat einen schweren Weg vor sich, und ich war sicher, dass eine junge Adelige aus dem Flachland dieser Aufgabe nicht gewachsen sein würde.“ Lovat prostete ihr zu. „Ich gebe zu, ich habe mich geirrt.“

    „Auch mir geht es nur darum, ihn zu schützen, darum müsst Ihr nicht befürchten, dass ich ihm von dem … Zwischenfall erzählen werde.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es würde nur einen Keil zwischen Euch und ihn treiben und niemandem nützen.“

    „Ich dachte es mir.“ Lovat nickte. „Ihr seid viel zu gescheit, um einen solchen Fehler zu machen.“

    „Im Übrigen teile ich Eure Ansicht, dass Rory eine andere Frau braucht.“ Ohne dass sie es wollte, begann ihre Unterlippe zu zittern. „Ich werde ihm nicht im Weg stehen, wenn es so weit ist.“

    „Ich verstehe.“ Lovat musterte sie schweigend. „Wie sehen Eure Pläne aus, meine Liebe?“

    Sie lächelte matt. „Bis hierher habe ich noch keine.“

    „Lasst Euch Zeit.“ Er tätschelte ihr die Hand, dann sprach er zögernd weiter. „Ich habe etwas unternommen, von dem Ihr wissen solltet.“

    „Außer mich zu vergiften?“

    „Am Tag Eurer Ankunft sandte ich eine Nachricht nach Edinburgh, an Euren Onkel, den Bischof.“ Er machte eine Pause. „Ich schrieb ihm, wo Ihr zu finden seid.“

    Die Botschaft würde auf taube Ohren stoßen. Keinen der Männer ihrer Familie hatten die Schwierigkeiten, in denen sie vor ihrer Flucht gesteckt hatte, gekümmert. Und sie hatten allesamt gewusst, wo sie sie hätten finden können.

    Als Rory kurz darauf in den Burghof geritten kam, ging Sybil das Herz vor Freude schier über. Sie rannte nach draußen, um ihn zu begrüßen. Er wirkte erschöpft und niedergedrückt von Sorge, doch als er sie erblickte, breitete er die Arme aus, fing sie auf und wirbelte sie lächelnd im Kreis herum.

    „Du bist wiedergekommen, um mich zu holen!“ Gott sei Dank. Sie schloss die Augen und barg das Gesicht an seiner Brust.

    „Ich hatte es dir doch versprochen“, erwiderte er schlicht.

    Ein Teil von ihr hatte an ihm gezweifelt, trotz seines Versprechens und der Äußerung, die er Lovat gegenüber gemacht hatte. Es war unendlich schwer zu vertrauen, nachdem ihre Brüder und ihre sämtlichen Freunde sie im Stich gelassen hatten.

    „Du bist meine Frau“, sagte Rory und riss sie aus ihren Gedanken. „Ich werde immer zu dir zurückkommen.“

    Sie fühlte sich wie eine Diebin. Die Unverbrüchlichkeit, mit der er zu ihr stand, beruhte auf einer Lüge. Was würde geschehen, wenn Rory erfuhr, dass sie in Wahrheit nicht seine Frau war? Würde er dann immer noch zu ihr zurückkommen?

    Der letzte Abschnitt ihrer Reise unterschied sich völlig von den vorhergehenden. Sybil ritt auf ihrem eigenen Pferd, und Lovat und eine beeindruckende Anzahl von MacKenzie-Kriegern begleiteten sie. Das war die Art zu reisen, die sie aus ihrem früheren Leben kannte, trotzdem erinnerte sie sich mit Wehmut an die Zeit, da sie hinter Rory auf Curans Rücken gesessen hatte.

    „Die Besprechungen mit deinen Clansleuten müssen gut verlaufen sein.“ Sie wandte sich im Sattel um und ließ den Blick an der langen Reihe von MacKenzie-Kriegern, die hinter ihnen herritt, entlanggleiten.

    Rory zwinkerte ihr zu. „Aye, aber ich habe dich vermisst.“

    Das Glücksgefühl breitete sich in ihr aus wie ein warmes Glühen. Nach einer Weile fragte sie ihn: „Hast du deine Schwester gefunden?“

    „Ich habe überall, wo ich war, nachgefragt.“ Rorys Züge wirkten angespannt. „Niemand hat sie gesehen oder etwas von ihr gehört.“

    „Sie hat versprochen, nach Castle Leod zu kommen, also wirst du sie sicher bald sehen.“ Im Stillen betete Sybil, dass es so sein würde, doch Rory wirkte nicht überzeugt. „Was geschieht, wenn wir auf der Burg eintreffen?“

    „Ich werde offiziell Anspruch auf die Stammesführerschaft erheben.“ Rory presste die Lippen zusammen. „Anschließend kann Hector mir entweder Treue schwören oder mich herausfordern.“

    „Was passiert, wenn er dich herausfordert?“

    „Dann müssen die Männer des Clans sich für einen von uns entscheiden.“ Rory zuckte mit den Schultern. „Derjenige, der die Wahl verliert, schwört dem neuen Stammesfürsten Treue, so wie jeder andere anwesende Mann, oder er wird getötet.“

    Getötet? Sybil schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass Rory siegte.

    „Und wenn Hector mich herausfordert“, fuhr Rory fort, „könnte es Tage dauern, ehe die Männer des Clans sich darauf einigen, wer der neue Stammesfürst werden soll.“

    „Und wenn sie sich nicht einigen können?“

    „Dann ist der Clan gespalten, und es wird Blut vergossen, bis einer von uns sich unterwirft, stirbt oder als Sieger aus dem Kampf hervorgeht.“

    Sie hoffte inständig, dass es nicht so weit kommen würde. Als Castle Leod in der Ferne auftauchte, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Die Burg mit dem weithin sichtbaren L-förmigen Wohnturm aus rötlichem Stein lag an einem Abhang inmitten sanft gewellter Hügel, fruchtbarer Felder und grüner Wälder. Die Szenerie wirkte täuschend friedlich.

    Die Ereignisse vor Eilean Donan noch frisch in Erinnerung, behielt Sybil das Burgtor im Auge, als sie sich näherten. Hoffentlich würde man ihnen öffnen. Plötzlich erklang eine Fanfare, laut und klar. Das Tor hob sich, und lauter Jubel drang ihr ans Ohr.

    Als sie in den Burghof ritten, empfingen sie die Anhänger Rorys mit Beifallsrufen. Tränen brannten Sybil in den Augen. Der begeisterte Empfang war schöner als alles, was sie zu hoffen gewagt hatte.

    Rory winkte der Menschenschar zu und sprang vom Pferd, während Sybil noch im Sattel saß. Als er ihr Pferd bei den Zügeln nahm und es durch die Menge führte, immer wieder stehen blieb, um einen der Männer zu begrüßen oder jemandem auf den Rücken zu klopfen, spürte sie die neugierigen Blicke von dreihundert MacKenzies auf sich. Sicher wollte Rory sie nur davor bewahren, in dem Gedränge unterzugehen, doch hoch zu Pferde zog sie mehr Aufmerksamkeit auf sich, als ihr lieb war.

    Sie erreichten den Wohnturm, und Rory hob sie aus dem Sattel. Er ergriff sie bei der Hand, und gemeinsam erklommen sie die Treppenstufen. Bei der Eingangstür blieben sie stehen. Die Große Halle im Innern hatte keine Fenster, und obwohl sie von Fackeln, Kerzen und einem prasselnden Feuer in dem mannshohen Kamin erhellt wurde, war es Sybil, als träte sie mit einem Schritt vom Tag in die Nacht.

    Und gleichzeitig überschritt sie eine andere Art Schwelle, dieses Gefühl hatte sie ganz deutlich. Eine Schwelle, hinter der es kein Zurück mehr gab.

    Die Wände des großen höhlenartigen Raums waren mit Schilden, Äxten und allen anderen Arten von Waffen bedeckt, die offenbar eine Warnung darstellen sollten für jeden, dem es in den Sinn kam, den mächtigen MacKenzie-Clan zu provozieren. An den wenigen freien Stellen zwischen den Waffen hingen Hirschgeweihe. Weitaus einschüchternder alsdie Waffen allerdings wirkten die in großen Trauben beieinanderstehenden muskulösen MacKenzie-Krieger auf Sybil.

    Die Menge teilte sich für Rory und machte eine Gasse frei, die von der Eingangstür bis zu dem am anderen Ende der langen Halle aufgebauten Podium reichte. Niemand brauchte Sybil zu sagen, dass es sich bei dem einzelnen Stuhl, der darauf stand, um den Thron des Stammesfürsten handelte. Rorys großer Moment war gekommen, ein Tag, dem künftig in den Liedern und Geschichten des Clans gedacht werden würde.

    „Ich warte hier.“ Sybil blieb stehen.

    „Nein. Ich will, dass du vorne stehst, bei Alexander, damit er auf dich achtgeben kann.“ Rory wandte sich zu seinem Bruder um, der wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien. „Du weißt, was du zu tun hast.“

    Rory ging mit energischen Schritten zwischen den MacKenzie-Kriegern hindurch und erklomm das Podium. Augenzwinkernd umfasste Alexander Sybils Ellbogen, und gemeinsam folgten sie Rory und nahmen vor dem Podium Aufstellung.

    Aus der Nähe war das reiche Schnitzwerk des Stammesfürstenthrons in allen Einzelheiten zu erkennen. Wölfe mit gefletschten Zähnen bildeten die Armlehnen, vier Keiler, jeder mit gefährlichem Gewaff, die Beine. Die Rückenlehne zierte die Darstellung eines Hirschs, und die Wand über dem Thron zierte das Geweih eines kapitalen Sechzehnenders.

    „Das Hirschgeweih ist das Symbol des Stammesfürsten der MacKenzies“, flüsterte Alexander ihr ins Ohr.

    Die Menge schob sie weiter, und es erhob sich Gemurmel.

    Sybil warf einen Blick über die Schulter. Sonnenlicht fiel durch die Tür am anderen Ende der dämmrigen Halle, und plötzlich überfiel sie eine Vorahnung, die sie ebenso wenig verstand, wie sie sie abschütteln konnte. Aber mit einem Mal wusste sie, dass ihr Leben im Begriff war, sich abermals zu ändern, und dass danach nichts mehr sein würde, wie es bis jetzt gewesen war.

    25. Kapitel

    Wo zum Donnerwetter blieb Hector?

    Zum wiederholten Mal ließ Rory den Blick über die Menge schweifen. Es stand nicht zu erwarten, dass Hector so leicht aufgab. Wäre sein Onkel gegen ihn angetreten und hätte sich als der Unterlegene erwiesen, hätte er Rory den Treueeid schwören müssen und der Kampf wäre vorüber gewesen. Anscheinend war er jedoch zu dem Schluss gelangt, dass er das Risiko nicht eingehen wollte, was indes nicht bedeutete, dass er klein beigab. Die Angelegenheit war nicht erledigt, ehe Hector ihm Gefolgschaftstreue schwor– oder einer von ihnen den Tod fand.

    Doch der heutige Tag gehörte ihm. Rory richtete sich zu seiner vollen Größe auf.

    Er war sich des Erbes der MacKenzie-Stammesfürsten vor ihm, insbesondere seines Großvaters, Alexander the Upright, und seines Vaters, Brian of the Battle, in vollem Umfang bewusst. Mehr als je zuvor brauchte sein Clan in der gegenwärtigen Situation einen Anführer, der über Kraft und innere Stärke verfügte.

    Dieser Mann zu sein war sein Auftrag, und er würde ihn erfüllen.

    Er hob die Arme, und der Lärm in der Halle verstummte.

    „Ich bin Rory Ian Fraser MacKenzie“, sagte er mit lauter, volltönender Stimme. „Ich bin der Bruder, Sohn und Enkel von Stammesfürsten der MacKenzies und ihr rechtmäßiger Erbe.“

    Allenthalben aus der Menge erklangen zustimmende Rufe.

    „Und wie es mein Recht und meine Pflicht ist …“, ließ er die Worte, die schon sein Vater und sein Großvater gesprochen hatten, durch die Halle erschallen, „… erhebe ich hiermit Anspruch auf den Rang des Stammesfürsten des großen Clans der MacKenzies!“

    Donnernder Applaus war die Antwort. Die Männer jubelten und klatschten und stampften mit den Füßen, bis der Fußboden und die Wände wackelten. Wieder hob Rory einhaltgebietend die Hände.

    „Als Euer neuer Stammesfürst“, rief er den Kriegern zu, „fordere ich, so wie es seit altersher Brauch ist, dass jeder Krieger unseres Clans mir den Treueeid schwört.“

    Alle Köpfe drehten sich zur Tür, um zu sehen, wen Rory als denjenigen erwählt hatte, der ihm als Erster Gefolgschaftstreue geloben sollte. Es war Malcolm, der schon so manche Schlacht an der Seite seines Großvaters gekämpft hatte. Er stand im Türdurchgang, das Schwert flach auf den Handflächen balancierend. Mit langsamen, gemessenen Schritten durchquerte er die Halle.

    Vor dem Podium kniete er nieder und hielt Rory die Klinge mit ausgestreckten Armen entgegen. Das Heft des Schwertes war ein geschnitzter Hirsch, seine Umrisse geglättet vom langen Gebrauch. Rory hatte nicht erwartet, die ehrwürdige Waffe jemals wiederzusehen.

    „Dies war das Schwert der beiden großen Stammesfürsten, deines Großvaters und deines Vaters.“ Malcolm sprach mit dröhnender Stimme, die bis in den letzten Winkel zu vernehmen war. „Jetzt gehört es rechtmäßig dir.“

    Das Schwert war spurlos verschwunden gewesem, seit sein Vater den Tod auf dem Schlachtfeld gefunden hatte. Es sei von Feinden gestohlen worden, hatte es geheißen, aber offenbar hatte Malcolm es an sich genommen und die ganze Zeit versteckt.

    Rory schluckte seine Rührung herunter und nahm das Schwert entgegen.

    „Rory Ian Fraser MacKenzie, der Neunte von Kintail“, rief Malcolm Rorys Titel als Stammesfürst der MacKenzies aus. „Ich gelobe dir Gefolgschaft und Treue vor unserem Herrn Jesus Christus und jedem Mitglied meines Clans. Mein Schwert und mein Leben stehen dir zur Verfügung und möge Gott mich erschlagen, sollte ich meinen Eid jemals brechen.“

    Einer nach dem anderen knieten die Männer vor Rory nieder, küssten die Klinge und leisteten den Gefolgschaftseid. Die Bürde der Verantwortung lastete schwer auf seinen Schultern, als er das Treueversprechen jedes einzelnen Kriegers akzeptierte. Das Schicksal all dieser Männer und ihrer Familien hing nun von ihm ab.

    Doch tief in seinem Innern spürte er, dass dieser Weg sein Schicksal war– die Rolle, die ihm von Anfang an bestimmt gewesen war. Er konnte nur hoffen und beten, dass er das Andenken der großen Stammesfürsten ehrte und der Anführer wurde, den sein Clan in der schweren Zeit, die ihm bevorstand, brauchte.

    Rorys Erfolg machte Sybil unendlich stolz, und sie beteiligte sich voller Begeisterung an dem lautstarken Jubel, reckte die Arme in die Höhe und schrie mit den anderen um die Wette.

    Sie wusste um die Gefahren und Schwierigkeiten, die Rory erwarteten, gleichwohl war sie sicher, dass er ein großartiger Anführer sein würde. Und so, wie er von der Bühne auf die Menge herunterblickte, sah er jetzt schon wie einer aus, stark und eindrucksvoll.

    Als Rory die Arme abermals hob und um Stille bat, blickte sie sich gespannt um. Wie ging die Zeremonie weiter? Sie hoffte, dass es nicht allzu viele lange Reden geben würde.

    „Wir werden die Herausforderungen, die vor uns liegen, annehmen, und die Kämpfe, die unausweichlich sind, ausfechten.“ Rory machte eine Pause. „Aber wir werden auch unsere Freuden teilen. Und was diese Letzteren anbelangt …“

    Die feierliche Miene, die er die ganze Zeit zur Schau getragen hatte, wich einem Ausdruck von glücklicher Unbeschwertheit. Es war eine Erleichterung, zu sehen, dass er das folgenschwere Ereignis seiner Ernennung zum Stammesfürsten auch genießen konnte.

    „Nun, ich weiß, Ihr macht euch alle Gedanken über die schöne Frau, die ich mit nach Hause gebracht habe“, fuhr er gut gelaunt fort. „Und darum ist es meine erste Amtshandlung als Euer neuer Stammesführer, Euch einzuladen, unserer morgigen Trauung beizuwohnen und sie mit einem drei Tage währenden Fest mit uns zu feiern!“

    Vor Verblüffung stand Sybil da wie erstarrt. Als Rory die Hand nach ihr ausstreckte, sah sie ihn offenen Mundes an. Was hatte er getan? Alexander gab ihr einen Schubs, und sie stolperte vorwärts. Rory umfasste ihre Hand, zog Sybil neben sich auf das Podium und schlang ihr den Arm um die Taille. Sie blickte in ein Meer verblüffter Gesichter, doch niemand konnte überraschter sein als sie selbst.

    Alexander und ein paar andere begannen zu klatschen. Mit einer unbehaglichen Verzögerung fielen die anderen ein. Irgendwann applaudierten alle, wenn auch mit merklich weniger Begeisterung als zuvor. Zwischen den Jubelrufen war unzufriedenes Gemurmel zu hören.

    Die erste Amtshandlung des neuen Anführers stieß nicht auf Begeisterung und war, wie Sybil fürchtete, auch unklug. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Warum hatte Rory so übereilt gehandelt?

    Und was in aller Welt sollte sie nun machen? Rory glaubte, bei der Zeremonie handele es sich um nicht mehr als eine Formalität, doch in Wahrheit würde sie ihrer vorgetäuschten Ehe ein Ende setzen.

    Falls sie morgen das Trauungsgelübde ablegte, wäre sie wirklich und wahrhaftig verheiratet.

    Rory legte sich ihre Hand in die Ellbogenbeuge und begann sich gemeinsam mit Sybil einen Weg durch die dicht gedrängt stehende Menge zu bahnen.

    „Du hättest mich vorwarnen sollen“, sagte Sybil mit gesenkter Stimme.

    „Meine Clansleute müssen dich von Anfang an als meine Ehefrau sehen, nicht als meine Mätresse. Andernfalls würden sie dir niemals den angemessenen Respekt erweisen.“

    Ihm war so oft von der Verbindung abgeraten worden, dass er beschlossen hatte zu handeln, ehe seine Clansleute sich eine Meinung bildeten. Nun blieb ihnen keine andere Wahl, als Sybil zu akzeptieren, und bei der Hochzeitsfeier würde jeder von ihnen schwören, sie zu schützen.

    „Die Männer, die dort drüben beim Kamin stehen, sind im ganzen Clan hochgeachtet“, raunte er ihr zu, als sie auf die Gruppe zusteuerten. „Sie haben Einfluss auf die Meinung der anderen.“

    „Ihr seid Uilleam Mòr, nicht wahr?“, sagte Sybil freundlich, ehe Rory ihr zuflüstern konnte, wie der Mann hieß. Sie lächelte gewinnend. „Ich habe mir Euren Namen gemerkt, als Ihr eben den Eid spracht.“

    Auch die anderen Männer konnte sie mit Namen begrüßen und bedachte jeden von ihnen mit einem Lächeln, als wäre er etwas ganz Besonderes.

    Als sich im weiteren Verlauf herausstellte, dass sie den Namen praktisch jedes Anwesenden im Gedächtnis behalten hatte, fragte Rory sie leise: „Wie machst du das bloß?“

    „Fester Bestandteil der Erziehung bei den Douglas’“, gab sie verschwörerisch wispernd zurück.

    „Ich sehe, dass es nicht nur deine Schönheit war, die dir so viel Erfolg bei Hofe bescherte.“

    „Und ich sehe, dass deine Clansleute ausgesprochen zufrieden sind mit ihrem neuen Anführer“, entgegnete sie.

    „Leider nicht alle“, meinte er stirnrunzelnd. „Keiner der MacKenzies aus Gairloch war da, um mir Gefolgstreue zu schwören. Auch viele andere sind nicht gekommen. Sie werden abwarten und sehen wollen, wie Hector reagiert.“

    Was immer Hector als Nächstes tun würde, er musste darauf vorbereitet sein.

    Die Begrüßung so vieler fremder Menschen, die ihr alle mit Misstrauen begegneten und sie ohne jede Nachsicht beurteilen würden, hatte Sybil angestrengt. Ihr lag nichts daran, diese Leute für sich zu gewinnen, doch wenn es ihr nicht gelang, sie von sich zu überzeugen, würde Rory darunter zu leiden haben.

    „Mir tut das Gesicht weh vom vielen Lächeln“, flüsterte sie Rory zu.

    „Du warst unglaublich liebenswürdig.“ Ehrliche Bewunderung klang in seiner Stimme mit.

    Später am Abend, als alle anderen feierten, nahm er Sybil mit zu seinem Treffen mit Malcolm, Alexander und Lovat. Es fand im privaten Gemach des Stammesfürsten statt, das ähnlich wie das auf Fraser Castle an die Große Halle angrenzte.

    „Gibt es Neuigkeiten von Hector?“, fragte er, sobald alle sich um den kleinen Tisch versammelt hatten.

    „Er traf vor zwei Tagen auf Fairburn Castle ein“, erwiderte Malcolm düster. „Früh genug, dass er dem Ruf zu der Versammlung hätte folgen können, wäre er dazu bereit gewesen.“

    „Fairburn ist Hectors Burg hier in Eastern Ross“, wandte Rory sich erklärend an Sybil. „Von hier aus ist es ein Ritt von knapp vier Meilen.“

    „Ich hätte nicht übel Lust, ihn aus Fairburn herauszuholen, aber dann müssten wir uns auf einen blutigen Kampf einstellen“, fuhr Malcolm stirnrunzelnd fort. „Er hat mindestens hundert MacKenzie-Krieger aus dem Westen und dem Nordwesten bei sich, die ihm treu ergeben sind.“

    „Zum Teufel mit ihm“, murmelte Rory zwischen zusammengebissenen Zähnen. „So viele Krieger aus der Gegend abzuziehen bedeutet, den MacDonalds eine verletzliche Flanke zu zeigen.“

    „Und das ist noch nicht alles“, meldete Alexander sich zu Wort. „Er lässt Gerüchte über deine Abkunft verbreiten.“

    „Ach ja, die alten Geschichten über die ungültige Eheschließung unserer Eltern. Sie bringen ihm gar nichts ein.“ Rory zuckte mit den Schultern. „Ich bin der Sohn eines Stammesfürsten, und das ist alles, was zählt.“

    „Es geht nicht darum, ob du ehelich geboren bist oder nicht.“ Alexander räusperte sich. „Hector behauptet, du wärst gar nicht der Sohn unseres Vaters.“

    Rory schlug die geballte Faust auf den Tisch. „Was will er damit sagen? Dass unsere Mutter untreu war?“

    „Er und seine Anhänger erzählen jedem, der es hören will oder nicht, dass unsere Mutter schon von einem anderen Mann schwanger war, als sie unseren Vater heiratete.“

    „Diesmal geht Hector zu weit“, knurrte Lovat wütend. „Ich werde ihm den Kopf abschlagen dafür, dass er meine Schwester verleumdet.“

    „Unser Vater bekannte sich öffentlich zu mir als seinem Sohn“, warf Rory hitzig ein. „Er ließ uns sogar von der Kirche legitimieren, soweit ich weiß.“

    „Jedenfalls hatte er das immer vor“, pflichtete Lovat ihm bei. „Aber erst in seinem letzten Lebensjahr, als seine Gesundheit ihn im Stich ließ, tat er, wozu ich ihn jahrelang gedrängt hatte, und bemühte sich um die päpstliche Bulle, die seine Heirat mit meiner Schwester Agnes für rechtens erklärte und euch drei als seine ehelichen Kinder benannte.“

    „Wenn die Kirche uns legitimiert hat“, meinte Alexander ruhig, „kann niemand Rorys Abkunft von einem Stammesfürsten in Zweifel ziehen, ohne die Autorität des Heiligen Vaters in Rom anzufechten.“

    „Ich habe die päpstliche Bulle niemals zu Gesicht bekommen.“ Lovat furchte die Stirn. „Aber ich glaube, sie traf in der chaotischen Zeit ein, als dein Vater starb.“

    „Möglicherweise war es diese Urkunde, die Duncan of the Axe im Wohnhaus von Killin suchte“, sagte Rory nachdenklich. „Wenn unsere Mutter sie dort aufbewahrte, ist jetzt nur noch Asche davon übrig.“

    „Es würde Jahre dauern, eine Kopie aus Rom zu bekommen. Andererseits können wir davon ausgehen, dass ein so wichtiges Dokument, das der Papst persönlich unterzeichnet hat, durch die Hände unseres vormaligen Bischofs gegangen und der Erhalt schriftlich erfasst worden ist.“ Alexander räusperte sich. „Ich werde herausfinden, ob es einen Eintrag in der Chronik von Fortrose Cathedral gibt.“

    „Tu das.“ Rory nickte seinem Bruder zu. „Gibt es etwas Neues von Catriona?“

    Unter dem Tisch drückte Sybil ihm die Hand. Sie spürte die ganze Zeit, wie sehr es ihn quälte, dass er nicht wusste, wo seine Schwester sich befand.

    „Ich erhielt gestern eine Nachricht“, erwiderte Alexander zögernd.

    „Und du hast bis jetzt gewartet, um es mir zu erzählen?“ Rory kniff die Augen zusammen. „Wo zum Teufel ist sie?“

    Wieder zögerte Alexander. „Die Nachricht kam vom Stammesfürsten der Munros“, sagte er schließlich.

    „Wieso hat ausgerechnet er Neuigkeiten von Catriona?“ Rory klang täuschend ruhig.

    „Anscheinend ist sie seine Geisel“, antwortete Alexander unbehaglich.

    „Der Bastard hält unsere Schwester gefangen?“ Nun brüllte Rory.

    „Der Ton seiner Botschaft war höflich.“ Alexander hob beschwichtigend die Hände. „Er versichert uns, dass Catriona nichts von ihm zu befürchten hat und dass es ihr gut geht.“

    „Wenn die Munros ihr auch nur ein Haar gekrümmt haben, werde ich sie töten bis auf den letzten Mann“, erklärte Rory zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. „Es wird keiner übrig bleiben, der ihre Toten beweint.“

    Er sprang auf die Füße und marschierte zur Tür. Sybil und Alexander tauschten einen Blick und sprangen ebenfalls auf.

    „Was hast du vor?“ Sybil eilte Rory hinterher und packte ihn am Arm.

    „Ich stelle einen Trupp Krieger zusammen und hole meine Schwester.“

    „Die Geschichte könnte sich anders verhalten, als du glaubst“, gab Alexander zu bedenken. „Der Anführer der Munros fordert weder ein Lösegeld, noch äußert er eine Drohung.“

    „Irgendetwas wird er schon wollen“, entgegnete Rory knapp. „Warum sonst sollte er sie gefangen halten?“

    „Wir sollten jedenfalls erst einmal genau in Erfahrung bringen, was los ist, ehe wir einen blutigen Krieg anfangen, den wir uns nicht leisten können“, meinte Malcolm ernst. „Die Munros können berechtigte Beschwerde gegen uns erheben. Ich nehme an, ihr Anführer möchte nur eine Versicherung, dass die Überfälle von Hector und seinen Gefolgsleuten aufhören.“

    „Egal, wie berechtigt seine Beschwerde sein mag“, gab Rory ungeduldig zurück, „ich werde ihm klarmachen, dass es ein schwerer Fehler war, Catriona als Geisel zu nehmen.“

    Alexander warf Sybil einen Hilfe suchenden Blick zu.

    „Dem, was dein Bruder sagte, entnehme ich, es ist dem Anführer der Munros wichtig, dich wissen zu lassen, dass deine Schwester bei ihm in Sicherheit ist“, wandte sie sich an Rory. „Hast du daran gedacht, dass du sie in Gefahr bringst, wenn du die Munros angreifst?“

    „Verflucht.“ Er schüttelte den Kopf.

    „Sybil hat recht. Catriona ist sicherer, wenn wir abwarten, was die Munros als Nächstes tun“, sagte Alexander und nickte bekräftigend. „Abgesehen davon, ist die Halle voll von Leuten, die sich auf deine morgige Hochzeit freuen.“

    Die Hochzeit. Allmächtiger. Sybil hatte sie fast vergessen.

    „Drüben auf Castle Leod feiern sie“, beendete Big Duncan seinen Bericht.

    Hector schenkte sich einen weiteren Whisky ein. Er konnte das Geschrei in der Halle förmlich hören, wenn Rory unter dem großen Hirschgeweih auf dem Podium stand und die Krieger einer nach dem anderen vor ihm niederknieten, um ihm den Gefolgschaftseid zu leisten, den sie eigentlich ihm, Hector of Gairloch, hätten leisten sollen.

    Und den sie ihm irgendwann in nächster Zukunft auch leisten würden.

    Wäre sein Plan aufgegangen wie gewünscht, hätte Buchanan seinen elenden Neffen an die Krone ausgeliefert. Brian wäre in Edinburgh im Kerker, und er selbst hätte weiterhin im Namen seines Neffen regieren können, ohne dass jemand ihm dreinredete. Doch dann hatte Hector von Brians Tod erfahren, und ihm war aufgegangen, dass er viel zu bescheiden plante. Das Schicksal hatte Größeres mit ihm vor.

    Macht im Namen eines anderen auszuüben gehörte für ihn der Vergangenheit an. Der Zeitpunkt war gekommen, da er nicht mehr nur mittels der Autorität des Stammesfürsten regierte, sondern selbst Stammesfürst wurde.

    Und dann hatte Rory ihm die Gelegenheit vor der Nase weggeschnappt.

    Hätte er gewusst, dass Buchanan Brian töten würde, hätte er sich früh genug nach Castle Leod begeben und zum neuen Anführer erklärt, ehe irgendjemand im Clan überhaupt Wind davon bekommen hätte, dass Rory zurück war.

    Leider hatte Rory als Erster von Brians Tod erfahren und ihn, Hector, ausmanövriert. Das würde ihm nicht noch einmal passieren.

    Hector strich über den Talisman, den er um den Hals trug, und stellte sich vor, dass demnächst auch Rorys Ohr an dem Lederband hängen würde. Seine Pläne für den Sturz seines Neffen waren bereits in Gang gesetzt.

    „Wenigstens müssen wir uns keine Gedanken machen, dass Rorys Schwester irgendetwas ausplaudert.“ Duncan lehnte sich zurück und säuberte seine Zähne mit der Spitze der Dolchklinge. „Was immer Brian bei ihr versteckt hat, ist verbrannt.“

    „Du bist zu weit gegangen“, sagte Hector bedächtig. „Das Frauenzimmer war wertvoll für mich.“

    Duncan war eine nützliche Waffe, aber gelegentlich lief er aus dem Ruder. Bei einem Auftrag wie diesem verhielt er sich wie ein von der Leine gelassener Hund, der Geschmack daran gefunden hatte, Schafe zu töten. Zu erwarten, dass er die Lämmer ungeschoren ließ, war töricht. Nachdem Catriona verschwunden war, hatte Duncan das Haus nicht einfach niedergebrannt, er war jede Nacht hingeritten, bis er Kerzenlicht im Fenster des oberen Stockwerks gesehen hatte, und hatte dann Feuer gelegt.

    Hector lehnte sich ebenfalls zurück. „Irgendwelche anderen Neuigkeiten von Castle Leod?“

    „Euer Neffe hat sich eine Braut zugelegt“, erwiderte Duncan grinsend. „Morgen ist die Hochzeit.“

    „Zum Teufel mit ihm!“ Ein ärgerlich geschickter Schachzug, mit dem Rory auf die Schnelle einen neuen Verbündeten gewann. „Aus welchem Clan?“

    Hoffentlich war sie keine Campbell oder Munro. Und hoffentlich auch keine Gordon. Er hätte Rory schon vor Jahren zwingen sollen, ein unbedeutendes Frauenzimmer aus einem unbedeutenden Clan zu heiraten.

    „Er heiratet eine aus dem Flachland“, eröffnete Duncan ihm lachend.

    „Eine Flachländerin?“, fragte Hector verblüfft. „Wer ist sie?“

    „Eine Douglas, soviel ich weiß.“

    „Eine Douglas?“ Vor Lachen verschluckte Hector sich an seinem Whisky. „Ich habe ihn für klüger gehalten. Aber so stecke ich ihn im Handumdrehen in die Tasche. Wie in Gottes Namen kommt er dazu, eine Douglas zu heiraten?“

    „Keiner weiß es.“ Duncan zuckte mit den Schultern. „Angeblich ist sie eine Schönheit, und Euer Neffe hat sein Herz an sie verloren.“

    „Das muss wohl so sein, wenn sie weder ein Bündnis mit einem Clan noch eine Mitgift, noch irgendwelche nützlichen Verbindungen in die Ehe einbringt.“ Hector lachte in sich hinein. Was für eine gute Nachricht! „Er ist wie sein Vater. Verliert den Verstand wegen einer Frau.“

    Damit war Rorys Ende besiegelt.

    „Und da die arme Kleine nichts mitbringt, werde ich ihr eine Hochzeitsüberraschung zukommen lassen.“

    Hector warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Schade nur, dass er nicht dabei sein konnte.

    26. Kapitel

    Die Zeit lief ihr davon. Heute fand die Hochzeit statt.

    Ruhelos marschierte Sybil in ihrem Schlafgemach auf und ab und drehte ihren Haarzopf zwischen den Fingern; eine schlechte Angewohnheit von ihr, bereits zu Zeiten, da sie noch ein Kind gewesen war. Die ganze Nacht hatte sie schon hin und her überlegt, was sie tun sollte.

    Wenn sie sich weigerte, die Trauungszeremonie vollziehen zu lassen, die Rorys erste Amtshandlung als Anführer darstellen sollte, würde sie ihn lächerlich machen vor seinem Clan. Seinen Stolz als Mann zu verletzen war noch das Geringste, was sie ihm dadurch antun würde. Aber eine solche Demütigung zu einem Zeitpunkt, da er sich gerade als Stammesführer etablierte und obendrein seinen Onkel abwehren musste, würde ihm nicht wiedergutzumachenden Schaden zufügen.

    Wenn sie andererseits das Trauungsgelübde ablegte, war sie wirklich und wahrhaftig verheiratet. Der ungültige Heiratsvertrag würde keine Rolle mehr spielen. Die Stammesführer der Highlands mochten sich vormachen, dass sie weder die Kirche noch die königlichen Ehegesetze zu beachten brauchten, doch derartigen Illusionen gab Sybil sich nicht hin. Für sie endete eine Ehe mit dem Tod und nicht eher. Wenn sie Rory heiratete, würde sie den Rest ihres Lebens bei den MacKenzies in den Highlands verbringen.

    Endlose Meilen zerklüfteter Berge und Wildnis trennten sie von ihrem früheren Leben. Und auch wenn sie den Verlust ihrer Brüder und Freunde längst erlitten hatte, war die Aussicht auf eine so spürbare, unwiderrufliche Trennung von ihrer Familie schmerzhaft.

    Was für eine Misere, in der sie sich befand! Die einzige Möglichkeit, die Heirat zu verhindern, war, dass sie Rory von dem ungültigen Vertrag erzählte. Er würde es ihr verübeln, dass sie es nicht längst getan hatte. Sie ballte die Hände zu Fäusten und kniff die Augen zu. Warum hatte sie es bloß nicht gleich gebeichtet?

    Weil sie gehofft hatte, ohnehin mehr Zeit zu haben und dass Rorys Berater ihn davon überzeugen würden, seine Meinung hinsichtlich der Heirat zu ändern. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass er mit der Ankündigung ihrer Trauung allen zuvorkommen würde. Der Schachzug war klug und nötigte ihr Bewunderung ab, doch er hatte sie damit genauso ausgetrickst.

    Sie ließ sich auf die Holztruhe am Fußende ihrer Bettstatt sinken. Was sollte sie tun? Wie gewöhnlich, wenn sie unter Anspannung stand, griff sie geistesabwesend nach dem Anhänger, den sie an einer Kette um den Hals trug, und rieb über die glatt polierte, glänzende Oberfläche. Fast war es, als könnte sie die Stimme ihrer Mutter hören …

    Du machst alles viel zu kompliziert, wobei die Sache doch ganz einfach ist. Willst du diesen Highlander zum Ehemann oder nicht?

    „Mutter, du weißt doch, dass ich nie heiraten und einem Mann so viel Verfügungsgewalt über mich einräumen wollte“, erwiderte sie halblaut. „Ich bin es leid, in den Intrigen der Männer als Unterpfand zu dienen.“

    Benutzt dieser Highlandkrieger dich denn? Und was verspricht er sich davon?

    Die Wahrheit war, dass Rory keinerlei Nutzen aus ihrer Eheschließung ziehen können würde. Vor acht Jahren hätte sie ihm eine Menge Vorteile gebracht– ihr Reichtum und ihr gesellschaftlicher Rang waren weit bedeutender gewesen als alles, was er jemals von einer Braut hätte erwarten können.

    „Stell dir vor, er hat er mich und meine umwerfenden Aussichten bei einem verdammten Glücksspiel gewonnen!“ Es war einfach demütigend.

    Doch seinen Anspruch auf dich hat er erst erhoben, nachdem du deinen Rang und dein Vermögen verloren hattest.

    Das stimmte. Soweit sie sehen konnte, heiratete Rory sie ohne Hintergedanken. Er hätte sie fallen lassen können, nachdem das Glück sie verlassen hatte, genau wie alle anderen auch. Doch als sie in Schwierigkeiten gesteckt hatte, war er nicht davongelaufen, sondern gekommen, um sie zu holen. Er hatte zu ihr gehalten.

    Hat der Mann seine Meinung geändert?

    Sybil stampfte mit dem Fuß auf, so wie sie es häufig als Kind getan hatte. „Ich weiß es nicht!“

    Würdest du ihn verlassen wollen, wenn du wüsstest, dass es sicher für dich ist, nach Tantallon Castle zurückzukehren?

    Tränen brannten ihr in den Augen bei dem Gedanken, Rory nie wiederzusehen. „Nein, das könnte ich nicht.“

    Na also, da hast du doch deine Antwort. Ihre Mutter lachte. Wenn er ein guter Mann ist, ist alles in Ordnung.

    „Oh Gott, ich will ihn heiraten.“ Es war das erste Mal, dass Sybil es vor sich selbst zugab, und das Eingeständnis machte ihr mehr Angst als alles andere. Es verlieh Rory die Macht, sie glücklich zu machen, aber auch die Macht, sie zu enttäuschen, und die Macht, ihr großen Schmerz zuzufügen.

    Sie schloss die Augen und versuchte, das Gefühl der Anwesenheit ihrer Mutter aufrechtzuerhalten. Sie war ihr so realistisch vorgekommen, doch nun entglitt sie ihr wie ein Windhauch. Hatte der Geist ihrer Mutter zu ihr gesprochen, oder war ihre Erinnerung an sie so lebhaft, dass sie wortwörtlich heraufbeschwören konnte, was ihre Mutter gesagt hätte?

    Wenn du ihn heiratest, sollte Ehrlichkeit zwischen euch herrschen. Beichte ihm, was du vor ihm geheim hältst, ehe ihr die Gelübde ablegt.

    Sybil konnte nicht entscheiden, ob es die Stimme ihrer Mutter war, die die Worte aus dem Jenseits gesprochen hatte, oder ihr eigenes Gewissen. Aber sie verstand, was gemeint war.

    Als es klopfte, zuckte sie zusammen. Dies war kein Geist. Sie steckte den Anhänger zurück in ihr Mieder und versuchte sich zu sammeln, während sie ein paarmal glättend über ihre Röcke strich.

    „Herein!“

    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als Rory in der offenen Tür erschien.

    „Wie geht es dir?“, erkundigte er sich lächelnd. „Haben die Diener dich mit allem versorgt, was du brauchst?“

    „Sie waren sehr aufmerksam, danke.“ Sybils Stimme klang unnatürlich hoch.

    Unschlüssig, so als könnte er sich nicht entscheiden, ob er bleiben oder wieder gehen sollte, blieb Rory im Türdurchgang stehen.

    Sybil gab sich einen Ruck. „Wir hatten noch keine Gelegenheit, miteinander zu sprechen, seit wir hier sind …“

    „Ich hatte zu viel zu tun.“

    „Ich weiß, aber die Trauung steht unmittelbar bevor.“ Vor Verzweiflung wurde Sybil die Kehle eng. „Bitte, wir müssen reden.“

    „Selbstverständlich.“ Er schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Jetzt sah er wirklich so aus, als wäre er lieber gegangen.

    Sybil räusperte sich. „Ich würde mich wohler fühlen, wenn du neben mir säßest.“

    Seufzend durchquerte Rory den Raum und nahm neben ihr Platz. Anscheinend ahnte er, dass sie ihm etwas Unerfreuliches zu sagen hatte.

    Außer sie wurde vom Blitz getroffen und fiele tot um, würde sie noch ehe der Tag zu Ende war, rechtmäßig mit Rory verheiratet sein. Sie musste die Dinge zwischen ihnen in Ordnung bringen.

    Sie musste Rory die Wahrheit sagen. Jetzt. Die Spannung zwischen ihnen war förmlich mit Händen zu greifen, als sie überlegte, wie sie anfangen sollte. Noch ehe sie die richtigen Worte fand, begann er zu sprechen.

    „Es wäre dir lieber gewesen, unsere Ehe nicht zu vollziehen und dich an mich zu binden, nicht wahr?“

    „Ich …“

    Er hob die Hand. „Was geschehen ist, ist geschehen. Ich hoffe, dass dir wenigstens die Feierlichkeiten gefallen werden.“

    Sybil nahm seine Hand und drückte sie an ihr Herz. „Ich bedauere nicht, was wir getan haben.“

    „Lediglich die Folgen, richtig?“ Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

    „Ich gebe zu, bis jetzt war ich mir nicht sicher“, räumte sie zögernd ein. „Allein der Gedanke an Heirat war mir so zuwider, dass es mir schwerfiel, irgendetwas Gutes damit zu verbinden. Aber mir ist klar geworden, dass eine Ehe mit dir anders sein wird.“

    „Die Aussicht, meine Ehefrau zu werden, ist dir also nicht zuwider?“ Er legte den Kopf leicht schräg. „Du schmeichelst mir, Süße.“

    „Was ich dir zu sagen versuche, ist, dass ich deine Frau werden möchte.“

    „Meinst du das ernst?“ Der Blick, mit dem er sie musterte, war so durchdringend, als wollte er die tiefsten Tiefen ihrer Seele ergründen.

    „Niemand könnte überraschter sein als ich selbst.“ Sie lächelte. „Aber ich will dich heiraten.“

    „Sag es bitte nicht, weil du denkst, dass es das ist, was ich hören möchte“, erwiderte er leise. „Denn wenn ich eins nicht ertragen kann, dann ist es, getäuscht zu werden.“

    Sybil holte zittrig Atem und betete, dass er ihr verzieh.

    „Wichtiger als alles andere ist für mich, dass du mir die Wahrheit sagst.“ Er ergriff ihre Hände und sah ihr tief in die Augen. „Es gibt nur wenige Menschen, denen ich vertrauen kann. Ich muss wissen, dass du zu ihnen gehörst.“

    „Die Wahrheit ist, dass ich niemals damit gerechnet hatte, einen Ehemann zu bekommen, der zu mir passt, doch du bist so, als hätte Gott dich eigens für mich geschaffen.“ Sie senkte den Blick. „Ich könnte mir keinen besseren Mann vorstellen, und ich möchte dir eine gute Ehefrau sein. Ich möchte dich glücklich machen.“

    Sie nahm all ihren Mut zusammen, um ihm alles zu gestehen, um ihm zu sagen, dass es keinen Heiratsvertrag zwischen ihnen gab, dass er jedes Recht hatte, sich von ihr abzuwenden.

    Doch ehe sie das schmerzliche Geständnis ablegen konnte, hatte Rory sie an sich gerissen und küsste sie voller Verlangen. Ihr drehte sich der Kopf, ein Kuss führte zum nächsten und wieder zum nächsten. Sie brauchte ihn so sehr und hatte gleichzeitig Angst, dass er sie nie mehr so begehren würde, wenn er die Wahrheit kannte.

    Er schloss die Hand um ihre Brust, und sie zerrte ihm das Hemd aus dem Hosenbund, als es plötzlich an der Tür klopfte.

    „Wer immer es sein mag, schick ihn fort“, murmelte Rory.

    „Mylady“, hörten sie eine Frauenstimme durch die Tür, „wir sind gekommen, um Euch für die Hochzeit vorzubereiten.“

    Jetzt schon? Um Himmels willen, sie brauchte mehr Zeit!

    „Ich weiß, dass du auch dort drinnen bist, Rory.“ Das war Grizels Stimme. „Lasst uns ein!“

    „Mo chroí, wir werden uns bis nach der Hochzeitsfeier gedulden müssen.“ Zuneigung stand in seinen Augen, als er ihr eine lose Haarsträhne hinters Ohr strich. „Die Frauen ziehen mir das Fell über die Ohren, wenn ich ihnen bei der Vorbereitung der Braut im Wege bin.“

    „Rory, ich …“ Sie hätte die Frauen fortschicken und Rory die Wahrheit sagen sollen, doch die Worte erstarben Sybil auf den Lippen. Es war zu spät. Sein Clan hatte sich bereits in der Halle versammelt, um der Zeremonie beizuwohnen.

    Davon ganz abgesehen– was, wenn er sie nicht mehr heiraten wollte, nachdem er die Wahrheit kannte? Was sollte sie dann tun? Sie konnte nirgendwo hingehen, hatte keine Zuflucht. Und was am wichtigsten war, nun da sie endlich wusste, dass Rory der einzige Mann war, den sie wollte, würde sie es nicht ertragen können, ihn zu verlieren.

    Nein. Es war ein zu großes Risiko, ihm jetzt die Wahrheit zu sagen.

    Sie würde abwarten, bis sie sicher sein konnte, dass Rory sie genug liebte, um ihr zu vergeben.

    27. Kapitel

    Rory küsste sie ein letztes Mal, dann öffnete er die Tür, und ein Schwarm Frauen, angeführt von Grizel, drängte in den Raum. Zwei von ihnen trugen einen Holzzuber,während mehrere andere Eimer mit dampfend heißemWasser herbeischleppten.

    „Wir sind gekommen, um Euch die Füße zu waschen“, verkündete Grizel energisch.

    „Die Füße?“ Sybil runzelte die Stirn.

    „Es ist ein Hochzeitsbrauch der Highlands“, erklärte Rory ihr lächelnd.

    Der Zuber wurde gefüllt, dann umringten die Frauen Sybil, stießen sie auf einen Schemel und fingen an, ihr Schuhe und Strümpfe auszuziehen.

    Lachend und begleitet von reichlich anzüglichen Bemerkungen, unterzogen die Frauen Rory anschließend der gleichen Prozedur.

    „Habt ihr Mädels euch etwa schon einen Whisky genehmigt?“, fragte er gut gelaunt.

    „Natürlich“, erwiderte eine rundliche Frau mit ergrauendem Haar grinsend. „Schließlich gibt es nicht jeden Tag eine Stammesfürstenhochzeit zu feiern.“

    „Hättet ihr wohl noch ein Schlückchen für die arme Braut übrig?“ Sybil streckte die Hand aus. „Wenn ich bitten dürfte.“

    Fröhliches Gelächter war die Antwort. Zwar hatte sie es scherzhaft gesagt, doch sie brauchte dringend etwas, um sich zu beruhigen. Die Frauen klatschten, als sie den Becher, den man ihr reichte, in einem Zug lehrte.

    „Sie trinkt wie eine rechte Highlanderin“, hörte sie eine von ihnen anerkennend sagen.

    Dem Himmel sei Dank, es verlief alles reibungslos. Sybil atmete auf, doch im nächsten Moment kreischte sie laut, als zwei der Frauen ihre Fesseln umfassten und anfingen, ihr die Füße mit Asche einzureiben.

    „Hattet Ihr nicht gesagt, Ihr wolltet sie waschen?“, stieß sie atemlos hervor.

    „Die Asche steht für die Vergangenheit“, meinte Grizel unter dem Gelächter der anderen. „Wir waschen sie ab, damit Ihr makellos rein in die Ehe geht.“

    Die Vorstellung gefiel Sybil über alle Maßen. War es wirklich so einfach, ihre Vergangenheit fortzuwaschen, ihre Unaufrichtigkeit, die zu dem heutigen Tag geführt hatte? Sie hoffte es inständig.

    Für heute, für die Dauer ihres Hochzeitstages, würde sie sich gestatten, es zu glauben. Jemand goss ihr einen weiteren Schluck ein, und sie stürzte ihn hinunter, um ihre Sorgen zu betäuben.

    Auch Rorys Füße wurden mit Asche eingerieben. Dann schrubbten die Frauen ihre und Rorys Füße in dem Zuber. Die Jüngeren unter ihnen kicherten und tuschelten hinter vorgehaltener Hand, während die älteren Vermutungen anstellten über die Dauer und Häufigkeit dessen, was sich in der kommenden Nacht in diesem Schlafgemach zwischen Braut und Bräutigam abspielen würde.

    Sybils Blick begegnete Rorys, und das fröhliche Stimmengewirr trat in den Hintergrund. Heute würden sie ihre Ehe beginnen und ihr neues Leben als Paar. Nichts, das früher geschehen war, konnte wichtiger sein.

    Als die Frauen ihre Arbeit beendet hatten, half Rory ihr auf die Füße. Sybil stand in dem Zuber, die Röcke gerafft, und sah ihn an, umstanden von zwanzig fröhlich schnatternden Frauen.

    Ihr Blick verfing sich mit seinem, und als sie sich klarmachte, welch abgrundtiefe Verzweiflung sie zu Anfang erfüllt hatte und mit wie viel Hoffnung sie jetzt in die Zukunft blickte, war sie schier überwältigt. Rory umfasste ihren Nacken und zog sie langsam zu sich, um sie zu küssen.

    „Dafür ist später noch Zeit, Laird!“, rief eine der älteren Frauen und zerrte ihn von Sybil fort. „Überlasst sie uns jetzt, sonst findet die Hochzeit nicht statt.“

    „Nun denn, so überlasse ich meine Braut Euren fähigen Händen.“ Rory machte eine Verbeugung vor den versammelten Frauen und blinzelte Sybil verschwörerisch zu. Dann ging er.

    In der nächsten Stunde machten sich die Frauen an ihr zu schaffen, tupften ihr Lavendelduft auf die Handgelenke und die Kehle, bürsteten ihr das Haar, bis es glänzte. Sie ließen es offen und flochten nur an den Schläfen kleine Zöpfe, die sie am Hinterkopf feststeckten.

    „Hast du ein Glück, Mädchen, mit deinem dicken schwarzen Haar“, bekam Sybil von einer der Frauen zu hören. „Augen von solch leuchtendem Blau gibt es kein zweites Mal“ von einer andern, und eine Dritte schwärmte von ihrer milchweißen Haut, die angeblich „glatt wie ein Säuglingspo“ war.

    Die Tür ging auf, und alle anwesenden Frauen einschließlich Sybil hielten den Atem ein, als eine hochgewachsene, dünne Frau eintrat, die ein umwerfend blaues Kleid auf den Armen trug.

    „Blau bringt Glück“, sagte sie an Sybil gewandt. „Und die Farbe passt wunderbar zu Euren Augen. Der Laird bat mich, es für Euch zu ändern. Es ist das Hochzeitgewand seiner Mutter.“

    Grizel wischte sich eine Träne von der Wange. „Ich erinnere mich noch so gut an den Tag. Möge Eure Ehe genauso glücklich werden, wie ihre es war.“

    „Vielen Dank!“ Die Worte kamen Sybil von Herzen. „Ich könnte mir kein schöneres Hochzeitskleid wünschen.“

    „Die Mutter des Laird war etwas größer als Ihr“, erklärte die Frau, die das Kleid gebracht hatte. „Ich habe mein Bestes getan, aber lasst uns sehen, ob es Euch passt.“

    Sybil hob die Arme, und die Näherin streifte ihr das Kleid mit dem wallenden Rock über den Kopf. Ein Seufzen ging durch die Schar der Frauen, als die Seide raschelnd an ihr herunterglitt.

    Die Näherin zog an den Schnüren des Mieders, bis es ganz eng saß, dann stemmte sie die Hände in die Hüften, lehnte sich zurück und unterzog Sybil einer genauen Musterung. „Das habe ich gut hinbekommen, wenn ich es einmal so sagen darf. Und das ist beruhigend, denn es bringt Unglück, wenn das Hochzeitskleid nicht richtig sitzt. Darüber könnte auch ein noch so schönes Blau nicht hinwegtäuschen.“

    „Ich weiß noch ganz genau, wie die Mutter des Laird in dem Kleid aussah“, sagte einer der älteren Frauen schwärmerisch. „Und was war sie für eine Schönheit mit ihrem hellen Teint und dem rotgoldenen Haar. Unser Anführer war vom ersten Moment an fasziniert von ihr.“

    Es lag in der Natur der Männer, dass ihre Gefühle anfangs intensiv waren. Wenn sich Rorys Verliebtheit gelegt hatte, würde er es bedauern, dass das Verlangen sein Urteilsvermögen vernebelt hatte? Selbst wenn er nie von der Täuschung erfuhr, würde er es sich irgendwann einmal übel nehmen, an eine Frau gefesselt zu sein, die nichts außer sich selbst in die Ehe mitgebracht hatte?

    „Noch ein letzter Glücksbringer.“ Grizel steckte Sybil einen Zweig Maiglöckchenheide ins Haar. „Eigentlich blüht sie nicht so zeitig, aber die hier habe ich in einem sonnigen, windgeschützten Winkel des Küchengartens gefunden.“

    „Ein Frühlingsbote.“ Sybil lächelte. Und ein Zeichen der Hoffnung.

    Eine der Frauen reichte ihr einen Spiegel.

    „Oh ja, ich sehe wirklich aus wie eine Braut.“ Der Himmel mochte ihr helfen, was mit ihr geschah, war kein Traum, sondern Wirklichkeit.

    „Aye, und Ihr seid eine schöne Braut.“ Die Frau nickte bekräftigend. „Aber wo ist Euer Lächeln geblieben, meine Süße?“

    „Wenn Ihr Euch ängstigt wegen dem, was heute Nacht in diesem Bett passiert“, meinte eine andere Frau und klopfte auf die Matratze, „wäre ich gern bereit, Euren Platz einzunehmen.“

    „Geht uns das nicht allen so?“, rief eine andere lachend und schenkte ihnen Whisky nach.

    „Jede Braut hat ein bisschen Angst vor ihrer Hochzeitsnacht.“ Die Frau, die das sagte, lallte ein wenig. Sie schien etwas mehr getrunken zu haben, als sie vertrug. „Ein Schlückchen Whisky hilft da ganz gut.“

    Sybil setzte ihren Becher an die Lippen und ließ sich den flüssigen Mut durch die Kehle rinnen.

    „Egal, was die anderen sagen“, fuhr die Frau fort und tätschelte Sybil die Schulter, „ich finde, unser junger Laird hat eine gute Wahl getroffen.“

    Ehe sie einen weiteren Schluck trinken konnte, nahm die Frau ihr den Becher fort und schob sie zur Tür. Auf der Schwelle blieb Sybil stehen, drehte sich um und blickte die Frauen an.

    „Ihr wart alle sehr freundlich zu mir“, sagte sie gerührt. „Dafür danke ich Euch.“

    Trotzdem hätte sie gern ihre Schwestern bei sich gehabt. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass bei ihrer Heirat kein einziges Mitglied ihrer Familie anwesend sein würde.

    Rory lächelte in sich hinein und drapierte sein bestes Plaid über seine safrangelbe Tunika. Gleich würde die Trauungszeremonie beginnen, und obwohl es andernfalls nichts an dem eingeschlagenen Kurs geändert hätte, war er von Herzen froh darüber, dass Sybil seine Frau werden wollte.

    Als er die Anstecknadel schließen wollte, mit der das Plaid an der Schulter befestigt wurde, trat Malcolm kopfschüttelnd zu ihm und schob Rorys Hand fort.

    „Ab jetzt musst du diese nehmen.“ Malcolm hielt ihm eine vertraut aussehende Silberbrosche in der Form eines Hirschgeweihs hin, dem Symbol des Stammesfürsten der MacKenzies.

    „Wo hast du denn die her?“ Rory sah ihn mit verengten Augen an. „Sie war doch verschwunden. Genauso wie das Schwert meines Vaters, nachdem er gefallen war.“

    „Ich war der Meinung, ich sollte die Sachen sicher aufbewahren, bis wir einen Stammesfürsten bekommen, der es wert ist, das Erbe deines Vaters und deines Großvaters anzutreten.“

    Rory musterte ihn. „Du hättest sie Brian geben sollen.“

    „Solange noch ein Funke Leben in mir ist, werde ich verhindern, dass die Sachen Hector in die Hände fallen“, stieß Malcolm grimmig hervor. „Und genau da wären sie jetzt, wenn ich sie nicht versteckt hätte. Das weißt du verdammt gut.“

    Allein die Vorstellung, dass Hector die Brosche und das Schwert seines Vaters tragen könnte, war Rory unerträglich. Er musste Malcolm recht geben. Hector hätte die verehrten Symbole der Stammesführerschaft benutzt, um seinen Anspruch zu untermauern.

    „Es war weitblickend von dir, sie zu verstecken.“ Rory nickte langsam. „Ich werde alles tun, um mich ihrer wert zu erweisen.“

    „Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass du es schaffen wirst.“ Eine Zeit lang sagte Malcolm nichts. „Ist es nicht ein wenig übereilt, Sybil in Gegenwart des gesamten Clans zur Frau zu nehmen?“

    „Du gabst mir den Rat, entschlossen zu handeln, und das habe ich getan.“

    „Mein Rat bezog sich auf die Durchsetzung deines Anspruchs auf die Stammesführerschaft, nicht auf eine Ehefrau.“ Malcolm schüttelte den Kopf. „Bei dieser Eheschließung handelst du genauso überstürzt wie dein Vater, als er deine Mutter heiratete.“

    Rory grinste. „Ein gutes Omen für die Zukunft, würde ich meinen.“

    „Grizel sagt das auch.“ Malcolm stieß einen tiefen Seufzer aus. „Aber was ist mit den Grants? Sie werden es nicht gut aufnehmen. Überhaupt nicht gut.“

    Auch in diesem Punkt musste Rory dem alten Krieger recht geben. Aber über die Grants und seine vielen anderen Probleme würde er morgen wieder nachdenken.

    Der heutige Tag war dem Feiern vorbehalten.

    Als Sybil in die Halle trat, wurde es augenblicklich still. Dann schnappten hundert Anwesende gleichzeitig nach Luft, darunter auch er. Rory hatte sie schon im schmuddeligen Kleid und mit dreckverschmiertem Gesicht und ungewaschenem Haar unwiderstehlich gefunden, doch nun, als prächtige Braut, raubte sie ihm den Atem. Der satte Blauton des Kleides passte zur Farbe ihrer Augen, und ihr glänzendes schwarzes Haar war mit den juwelenbesetzten Silberkämmen seiner Mutter geschmückt.

    In dem fließenden, schimmernden Kleid sah sie aus wie eine Feenprinzessin, als sie durch den Gang in der Mitte der Halle auf ihn zukam. Sie hatte nur Augen für ihn, und bei ihrem Lächeln ging ihm das Herz auf. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass sie wirklich die Seine sein sollte.

    Als sie ihn erreicht hatte, ergriff er ihre Hände und begann seine Gelübde zu sprechen.

    „Ich, Rory Ian Fraser MacKenzie, Sohn Kenneths of the Battle, des Achten von Kintail, und Enkel Alexanders the Upright, des Siebenten of Kintail, nehme dich, Lady Sybil Elizabeth Douglas, Tochter …“

    Rory fuhr fort, ihre Abstammungslinie aufzusagen. Bei der Erkenntnis, dass nun jeder auf der Burg wusste, wer sie war, schoss Angst in Sybil hoch. Er musste bemerkte haben, was in ihr vorging, denn Rory drückte ihr beruhigend die Hände und sprach das Gelöbnis zu Ende.

    „… zu meiner Frau. Im Angesicht Gottes und meines Clans, gelobe ich, dich zu schützen und zu halten und dir ein treuer und ergebener Gemahl zu sein, bis dass der Tod uns scheidet.“

    In dem Bewusstsein, dass sie nun bis zu ihrem letzten Atemzug an ihn gebunden war, wurde Sybil blass, aber sie sprach ihr Gelöbnis mit klarer, weithin hörbarer Stimme.

    Als Rory seinen Dolch zückte, weiteten sich ihre Augen vor Schreck, und er erkannte, dass sie als Flachländerin nicht vertraut war mit diesem Teil der Zeremonie. Er hätte sie warnen sollen. Gott sei Dank fing sie nicht an zu schreien, denn eine solche Reaktion hätte diejenigen, die seine Wahl missbilligten, nur bestätigt.

    Er hielt ihren Blick fest, wollte unbedingt, dass sie ihm vertraute, als er ihre Hand umdrehte. Sybil zuckte nicht mit der Wimper, als er ihr die Klinge über die Handfläche zog, sodass Blut hervortrat. Nachdem er die Klinge über seine eigene Handfläche gezogen hatte, packte er ihre Hand und presste seine Handfläche gegen ihre.

    Er wand den symbolischen Leinenstreifen um ihre zusammengelegten Hände und sagte die seit altersher üblichen Worte: „Unser Blut verbindet sich, und wir sind eins.“ Er wiederholte den Satz drei Mal, um ihrer Verbindung magischen Schutz zu verleihen, und als er sie das letzte Mal sagte, vernahm er den Widerhall in seinem Kopf und in seinem Herzen. Wir sind eins. Eins. EINS.

    Der ganze Raum begann sich um sie zu drehen und verschwamm, als Rory den Leinenstreifen um ihre Hände wickelte und den magischen Sprechgesang wiederholte. Sybil ließ ihn nicht aus den Augen. Es war, als gäbe es in diesem Moment niemanden sonst in der Halle. Nur sie beide. Wir sind eins. Eins. EINS.

    Plötzlich räusperte sich jemand. Sie blickte auf und sah, dass Alexander in seinem Priestergewand vor ihnen stand. Der Segen der Kirche war nicht notwendig, damit eine Heirat rechtsgültig wurde, aber er machte es schwerer, der Ehe wieder zu entrinnen.

    „Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes gebe ich dieser Verbindung meinen Segen.“

    Alexander tauchte den Daumen in ein kleines Gefäß mit Weihwasser, berührte Rorys Stirn und schlug das Kreuz. Dann spürte Sybil seine kühle, feuchte Fingerkuppe auf ihrer Stirn.

    „Möge Eure Verbindung lange halten“, sagte er, „und möge Gott euch viele Kinder schenken.“

    Alexander hatte die Worte kaum geäußert, als Rory auch schon ihre ineinanderverschränkten Hände hob. Lauter Jubel brach los, alle stampften mit den Füßen und hoben die Fäuste oder ihre Waffen. Wenn Sybil gedacht hatte, dass es kaum lauter ging, wurde sie eines Besseren belehrt, als Rory sie leidenschaftlich küsste, und seine Clansleute damit schier in Raserei versetzte.

    Als er sie schließlich freigab, fühlte sie sich benommen und überglücklich. Sie hatte damit gerechnet, dass das Gelübde sie belasten würde, doch stattdessen fühlte sie sich so leicht, dass sie zu schweben glaubte.

    Die MacKenzies mochten nicht einverstanden sein mit der Braut, die ihr Laird sich erwählt hatte, doch dies tat ihrer Feierlaune keinerlei Abbruch. Kaum war die Trauungszeremonie zu Ende, summte die Halle vor Gesprächen und Gelächter. Der Whisky floss in Strömen, und einer nach dem anderen brachten die Männer ihre Trinksprüche aus.

    Auf dass Euer Becher überfließe vor Gesundheit und Glück!

    Gesundheit, Freude und Reichtum!

    Mögt Ihr gesegnet sein mit einem langen, friedlichen Leben.

    Sybil hätte das Essen servieren lassen vor so vielen Trinksprüchen, aber diese Abfolge schien in den Highlands üblich zu sein. Den zunehmend anzüglichen Scherzen nach zu urteilen, war sie nicht die Einzige, die einigermaßen beschwipst war, als die Tische für das Hochzeitsmahl aufgestellt wurden. Dann führte Rory sie zum Kopfende der Tafel und gab damit das Zeichen für alle, sich zu setzen.

    Eine Unruhe bei der Tür erregte seine Aufmerksamkeit, und er blieb stehen. Als Sybil seinem Blick folgte, sah sie, wie ein Wachmann sich zwischen den Umstehenden hindurchdrängte und auf Rory zusteuerte.

    „Laird, vergebt mir die Störung“, stieß er atemlos hervor, als er bei ihnen angelangt war. „Ein Trupp Munro-Krieger zu Pferde nähert sich der Burg. Die Männer sind bis an die Zähne bewaffnet. Es sind circa zwanzig.“

    28. Kapitel

    Ich komme sofort.“ Rory nickte knapp. „Macht das Tor auf.“

    „Glaubst du, es ist sicher?“ Sybil versuchte ruhig und gelassen zu klingen.

    „Zwanzig Mann reichen nicht, um eine Burg anzugreifen.“ Rorys Miene war wie versteinert. „Sie wollen Verhandlungen über die Freilassung meiner Schwester führen.“

    Sybil straffte die Schultern. „Dann komme ich mit.“

    „Du bleibst im Wohnturm.“ Rorys Ton duldete keine Diskussion. „Ich will dich aus dem Weg haben für den Fall, dass der Wortwechsel in gezückten Schwertern mündet.“

    Ohne einen einzigen Blick zurück marschierte er davon, und Sybil legte nachdenklich den Kopf schräg. Anscheinend glaubte er, sie würde seinen Anordnungen widerspruchslos Folge leisten. Er hätte sie besser kennen sollen.

    Sie ging ihm nach und blieb in einigem Abstand bei Alexander und Malcolm stehen. Das Tor wurde hochgezogen, und die Munro-Krieger ritten in Zweierreihen in den Burghof ein. Eine junge Frau mit auffallend rotblondem Haar ritt an der Seite des Anführers.

    „Dem Himmel sei Dank, Catriona ist bei ihnen“, rief Alexander erleichtert. „Und nach allem, was ich sehen kann, haben sie ihr kein Haar gekrümmt.“

    „Rory sollte die Sache mit Fingerspitzengefühl angehen“, erwiderte Malcolm mit gesenkter Stimme. „Einen Krieg mit den Munros können wir nicht gebrauchen.“

    „Ganz meine Meinung“, meinte Alexander. „Aber so, wie Rory aussieht, legt er es auf eine Auseinandersetzung an.“

    Der hochgewachsene junge Krieger, der der Anführer zu sein schien, saß ab. Er half Catriona aus dem Sattel, dann redete er mit ihr, ohne sie loszulassen.

    „Das ist der neue Stammesfürst der Munros“, klärte Malcolm sie auf. „Er ist unerfahren und reizbar. Keine guten Voraussetzungen, wenn ihr mich fragt.“

    Der Anführer der Munros begleitete Catriona durch den Burghof. Seine Krieger hefteten sich den beiden dicht an die Fersen. Sybil ließ Rory nicht aus den Augen. Die Hand an seinem Dolch, sah er aus, als kostete es ihn Mühe, dem jungen Stammesfürsten die Waffe nicht gleich in die Brust zu rammen.

    Als der Anführer vor ihm stehen blieb, packte Rory seine Schwester beim Handgelenk und zerrte sie zu sich auf die Seite der MacKenzies. Er stieß sie hinter seinen Rücken, ohne dass ihm ihr Widerstand aufzufallen schien und schon gar nicht der Blick, den sie mit dem jungen Stammesfürsten der Munros tauschte.

    „Rory übertreibt es ein wenig mit seiner Sorge um Catriona“, flüsterte Alexander beunruhigt. „Wir müssen zusehen, dass er nicht übereilt reagiert.“

    „Wir können nichts machen.“ Malcolm umfasste Alexanders Arm. „Es würde Rory schaden, weil wir damit vor allen Beteiligten zeigen würden, dass wir sein Urteil anzweifeln.“

    Sybil wusste, was sie zu tun hatte.

    Sie eilte an Rorys Seite, hakte sich bei ihm unter und schenkte ihm und den Munros ein strahlendes Lächeln. Sie spürte, dass er innerlich kochte, doch wenigstens erinnerte ihre Gegenwart ihn daran, dass dies nicht der Moment war, eine gewalttätige Auseinandersetzung vom Zaun zu brechen.

    „Wir heißen Euch auf Castle Leod willkommen.“ Sybil streckte dem jungen Anführer der Munros die Hand entgegen. „Ich bin Lady Sybil, die Braut des Stammesfürsten der MacKenzies.“

    Sie überging Catrionas verblüfftes Aufkeuchen und lächelte noch strahlender. Als der Anführer der Munros sich steif über ihre Hand beugte, ließ die Anspannung der versammelten Krieger um sie her spürbar nach– außer bei Rory. Er presste die Kiefer so fest zusammen, dass es ihn schmerzen musste.

    „Danke, dass Ihr Catriona zeitig genug nach Hause gebracht habt, um an unserer Hochzeitsfeier teilnehmen zu können“, wandte sie sich abermals an den jungen Anführer. „Es ist mir ein großes Vergnügen, zumal meine eigenen Schwestern heute nicht hier sein können.“

    „Das Vergnügen ist ganz meinerseits“, erwiderte der junge Munro höflich.

    „Euer Vergnügen? Meine Schwester zurückzubringen?“, brachte Rory grimmig hervor. „Wie könnt Ihr es wagen, nachdem Ihr sie entführt habt?“

    „Entführt?“ Der junge Munro richtete sich zu seiner vollen Größe auf, in seinen Augen stand nun Wut. „Sie kam zu mir und bat mich um Schutz. Ihr solltet Euch besser um Eure Schwester kümmern.“

    Ein tiefes Grollen entwich Rorys Kehle. Drohend trat er einen Schritt vor.

    „Es stimmt!“ Bei Catrionas Worten blieb Rory wie angewurzelt stehen. „Ich habe mich um Hilfe an die Munros gewandt“, fügte sie ruhig hinzu.

    Langsam drehte Rory sich zu seiner Schwester um. „Du hast dich an die Munros gewandt?“

    Als sie nickte, starrte er sie ungläubig an. Fast unmerklich schüttelte er den Kopf.

    Er wandte sich wieder dem Anführer der Munros zu. „Wie es scheint, habe ich verabsäumt, Euch zu danken.“ Sein Ton war eisig. „Und in Zukunft werde ich Euren Rat befolgen und meine Schwester besser behüten, damit sie nicht noch einmal in die Situation kommt, sich Fremden anvertrauen zu müssen.“

    Allem Anschein nach hatten die Munros Catriona nicht entführt, sondern ihr Zuflucht gewährt. Dass sie das Mädchen zurückbrachten, war eine gute Gelegenheit, Freundschaft zwischen den beiden Clans zu schließen. Rory jedoch erweckte den Eindruck, als wollte er den anderen Stammesführer ermorden. Dessen Haltung und Miene verhieß genauso wenig Gutes.

    „Ich wünsche Euch und Euren Männern einen sicheren Heimritt.“ Rory packte Catriona beim Oberarm. „Und wenn Ihr uns jetzt entschuldigen wollt, meine Schwester und ich haben einiges zu bereden.“

    Bekümmert sah Sybil ihm hinterher, wie er seine Schwester fortzerrte. Ihr entging auch nicht Catrionas verzweifelte Miene, als sie dem jungen Stammesführer der Munros einen Blick über die Schulter zuwarf.

    Nein, so ging es nicht. Ganz und gar nicht. Sybil warteteab, bis sie sicher sein konnte, dass Rory außer Hörweite war.

    „Müsst Ihr jetzt schon aufbrechen?“, fragte sie den Stammesfürsten. „Wenn nicht, wäre es uns eine große Freude, wenn Ihr bleiben und unsere Hochzeit mit uns feiern würdet.“

    „Die Munros um Hilfe bitten! Wie konntest du nur?“ Rory brüllte seine Schwester unbeherrscht an. „Himmel noch mal, hast du den Verstand verloren?“

    „Es war das Naheliegendste, zu den Munros zu gehen. Wo sonst hätte ich mich hinwenden sollen? Catriona stemmte die Hände in die Hüften. „Oder ist dir etwa entfallen, dass unser Vater unseren anderen Nachbar-Clan, die Roses, beraubt und gebrandschatzt hat?“

    Was war mit Catriona los? Rory hatte sie viel gefügiger in Erinnerung.

    „Und unser Onkel, Lord Lovat?“, herrschte er sie wütend an. „Bei ihm hättest du Zuflucht gefunden.“

    „Ich kann diesen hinterhältigen alten Bastard nicht ausstehen“, erwiderte Catriona ebenso aufgebracht. „Und im Übrigen– hättest du wirklich gewollt, dass ich einen so langen Ritt allein unternehme?“

    „Ich glaube, dir ist nicht bewusst, wie schlimm dein Abenteuer hätte ausgehen können.“ Rory war nicht bereit einzulenken. „Mir gefällt nicht, wie dieser Munro dich ansieht.“

    Catriona legte den Kopf schräg. „Wie sieht er mich denn an?“

    „Du bist argloser, als dir guttut.“ Rory winkte ab. „Aber sei unbesorgt, er wird dich nicht mehr belästigen. Dafür sorge ich schon.“

    Catriona schien etwas sagen zu wollen, besann sich jedoch eines anderen.

    „Warum bist du nicht zu einem unserer eigenen Clansleute gegangen?“, hakte Rory hartnäckig nach. „Ich habe alles nach dir abgesucht. Niemand wusste, wo du warst.“

    „Weil ich Angst hatte, nachdem ich von Brians Tod erfuhr.“ Ihre Unterlippe begann zu zittern. „Ich wusste nicht, wem ich noch trauen kann oder wer in unserem Clan zu Hectors Männern gehört.“

    Sie hatte unbestreitbar richtig gehandelt, und Rory ärgerte sich über sich selbst, dass er sie angeschrien hatte. Er nahm sie in den Arm, wie er es gleich hätte tun sollen.

    „Ich verstehe, was dich zu deiner Entscheidung veranlasst hat.“ Er nickte bedächtig. „Und es tut mir leid, dass ich nicht da war, um dich und Brian zu beschützen.“

    „Er kam nach Killin“, sagte Catriona leise. „Er hatte eine Mordswut auf Hector und wollte mit dir sprechen.“

    „Hat er dir gesagt, worüber?“

    „Nein, aber ich habe ihn noch nie in einem solchen Zustand erlebt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er gab mir zwei Bücher, die ich für ihn aufbewahren sollte. Ich habe sie an einem sicheren Ort in der Scheune deponiert, den Mutter mir einmal zeigte.“

    „Bücher?“ Was hatte das zu bedeuten? Rory konnte sich immer noch keinen Reim darauf machen, warum Brian nach Edinburgh aufgebrochen war.

    Catriona nickte. „Ja, Bücher. Er sagte, dass ich sie verstecken und von der Bildfläche verschwinden lassen sollte, bist du wieder da bist.“

    „Ich bin froh, dass du wieder da bist.“ Rory küsste sie auf die Wange. „Lass uns zu den anderen in die Halle gehen.“

    „Wer ist die junge Frau, die die Munros begrüßt hat?“ Catriona hob die Brauen. „Und warum behauptete sie, sie sei deine Braut?“

    Als Rory die Halle betrat und der Munros ansichtig wurde, holte Sybil tief Luft.

    „Wie es scheint, haben sie sich entschlossen, unsere Hochzeitsfeier mit ihrer Anwesenheit zu beehren.“ Es zuckte um seine Mundwinkel, als er zu Sybil trat. „Aber wie ein altes gälisches Sprichwort sagt: ‚Ungebetene Gäste setzen sich, ohne zu fragen.‘“

    Sybil fasste sich ein Herz. „Ich habe sie eingeladen.“

    Er runzelte die Stirn. „Warum, da du doch dabei warst, als ich sie fortschickte?“

    Sie musterte Rory schweigend und kam zu dem Schluss, dass er noch nicht bereit war für die Erkenntnis, dass seine Schwester eine Beziehung mit dem gut aussehenden jungen Munro eingegangen war.

    „Ich habe nur versucht, dir eine gute Ehefrau zu sein.“ Sie hob die Schultern. „Ich hielt es für eine Frage der Ehre, jeden Gast, selbst deine schlimmsten Feinde, freundlich willkommen zu heißen.“

    Rory stieß geräuschvoll den Atem aus. „Was war der wirkliche Grund?“

    „Du sagtest selbst, dass Hector besser daran getan hätte, sich mit den Munros zu verbünden, statt sie sich zu Feinden zu machen.“

    „Das war, ehe ich wusste, dass ihr junger Anführer ein arroganter Mistkerl ist.“

    Munros Vorwurf, er, Rory, habe seine Schwester nicht beschützt, hatte ihn getroffen, weil er wusste, dass der Jüngere recht hatte. Wenn Sybil ihm sagte, der Vorwurf sei nicht gerechtfertigt, änderte das gar nichts.

    „Und außerdem mag ich nicht, wie er Catriona ansieht“, fügte er stirnrunzelnd hinzu.

    „Deine Schwester ist ein hübsches Mädchen“, hielt Sybil ihm vor Augen. „Natürlich drehen sich die Männer nach ihr um.“

    Rory gab einen missfälligen Laut von sich.

    „Lass uns heute nicht weiter über den jungen Munro diskutieren.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund.

    „Ja, du hast recht.“ Er lächelte sie an. „Wir lassen es nicht zu, dass uns unsere Feier verdorben wird.“

    Das Gesinde tischte Leckerbissen um Leckerbissen auf, und zwischen den einzelnen Gängen wurden abermals Trinksprüche ausgebracht. Nach dem Essen rückten die Männer die Tische beiseite, kurz darauf erklangen Dudelsäcke, Trommeln und Flöten.

    „Aber ich beherrsche die Highlandtänze doch gar nicht“, wandte Sybil lachend ein, als Rory sie mit sich auf den Tanzboden zog.

    Er zwinkerte ihr zu. „Keine Sorge, alles, was du können musst, sind Hopser, Sprünge und ein paar Drehungen.“

    Musik erfüllte die Halle, und Sybils Füße bewegten sich ganz von selbst zum lebhaften Rhythmus der Trommeln. Sybil hatte im Leben nicht damit gerechnet, dass sie ihre eigene Hochzeit genießen würde, doch sie amüsierte sich prächtig. Als Rory sich mit ihr drehte und drehte, lehnte sie sich in seinen Armen zurück und lachte vor Freude.

    Nur hin und wieder machte sich ein nagendes Schuldgefühl in ihrer Magengrube bemerkbar. Da war immer noch das Geheimnis, das sie ihm nicht erzählt hatte.

    Als sie endlich allein waren, seufzte Rory erleichtert. „Ich dachte schon, unsere Gäste würden niemals mehr gehen.“

    Sie entledigten sich ihrer festlichen Kleidung, und Sybil sah Rory auf dem Bett sitzend zu, wie er mit nacktem Oberkörper und der kraftvollen Anmut eines Kriegers den Raum durchquerte und die Tür verriegelte. Sie ließ den Blick über seinen breiten, muskulösen Rücken wandern, die schmale Taille, seine kräftigen, langen Beine … Grundgütiger, wie atemberaubend schön dieser Mann war!

    Und seit heute war er ihr Ehemann.

    Rory wandte sich um und betrachtete sie. Bei der Glut in seinen Augen schlug Sybil der Puls höher. Ihr Blick glitt an seinem muskelbepackten Brustkorb hinunter zu seinem geriffelten flachen Bauch und blieb an seiner hoch aufgerichteten Männlichkeit hängen. Ihr Herz tat einen Satz.

    Er sah aus, als hätte er sie am liebsten in einem Stück verschlungen, daher war sie verwundert, als er sich neben sie auf die Bettkante setzte und ihr Gesicht mit beiden Händen sanft umfasste.

    „Dass ich dich haben darf, macht mich zu einem glücklichen Mann.“

    „Glücklich?“ Sie lachte leise. „Du hast eine mittellose Flachländerin geheiratet.“

    „Ich habe eine Frau mit der Courage einer Löwin, der Klugheit eines Gelehrten und vor allem, einem wahrhaftigen Herzen geheiratet. Ich weiß dich an meiner Seite, egal, was geschieht.“

    „So ist es“, flüsterte sie ergriffen. „So lange ich lebe.“

    Wieder meldete sich das schlechte Gewissen in ihr, weil sie ihm nicht gesagt hatte, dass sie bis heute nicht wirklich seine Braut gewesen war. Sie verdrängte das Schuldgefühl energisch. Es war ihre offizielle Hochzeitsnacht, und sie würde nicht zulassen, dass irgendetwas sie ihnen vergällte.

    „Dies ist der Anfang unseres gemeinsamen Lebens“, flüsterte sie an seinen Lippen, als sie sich vorbeugte, um ihn zu küssen. „Nichts anderes zählt.“

    Er nahm sie in die Arme und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen– ihre Wangen, ihre Augenlider, ihre Stirn, dann wanderten seine Lippen weiter zu der empfindlichen Stelle unterhalb ihres Ohrläppchens, an der Seite ihrer Kehle hinunter.

    „Du duftest himmlisch.“ Er barg das Gesicht in ihrem Haar.

    Sie zog ihn an sich, küsste ihn leidenschaftlich und steckte ihre Finger in seine Haare. Verlangen loderte in ihr auf, als ihre Zungen einander in einem langsamen, sinnlichen Tanz zu umspielen begannen.

    Ohne seinen Mund von ihrem zu lösen, drückte er sie sanft auf die Matratze und strich mit der Hand an ihrem Schenkel hinauf, schob ihr Unterhemd nach oben.

    „Zieh das aus“, raunte er atemlos. „Ich möchte deine Haut an meiner fühlen.“

    Oh ja, nichts lieber als das. Sie hob die Hüften und streckte die Arme über den Kopf, damit er ihr das Hemd abstreifen konnte.

    Er betrachtete sie, und sein hungriger Blick schien ihre Haut in Flammen zu setzen. Ihre Brustspitzen richteten sich auf.

    „Gott, bist du schön“, murmelte er ergriffen.

    Seine Augen verdunkelten sich, als sie ihm mit beiden Händen über den Brustkorb strich. Die rauen Härchen fühlten sich gut an unter ihren Handflächen. Dann ließ sie die Finger an seinem straffen Bauch hinabwandern, und Rory hielt vollkommen still. Sie leckte ihm mit der Zunge über die Oberlippe und berührte gleichzeitig die samtweiche Spitze seiner Männlichkeit. Er atmete scharf ein.

    „Wir lassen es langsam angehen heute Nacht.“ Er nahm ihre Hand fort, lächelte verheißungsvoll und küsste ihr die Finger. „Sehr, sehr langsam.“

    Abermals zog Sybil ihn zu einem leidenschaftlichen Kuss zu sich herunter, und seine behaarte Brust fühlte sich so gut an auf ihren nackten Brüsten, dass sie fast schnurrte. Irgendwann löste Rory seine Lippen von ihren und übersäte ihre Kehle mit heißen Küssen. Ihr Atem wurde flacher, als er sich seinen Weg zwischen ihren Brüsten entlangküsste. Ihre Brüste fühlten sich schwer an, und in ihren Brustspitzen prickelte es erwartungsvoll.

    Als er beide Brüste mit seinen großen Händen umfasste, seufzte Sybil vor Wonne. Dann rollte er die Spitzen zwischen Daumen und Zeigefinger, und ihr Seufzen verwandelte sich in Stöhnen.

    Er leckte die Unterseite ihrer Brüste, ließ seine Zunge über eine der aufgerichteten Knospen schnellen. Als er sie mit den Lippen umschloss und daran saugte, jagten Sybil Wellen des Entzückens durch den Körper.

    „Heute Nacht will ich jeden Zoll von dir kosten und berühren.“

    Rory drehte sie auf den Bauch und strich ihr Haar zur Seite, um ihren Nacken zu küssen. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Ohr, als er ihr all die verheißungsvollen Dinge gestand, die er mit ihr tun wollte. Ohne seine aufreizenden Liebkosungen zu unterbrechen, rieb er den harten Beweis seiner Erregung an ihren Pobacken und streichelte die Seiten ihrer Brüste mit den Fingerspitzen.

    Sie stützte sich auf die Ellbogen, und er nahm ihre Brüste wieder in beide Hände, spielte mit den Knospen, während er gleichzeitig aufreizende Küsse auf ihrem Nacken verteilte. In heißen Wellen raste das Verlangen durch ihren Körper, sammelte sich zwischen ihren Schenkeln, wurde zu beinahe schmerzhafter Begierde.

    Als sie seinen Schaft das nächste Mal zwischen ihren Pobacken spürte, hob sie die Hüften.

    „Ich will dich in mir haben.“

    „Was für eine Verlockung, meine Süße …“, sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören, „… aber dafür ist es noch viel zu früh.“

    Sein langes Haar strich ihr sacht kitzelnd wie Federn über die empfindsame Haut, als er eine Spur Küsse an ihrem Rückgrat entlang zog. Als er bei ihrem Hinterteil angelangt war, glitt er mit der Hand zwischen ihre Schenkel, und tief in ihrem Unterleib entfaltete sich unaufhaltsam eine quälend-süße Spannung.

    Sie keuchte auf, als er mit dem Finger in sie tauchte. Er spürte, wie bereit sie für ihn war, stöhnte und biss ihr spielerisch in den Po.

    Doch er ließ sie warten, fuhr fort, sie zu küssen, ihre Schenkel, ihre Kniekehlen, ihre Waden. Er beugte ihr Knie, dann spürte sie seine Lippen auf ihrer Fußsohle. Als er ihren großen Zeh mit den Lippen umschloss und daran saugte, war sie erstaunt, dass es sich so sinnlich anfühlte.

    Ihre Erregung wuchs, als er sie herumrollte und ihren Körper in umgekehrter Richtung mit Küssen zu verwöhnen begann. Er küsste ihr Knie, ihre Hüfte, und sein langes Haar strich ihr über die Haut. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als er ihr mit der Zunge über den Bauch leckte und seine Finger an der Innenseite ihres Schenkels hinaufwandern ließ. Ihre gesamte Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf seine kreisenden, immer näher kommenden Fingerspitzen.

    Sie war so weit, ihn anzuflehen, als er schließlich ihre empfindsamste Stelle berührte. Aye.

    Sie knäuelte das Bettlaken zwischen ihren Fingern zusammen und schloss die Augen, während er mit seinen Fingern Wunder wirkte. Gleichzeitig küsste er sich ihren Bauch hinauf bis zu ihren Brüsten. Er biss ihr sanft in eine der aufgerichteten Spitzen und schickte einen Schauer der Wonne durch ihren ganzen Körper.

    Jede Faser in ihr, jeder Muskel vibrierte vor Anspannung. Sie krallte die Finger in sein Haar, als die Erregung sich immer weiter steigerte. Himmel, was machte er bloß mit ihr!

    Dann war sie kurz vor der Erlösung, und er umschloss ihre Brustspitze mit den Lippen, begann leidenschaftlich daran zu saugen. Sterne explodierten hinter ihren geschlossenen Lidern, im nächsten Moment schrie sie laut seinen Namen, als die Wogen des Entzückens durch sie hindurchrasten.

    Nun verlangte es sie erst recht nach der Kraft seiner Leidenschaft, nach der tiefen Verschmelzung mit ihm. Sie wollte, dass ihre Körper und ihre Herzen und ihre Seelen eins wurden.

    Gott, wie sehr er die lustvollen Laute liebte, die sie von sich gab, wenn er sie verwöhnte! Wie er es liebte, sie zu spüren, und ihren bebenden Körper in seinen Armen zu halten, wenn sie beim Höhepunkt aufschrie! Er war so hart, dass er Angst hatte, vorzeitig den Gipfel zu erreichen.

    Ehe er sich noch sammeln konnte, stieß Sybil ihn auf den Rücken. Sie küsste ihn, tief und fordernd. Er fühlte sich trunken vor Leidenschaft, verloren in der Empfindung ihrer weichen Rundungen, die sich gegen ihn pressten, im Duft ihrer Haut, der Hitze ihres Kusses. Hingebungsvoll erkundetete er wieder und wieder ihre Kurven, suchend, streichelnd, liebkosend, während sie ein ums andere Mal auf dem Bett herumrollten.

    Sie saugte an seiner Zunge und ließ ihre Hand an seiner aufgerichteten Männlichkeit auf und ab gleiten. Er stöhnte rau. O shluagh, viel länger würde er diese süße Folter nicht aushalten.

    Sie drehte sich mit ihm herum und setzte sich auf. Dann führte sie ihn an ihren Schoß und senkte sich ein winziges Stück auf ihn hinab. Er keuchte auf unter der Woge der Lust, als sie sich tiefer auf ihn senkte, ihn in seiner ganzen Länge in sich aufnahm.

    Er konnte sich nicht sattsehen an ihr, als sie sich auf ihm zu bewegen begann und er ihre Hüften packte. Er konnte sich nicht sattsehen, wie sie sich in die Unterlippe biss, als sie ihren gemeinsamen Rhythmus fanden. Er konnte sich nicht sattsehen an ihren vollen Brüsten und den straff aufgerichteten Spitzen. Er konnte sich nicht sattsehen daran, wie ihre Lippen sich schließlich teilten und sie den Kopf in den Nacken fallen ließ.

    Am liebsten hätte er ihr den Schweißfilm vom Körper geleckt.

    Sie beugte sich zu ihm hinunter, und als ihre Knospen über seine Brust strichen, brachte ihn das schier um den Verstand. Er zog sie an sich, rollte sich mit ihr herum, bis sie unter ihm lag, und erstickte ihre Seufzer mit leidenschaftlichen Küssen.

    Er brauchte sie auf eine Weise, wie er sie noch nie gebraucht hatte. Mit ihren Beinen hielt sie ihn fest umklammert, als wollte sie genauso mit ihm verschmelzen wie er mit ihr. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, als er sich zu zügeln versuchte. Doch sie stachelte ihn an, wölbte ihm die Hüften entgegen, als er sich mit immer heftigeren Stößen in ihr versenkte.

    Dann schrie sie auf, durch ihren Körper ging ein Beben, und das machte seinen letzten Rest Selbstkontrolle zunichte.

    Er rief ihren Namen, als sie gemeinsam den Gipfel erreichten.

    Einen Moment später legte er sich heftig atmend auf den Rücken. Er zog Sybil in seine Arme und barg das Gesicht an ihrem Haar.

    Als er sich zurücklehnte, um sie anzusehen, schenkte sie ihm ein glückseliges Lächeln. Eine überwältigende Zärtlichkeit stieg in ihm auf, und ihre Blicke verfingen sich.

    Etwas Grundlegendes hatte sich geändert zwischen ihnen, das spürte er genau. Als gehörte sie auf eine neue Weise ihm.

    „Ich werde nie eine andere wollen als dich“, sagte er weich. „Nur dich, jetzt und immerdar.“

    „Aye“, flüsterte sie zurück. „Du gehörst zu mir und ich zu dir.“

    Mit den Fingerspitzen zeichnete Sybil den Verlauf der Muskelstränge auf Rorys Brustkorb nach. Sie fühlte sich herrlich matt und befriedigt nach ihrem ausgedehnten Liebesspiel, doch innerlich war sie in Aufruhr. Jedes Mal, wenn Rory und sie sich geliebt hatten, meldete ihr schlechtes Gewissen sich umso eindringlicher.

    Geheimnisse zu haben war üblich bei Hofe. Schon als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatte ihr Großvater ihr beigebracht, dass es klug war, andere Leute auszuhorchen und die eigenen Geheimnisse für sich zu behalten. Ohne Schuldgefühle hatte sie seine Belehrung über Jahre befolgt.

    Doch je weiter Rory in ihr Herz vordrang, je unrechter fühlte es sich an, ihm die Wahrheit nicht zu offenbaren.

    „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass das Schicksal uns zusammengeführt hat.“ Rory küsste sie auf die Stirn. „Die Partie Karten mit deinem Bruder zu spielen war das Beste, was ich in meinem ganzen Leben getan habe.“

    Sybil schloss die Augen und betete um Stärke. Sie musste Rory endlich reinen Wein einschenken.

    Da gibt es etwas, das ich dir sagen muss … Allein wenn sie die Worte nur dachte, raste ihr das Herz wie einem Kaninchen beim Anblick des Hackebeils in der Hand des Kochs.

    Rory stützte den Kopf auf den Ellbogen. Es wäre leichter gewesen, wenn er sie nicht angesehen hätte. Sie leckte sich über die trockenen Lippen und holte tief Luft.

    „Ich wollte dich vom ersten Moment an, da ich dich sah.“ Sein Blick glitt über ihr Gesicht. „Aber alles an dir schien mich zu warnen, dir nicht zu trauen.“

    Anfangs mochte sein Misstrauen berechtigt gewesen sein, aber er musste doch sehen, dass es jetzt anders war!

    „Du hattest zu viel Zeit bei Hofe verbracht“, fuhr er nachdenklich fort, „und die Verachtung deiner Familie für alles, was nicht ihren Zwecken dient, ist ebenso sprichwörtlich wie ihr Mangel an Loyalität.“

    Angesichts dessen war Sybil überrascht, dass er sie nicht gleich wieder verlassen hatte.

    „Und als wäre das allein nicht Grund genug“, Rory lachte leise, „hatte ich es mit einer Schönheit zu tun, die es gewohnt war, ihren Willen zu bekommen, und die sich überdies in einer verzweifelten Lage befand.“

    Sybil schluckte. Sie hatte nicht vorgehabt, die Täuschung so lange aufrechtzuerhalten. Es war ihr einzig darum gegangen, sich den Irrtum zunutze zu machen, um sich in Sicherheit zu bringen. Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass er sich als ihre einzige Zuflucht erweisen würde?

    „Mit der Zeit hast du alle Mauern eingerissen, die ich um mich gegen dich errichtet hatte.“ In seinen Augen stand Warmherzigkeit, als er ihre Wange umfasste. „Du warst immer großzügig, integer und hilfsbereit.“

    Sybil kämpfte gegen die Tränen.

    „Als wir uns das erste Mal liebten, hatte ich das Gefühl, dass du mir deine Seele zeigst und in meine blickst.“

    Aye, genauso fühlt es sich an.

    „Du sollst wissen, wie es in meinem Herzen aussieht, mo leannain.“ Mit der Daumenkuppe wischte er ihr eine Träne von der Wange. „Ich liebe dich.“

    Heilige Muttergottes, hilf. Sie musste es ihm sagen. Jetzt. Nicht weil er ihr aus Liebe vergeben würde, sondern weil sie ihn auch liebte.

    Die Lüge würde immer zwischen ihnen stehen, wenn Sybil weiterhin schwieg. Sie würde ihrer Beziehung schaden, ihr das Herz zerfressen und die Schönheit ihrer Liebe beflecken.

    „Ich liebe dich auch, von ganzem Herzen“, murmelte sie rau. „Schon lange, glaube ich.“

    „Ich habe es nicht zu hoffen gewagt.“ Er schlang die Arme um sie und küsste sie tief und verlangend. Seine Lippen waren warm und weich, und sie wollte nicht, dass der Kuss jemals endete. Dennoch zwang sie sich, Rory von sich zu schieben und sich aufzusetzen.

    „Mein Liebster“, sagte sie beklommen, „da gibt es etwas, das ich dir sagen muss.“

    „Was muss ich wissen, außer dass du mich liebst?“ Rory setzte sich ebenfalls auf und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Du machst mich glücklich.“

    Sein Lächeln verblasste, als er sie forschend musterte. Die Anspannung, die in seine Augen trat, war eine Herausforderung für sie, doch sie konnte die Unwahrheit nicht einen Moment länger ertragen. Entschlossen löste sie seine Hände von ihren Wangen und hielt sie in ihrem Schoß fest. Dann zwang sie sich, ihm in die Augen zu sehen, und fasste sich ein Herz.

    „Ich muss dir ein Geständnis machen.“

    29. Kapitel

    Ein Geständnis?“ Vor Anspannung wurde Rory ganz starr. Er schluckte schwer, als er darauf wartete, dass Sybil fortfuhr.

    „Ich hätte es dir schon längst sagen sollen“, begann sie zögernd. „Bei der ersten Begegnung habe ich es versucht, doch du hast mich missverstanden … und dann ließ ich die Dinge schleifen.“

    Rory nickte kaum merklich. Er hatte immer geahnt, dass Sybil etwas vor ihm verbarg, dass es etwas gab, das sie ihm nicht erzählte. Wollte sie ihm endlich sagen, um was es ging? Sie leckte sich über die Lippen wie immer, wenn sie aufgeregt war.

    „Komm schon, Süße, so schlimm kann es doch nicht sein“, ermunterte er sie, obwohl er das Gegenteil befürchtete, denn Sybil brachte eigentlich so leicht nichts aus der Ruhe. „Erzähl es mir, dann hast du es hinter dir.“

    „Es bestand für dich keinerlei Verpflichtung, mich zu heiraten oder für meinen Schutz zu sorgen.“ Sie sah ihn mit tränenfeuchten Augen an. „Um die Wahrheit zu sagen, du hattest mir gegenüber überhaupt keine Verpflichtung.“

    „Dieses Thema haben wir doch bereits ausführlich erörtert.“ War das alles, was sie bekümmerte? „Ich hätte den Verlust deiner Mitgift oder irgendeine andere Entschuldigung ins Feld führen können, um den Vertrag aufzuheben, wenn ich ein Mann ohne Ehrgefühl wäre. Aber eigentlich solltest du es inzwischen besser wissen. Ich würde meine mir rechtsverbindlich anverlobte Braut niemals sitzen lassen, wenn sie sich in Gefahr befindet.

    „Ich war nie deine dir rechtsverbindlich anverlobte Braut.“ Sybil senkte den Blick. „Es gab keinen Heiratsvertrag zwischen uns.“

    „Oh doch, einen bindenden.“ Rory wusste nicht, wovon sie sprach. „Du hast ihn mit eigenen Augen gesehen.“

    „Das ist richtig.“ Sie nickte. „Aber er war nicht gültig. Du wurdest betrogen.“

    „Willst du mich verlassen, nachdem ich dir nun gesagt habe, dass ich dich liebe?“ Er wurde mit jedem Wort lauter. „Ist das der Grund, aus dem du mir diese Dinge erzählst?“

    Er schlug das Laken zurück und sprang aus dem Bett. Doch im Raum auf und ab zu marschieren vermochte ihn kein bisschen zu besänftigen.

    „Rory, ich …“

    Die Worte erstarben ihr auf den Lippen, als er ans Bett trat, sie beim Oberarm packte und sich zu ihr beugte, um ihr in die Augen zu sehen.

    „Wenn du den Vertrag hättest auflösen wollen, bevor wir das Bett geteilt hatten, wäre es mir recht gewesen“, stieß er wütend hervor. „Aber jetzt ist es zu spät, verdammt.“

    „Ich will unsere Ehe nicht auflösen.“

    „Warum sonst solltest du behaupten, ich sei betrogen worden?“ Er fuchtelte mit dem freien Arm. „Dein Bruder hat seine Unterschrift auf das Pergament gesetzt. Ich kann es bezeugen, ich war dabei.“

    „Ja, mein Bruder hat den Vertrag unterzeichnet“, wisperte sie kaum hörbar. „Aber es war der falsche.“

    „Der falsche Bruder?“ Mit einem Mal fühlte Rory sich wie betäubt.

    Sybil wollte ihm die Hand auf die Wange legen, doch er schob sie beiseite.

    „Ich nehme an, es war mein Bruder George, der beim Kartenspiel gegen dich verlor, denn die Unterschrift auf dem Vertrag sieht aus wie seine.“ Sie räusperte sich, als wollte sie sich Mut machen. „Aber das Oberhaupt der Familie ist Archibald. Nur er ist befugt, einen bindenden Heiratsvertrag für mich abzuschließen.“

    Rory taumelte zurück, als hätte man ihm einen Faustschlag versetzt. Die Umgebung verblasste, und gleichzeitig war die Erinnerung an die Vergangenheit, an jene Nacht in Edinburgh, die schon so lange zurücklag, schlagartig da. Er sah alles vor sich, als wäre er wieder sechzehn und befände sich in der Taverne, in dem spärlich beleuchteten Schankraum mit der schmuddeligen, zahnlosen Wirtin, die ihn in den Hintern zwickte, den Kaufleuten, die ihm einen Napf Eintopf und einen Krug Ale spendierten dafür, dass er ihnen seine Geschichte erzählte.

    Selbst den Schmerz in seinem Bein verspürte er wieder, genauso wie den verzweifelten Wunsch, nach Hause zu kommen, als er der Wirtin durch den dunklen Flur gefolgt war. Er hatte ihren säuerlichen Geruch in der Nase, sah, wie sie die Tür einen Spaltbreit aufstieß, sodass er einen Blick auf die elegant gekleideten jungen Gentlemen am Tisch des Hinterzimmers werfen konnte.

    „Der da drüben ist der neue Stammesführer der Douglas’, und der neben ihm sein Bruder.“ Mit ihren dicken Wurstfingern hatte sie auf zwei schwarzhaarige Männer gedeutet, die beide aussahen wie Anfang zwanzig.

    „Wen hast du uns da gebracht, Mattie?“

    Ganz selbstverständlich war Rory davon ausgegangen, dass es sich bei dem jungen Adligen, der das Wort ergriffen hatte und vor dem der größte Haufen Münzen auf dem Tisch lag, um den Stammesführer der Douglas’ handelte.

    Der andere Douglas war aufgestanden und gegangen, als Rory an den Tisch getreten war. Rory hatte keinen Gedanken mehr an ihn verschwendet. Er war viel zu sehr darauf konzentriert gewesen, das Geld zu gewinnen, das er brauchte, um ein Pferd und ein Schwert zu kaufen. Die witzige, gewinnende Art des forschen Douglas’, gegen den er spielte, passte zu dem kühnen jungen Stammesfürsten, der die schwangere Königin kurz nach dem Tod ihres Gemahls verführt hatte.

    Stunden später, als die Kerzen komplett heruntergebrannt waren, hatte Rory noch immer Sorge gehabt, dass sein Gewinn nicht reichen würde. Nur er und der junge Douglas waren noch im Spiel, und er ließ seinen Gegner nicht aus den Augen, als dieser den Stapel Münzen, den Rory gerade gewonnen hatte, zu ihm herüberschob.

    „So kann ich nicht aufhören.“ Der junge Douglas machte ein unzufriedenes Gesicht. „Noch eine letzte Runde?“

    Rory nickte. Wenn er seinen Gewinn verdoppelte, wäre es genug für ein ordentliches Pferd und das Schwert, das er brauchte, wenn er sicher nach Hause gelangen wollte. Er schob alles, was er hatte, in die Mitte des Tischs.

    „Da Ihr mir jeden Penny abgenommen habt, den ich dabeihatte“, fuhr der junge Douglas stirnrunzelnd fort, „müsst Ihr mir etwas leihen.“

    Rory schüttelte den Kopf.

    „Wisst Ihr, wer ich bin?“

    „Ihr seid der Stammesfürst der Douglas’, der unsere verwitwete Königin geheiratet hat.“

    „Wenn Euch das bekannt ist“, der junge Douglas lächelte belustigt, „dann wisst Ihr auch, dass ich das Geld zurückzahlen kann.“

    „Was ich weiß, ist, dass es schwierig sein würde, eine Forderung gegen einen Mann mit Euren Beziehungen durchzusetzen.“

    Der junge Douglas lachte und goss ihnen einen weiteren Whisky ein. „Ihr seid lebenserfahrener, als Ihr ausseht.“

    Seit seinem dürftigen Abendessen hatten sie ununterbrochen Karten gespielt und getrunken, doch Rory schaffte es, den Whisky bei sich zu behalten. Er fühlte sich benommen, und der Alkohol vermochte den pochenden Schmerz in seinem Bein schon lange nicht mehr zu betäuben.

    „Kommt, Highlander, eine Runde noch.“ Der Anführer der Douglas’ legte den Kopf schräg.

    Dem jungen Adligen würde die Summe, die er verspielt hatte, nicht wehtun, doch er war es offenbar nicht gewohnt zu verlieren. Rory seufzte lautlos. Da zeigte sich ihm das Glück einmal gewogen, und dann hatte sein Gegner nicht mehr Geld bei sich.

    „Es ist spät geworden.“ Er stand auf. „Danke für das spannende Spiel.“

    „Verdammt. Was in drei Teufels Namen kann ich noch einsetzen?“ Der junge Douglas tippte sich nachdenklich gegen die Lippen. Plötzlich grinste er und hob den Finger. „Ah, ich weiß. Ich gebe Euch eine meiner Schwestern.“

    Rory blinzelte verblüfft. „Ihr wollt Eure Schwester setzen?“

    „Aye, im Rahmen eines Heiratsvertrages.“ Der junge Douglas nickte. Er wandte sich an einen seiner Kumpane, der betrunken in einem Sessel lümmelte, und rüttelte ihn an der Schulter. „Sag ihm, was eine Douglas wert ist.“

    „Die Mitgift einer der Schwestern des Gentleman übersteigt die Summe, die Ihr heute Nacht gewonnen habt, um ein Vielfaches“, erklärte der Freund gehorsam. „Da könnt Ihr fragen, wen Ihr wollt.“

    Rory hatte nicht vor, sich an eine Frau aus dem Flachland zu binden, doch unwillkürlich stieg das Bild der vorbeireitenden Douglas-Schwestern vor seinem inneren Auge auf, und er sah die schwarzhaarige junge Frau mit den mutwillig funkelnden Augen deutlich vor sich.

    „Welche Schwester?“, fragte er.

    „Welche soll es sein?“ Seinem listigen Lächeln nach zu urteilen, wusste der junge Douglas, dass er den richtigen Köder ausgeworfen hatte.

    „Sybil.“ Eins der anderen Mädchen hatte damals ihren Namen gerufen, und er war Rory in Erinnerung geblieben. Als er ihn laut aussprach, hatte er das Gefühl von würzigem Wein auf den Lippen.

    „Eine vortreffliche Wahl, zumal die beiden Älteren bereits verheiratet sind“, entgegnete der junge Douglas gut gelaunt. „Nicht dass es einen Unterschied machen würde, weil Ihr das Spiel sowieso verliert.“

    „Haltet Ihr mich für einen Narren?“ Rory ärgerte sich, dass er beinahe zugestimmt hätte. „Genauso wenig wie ich um Geld spiele, das ich nicht besitze, spiele ich um einen mündlich in Aussicht gestellten Heiratsvertrag. Morgen, wenn Ihr wieder nüchtern seid, habt Ihr Eure Spielschuld vergessen.“

    „Ich setze den Vertrag umgehend auf und unterzeichne ihn gleich hier.“ Der junge Douglas deutete auf einen seiner Freunde. „Gib mir den Brief, den ich heute Morgen erhielt. Ich schreibe den Vertrag auf die Rückseite.“

    Der Angesprochene reichte ihm das Gewünschte, und der junge Douglas fing unverzüglich an zu schreiben.

    „Ich, Archibald Douglas, Earl of Angus, Stammesfürst des Douglas-Clans und Vormund meiner Schwester Lady Sybil Elizabeth Douglas, schließe hiermit rechtsgültig folgenden Vertrag in ihrem Namen ab …“

    Er las das Geschriebene laut vor, während seine Feder über das Pergament kratzte. Rory lauschte aufmerksam, als Liegenschaften, Silber und Juwelen aufgezählt wurden, die in der Aussteuer enthalten waren. Dann war der Vertrag zu Papier gebracht, der junge Douglas signierte ihn schwungvoll und warf ihn vor Rory auf den Tisch.

    „Ihr unterschreibt hier.“ Er deutete auf eine Stelle unterhalb des Vertragstextes und hielt Rory den Federkiel hin. „Und dann unterzeichnen meine Freunde als Zeugen.“

    Wenn er gewann, würde Rory die Mitgift mit der Summe beleihen können, die er benötigte, um nach Hause zu kommen. Und wenn sie dermaleinst heirateten, würde er ein reicher Mann sein. Das waren die Gründe, die ihn dazu veranlassten, wieder Platz zu nehmen. Redete er sich jedenfalls ein.

    „Wenn Ihr gewinnt, händige ich Euch das Dokument aus“, sagte der junge Douglas sachlich. „Wenn Ihr verliert, zerreiße ich es und knöpfe Euch alles ab.“

    Rory musterte ihn eingehend. „Weshalb setzt Ihr Eure Schwester?“

    „Ein ungezähmter Highlandkrieger würde gut zu Sybil passen.“ Seine Freunde brachen in wieherndes Gelächter aus, und er wandte sich zu ihnen um. „Das stimmt doch, oder etwa nicht? Aber so weit kommt es natürlich nicht“, er drehte sich wieder zu Rory. „Weil Ihr verlieren werdet. Die letzte Partie gewinne immer ich.“

    Er hätte sich seinen Gewinn schnappen und gehen sollen. Doch plötzlich nahm ihn eine höchst lebendige Vorstellung davon, wie das seidige schwarze Haar des Mädchens über seine Brust strich, gefangen, und wie unter einem Bann schrieb er seinen Namen unter den Vertrag.

    In der Folge hatte er sich jahrelang vorgemacht, dass es ihm um den Reichtum und die vielversprechenden Verbindungen gegangen war, die der Heiratsvertrag ihm und seinem Clan bescheren würde.

    Inzwischen wusste er es besser. Sein wirklicher Beweggrund war die Aussicht auf ein gemeinsames Leben mit der schwarzhaarigen Schönheit namens Sybil gewesen.

    Er hatte das Glück auf seiner Seite gewähnt.

    Doch dem Glück war ebenso wenig zu trauen wie der schwarzhaarigen Schönen selbst.

    30. Kapitel

    Wie ein Tier im Käfig zog Rory im Schlafgemach seine Runden. Sybils aalglatter Bruder hatte ihn lächelnd zum Narren gehalten.

    „Ich habe dir den Vertrag gezeigt. Du hast gesehen, dass er nicht rechtsverbindlich ist“, warf er Sybil vor. „Und dir war von Anfang an klar, dass ich nicht wusste, dass es sich um einen Schwindel handelte.“

    Er hatte nicht das Recht gehabt, Sybil mit sich zu nehmen. Es war nicht unüblich in den Highlands, eine Braut zu entführen, doch es empfahl sich, sich vorher ein genaues Bild von der Lage zu machen, wenn man es tat.

    Wenigstens besaß Sybil den Anstand, schuldbewusst dreinzuschauen.

    „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, blaffte er sie an. „Warum?“

    „Weil …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich wollte dich nicht enttäuschen, nachdem du so einen weiten Weg auf dich genommen hattest, um mich zu holen.“

    „Sybil!“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Hör auf, Spielchen zu spielen!“

    „Mir drohte Kerkerhaft und eine Anklage wegen Hochverrats.“ Sie hob die Schultern. „Außerdem hattest du dich genauso drohend wie jetzt vor mir aufgebaut. Zu dem Zeitpunkt war ich noch nicht an den eisigen Blick von dir gewöhnt und hatte Angst.“

    „Mach dich nicht lustig über mich!“ Er hatte genug von ihrem Sarkasmus.

    „Du verstehst nicht …“ Sie schlüpfte aus dem Bett und stand auf.

    „Im Gegenteil, ich verstehe sehr gut.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust.

    „Das tust du nicht.“

    „Du brauchtest einen Dummen, der dich rettet. Und wer anders als ein zurückgebliebener Highlander wäre besser geeignet gewesen?“ Er packte sie, schob sie gegen die Wand und beugte sich über sie. „Du hast mich benutzt.“

    „Das war nicht …“

    „Du hattest nie die Absicht, meine Ehefrau zu werden.“ Es war, als hätte jemand ihm die Faust ins Gesicht geschlagen. „Du hast das Bett mit mir geteilt. Warum? Um mich glauben zu machen, dass wir verbunden sind?“

    „Nein, das war nicht …“

    „Wann hast du mich sonst noch belogen?“

    Als sie den Blick in die Ferne richtete, als müsste sie sich besinnen, wann sie ihn sonst noch getäuscht hatte, glaubte er, explodieren zu müssen. Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihm auf. Grundgütiger, er hoffte, er irrte sich.

    „Auch der Grund dafür, dass du keine Jungfrau mehr warst, war eine Lüge, richtig?“

    Sämtliche Farbe wich ihr aus dem Gesicht. Himmel, wie konnte sie nur?

    Er hatte einen faden Geschmack im Mund, als er die Worte äußerte. „Du wurdest gar nicht vergewaltigt.“

    „Ich habe nie …“

    „Du bist genauso hinterlistig wie dein Bruder.“ Er deutete mit dem Finger auf sie. „Du hast das Bett erst mit mir geteilt, als du wusstest, dass Brian tot war und die Möglichkeit bestand, dass ich Stammesfürst werde.“

    „Das ist nicht wahr!“, protestierte sie entrüstet. „Du hast getrauert. Ich wollte dich trösten.“

    „Ich weiß, was du wolltest.“ Er nickte schnaubend. „Du wolltest mir weismachen, dass wir ehelich verbunden sind, während du gleichzeitig unschlüssig warst, ob du wirklich so weit gehen würdest, den Heiden zu heiraten.“

    „Am Ende habe ich mich entschieden“, wandte sie ein. „Ich habe mein Ehegelöbnis vor dem gesamten Clan gesprochen …“

    „Aye, nachdem sie mich zum Stammesfürsten gewählt hatten.“ Er war so zornig, dass er nicht mehr klar sehen konnte.

    „Ich habe das Trauungsgelübde abgelegt, weil ich dich zu meinem Ehemann wollte!“

    „Das war der schlimmste Betrug von allen …“ Er stach sich mit dem Finger in die Brust. „Du hast mir vorgegaukelt, dass du mich wolltest.“

    „Ich wollte dich“, sagte sie leise. „Ich will dich immer noch.“

    „Was du wolltest, war ein Stammesfürst als Ehemann“, korrigierte er sie. „Ein jüngerer Sohn reichte der gefeierten, von den Mächtigen am Hofe umschwärmten Lady Sybil Douglas nicht.“

    „Ich wollte keinen Stammesfürsten“, beharrte sie. „Ich wollte verschwinden.“

    „Ha! Bis ich Anführer der MacKenzies wurde, war ich dir nicht gut genug.“

    „Du verdrehst die Tatschen.“ Jetzt ballte sie die Hände zu Fäusten.

    „Und du bist eine Douglas durch und durch.“ Er spuckte auf den Boden. „Du weißt überhaupt nicht, was es heißt, loyal zu sein und ein Herz zu haben. Alles, was für dich zählt, sind Macht und Ansehen.“

    „Du sagtest, du liebst mich. Wie kannst du so etwas von mir glauben?“ Sie umfasste seinen Arm. In ihren Augen standen Tränen.

    Die nicht echt waren, wie Rory wusste. „Ich habe die Frau geliebt, die du mir vorgespielt hast“, erwiderte er düster. „Aber du hast mich zum Narren gehalten, genau wie dein Bruder.“

    Er hielt es nicht einen Moment länger im selben Raum mit ihr aus. Als er Anstalten machte, zur Tür zu gehen, klammerte sie sich an seinen Arm, doch er schüttelte sie ab.

    „Geh nicht! Bitte!“, flehte sie ihn an.

    „Du hast bekommen, was du wolltest. Du bist die Frau eines Stammesfürsten.“ Die Hand am Riegel, drehte er sich noch einmal um. „Lass es dir einen einsamen Trost sein.“

    Die Wände bebten, als die Tür mit ohrenbetäubendem Krachen hinter Rory ins Schloss fiel. Seine grausamen Worte klangen Sybil in den Ohren, dann gaben die Knie unter ihr nach, und sie sank zu Boden. Ihr war, als zerbärste sie in Tausende winziger scharfer Splitter.

    Ob sie sich jemals wieder ganz fühlen würde?

    Sie zog die Beine an den Leib, barg das Gesicht in den Armen und weinte, wie sie nicht mehr geweint hatte, seit sie ein Kind gewesen war. Die Kraft schien aus ihr herauszusickern wie Wasser aus einem rissigen Krug.

    Sie hatte sich eingebildet, mit jeder Herausforderung zu wachsen. Nichts hatte sie je in die Knie zwingen können. Selbst als ihre Brüder sich aus dem Staub gemacht und sie der Gnade der Königin überlassen hatten, war sie nicht daran zerbrochen. Stattdessen hatte sie etwas Unerhörtes gewagt, als sie ihr Schicksal einem Fremden anvertraut hatte und mit ihm davongeritten war.

    Und nun war sie wieder allein und hatte niemanden, an den sie sich um Hilfe wenden konnte. Ihr früheres Zuhause und das Leben, das sie einmal gelebt hatte, gab es nicht mehr, aber wie sollte sie bleiben, wenn Rory sie nicht mehr haben wollte?

    Rory wollte sie nicht.

    Sie hatte so viel Mühe darauf verwandt, zu verhindern, dass sie verheiratet wurde. Und nun war sie verheiratet mit einem Mann, den sie liebte, der sie aber nicht wollte. Es wäre zum Lachen gewesen, hätte sie nicht so schrecklich weinen müssen. Sie wiegte sich hin und her und weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte, und selbst dann hoffte sie immer noch, dass Rory zurückkommen würde.

    Er kam nicht.

    31. Kapitel

    Es klopfte an der Tür.

    Sybil hob nicht einmal den Kopf. Das Klopfen war zu leise gewesen, um von Rory stammen zu können, und wenn es ein Diener war, sollte er gehen.

    Es klopfte wieder. Der Diener war beharrlich.

    „Ich ruhe mich aus.“ Ihre Stimme klang wie ein Krächzen.

    Als die Tür knarrend aufging, verwünschte sie sich, dass sie nicht hingekrabbelt war und den Riegel vorgelegt hatte.

    „Ihr habt das Abendessen verpasst.“

    Verdammt, es war Rorys Schwester. Catriona würde sie nicht so leicht los wie einen Diener.

    „O shluagh! Was macht Ihr im Dunkeln auf dem Boden?“ Catriona schüttelte den Kopf.

    „Lasst mich einfach“, sagte Sybil matt.

    Die Tür wurde leise geschlossen, doch Catriona war nicht gegangen. Leichte Schritte waren zu hören, dann flammte eine Kerze auf. Bei dem plötzlichen Licht kniff Sybil die Augen zu.

    „Und eisig ist es hier drinnen auch noch. Euer Kohlebecken ist kalt“, sagte Catriona ruhig. „Ich kümmere mich darum, sobald Ihr aufgestanden seid.“

    Sie ging neben Sybil in die Knie, doch Sybil ignorierte sie. Warum überließ man sie nicht einfach ihrem Elend?

    „Bei allen Heiligen, was ist geschehen?“ Catriona rüttelte sie an der Schulter. „Sagt es mir!“

    „Euer Bruder will mich nicht“, erwiderte Sybil düster. „Er bereut die Heirat mit mir.“

    „Das glaube ich nicht.“ Catriona überlegte laut. „Als Ihr ihm die Stirn geboten und die Munros eingeladen habt, wusste ich, dass Ihr die Frau seid, die er braucht. Und ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass Ihr auch die Frau seid, die er will.“

    „Nein! Er bedauert es, mir je begegnet zu sein. Je meinen Namen gehört zu haben. Mich je hierhergebracht zu haben.“ Sybil schüttelte den Kopf. „Er bereut alles.“

    Catriona half ihr aufzustehen und sich auf der niedrigen Bank an der Wand niederzulassen. Sie häufte Torfstücke in das Kohlebecken und entfachte ein Feuer, dann setzte sie sich neben Sybil.

    „Auch wenn es kein Trost ist, meinem Bruder geht es genauso schlecht wie Euch.“

    Ein Hoffnungsschimmer machte sich in Sybil breit.

    „Nicht dass er weinen würde, aber er hat so schlechte Laune, dass Alexander ihm drohte, ihn zu ertränken.“ Catriona lächelte. „Ich habe euch beide gestern Abend beim Tanzen beobachtet. Ihr saht so glücklich aus. Was ist passiert?“

    Zögernd erzählte Sybil ihr die Geschichte ihrer Flucht mit Rory, von der Täuschung und dem Rest und ließ nur die intimen Einzelheiten aus.

    „Ich hätte das Geheimnis mit ins Grab nehmen sollen“, schloss sie bitter. „Aber weil ich ihn liebe, musste ich es ihm sagen. Ich konnte nicht anders.“

    „Das kann ich gut verstehen.“ Catriona nickte. „Ich verstehe auch, dass Rory wütend ist, weil Ihr es ihm nicht schon früher gesagt habt, aber ich hätte es wahrscheinlich genauso gemacht.“

    Zu hören, dass jemand ihre Beweggründe nachvollziehen konnte, machte Sybil Mut.

    „Kommt, lasst uns zusehen, dass wir Euer Gesicht waschen und das Haar in Ordnung bringen.“ Catriona drückte ihr die Hand. „Meine Mutter pflegte zu sagen, dass man sich dann gleich besser fühlt.“

    „Meine Mutter sagte das auch, aber diesmal wird es nicht helfen.“

    „Was meine Mutter außerdem sagte, war, dass es nicht hilft, sich im Schmerz zu suhlen.“ Catriona lehnte sich zurück und musterte Sybil mit verengten Augen. „Ihr beiden müsst euch eben wieder versöhnen.“

    „Ich habe keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen sollte“, entgegnete Sybil kleinlaut. „Rory kann mir nicht mehr vertrauen.“

    „Nach allem, was Ihr durchgemacht habt auf dem Weg hierher, müsst Ihr eine entschlossene, findige Frau sein.“ Catriona tätschelte ihr die Hand. „Mein Bruder ist dickköpfig, das stimmt. Aber Euch wird schon etwas einfallen.“

    Hatte Catriona recht? Sybil biss sich auf die Unterlippe. Die Talente, die Gott ihr gegeben hatte– Verstand, Charme, und Schönheit–, hatten ihr geholfen, die politischen Ränkespiele bei Hofe mit allen ihren gefährlichen Unterströmungen zu überstehen. Aber würden sie ihr auch helfen, Rorys Vertrauen zurückzugewinnen und seine Vergebung zu erlangen?

    „Kommt schon, besinnt Euch auf Euren Stolz!“ Catriona lächelte aufmunternd. „Die meisten unserer Clansleute glauben, Ihr wärt eine verweichlichte Flachländerin. Sie erwarten, dass Ihr beim ersten Hindernis aufgebt. Und diese Genugtuung wollt Ihr ihnen doch nicht bereiten, oder etwa doch?“

    „Es mag einiges geben, was man den Douglas’ zum Vorwurf machen kann.“ Sybil tupfte sich die Augen trocken. „Mangel an Beharrlichkeit indes gehört nicht dazu.“

    Sie straffte entschlossen die Schultern. Ja, sie würde um Rory und ihren Platz an seiner Seite kämpfen. Sie konnte nicht anders. Er mochte glauben, er könne ihre Heirat vergessen, sie konnte es nicht. Sie hatte ein Gelübde vor Gott abgelegt, dass sie Rorys Gemahlin sein wollte, bis dass der Tod sie schied.

    Sie würde ihn nicht gehen lassen.

    Verdammt, Rory liebte sie. Auch wenn er es leugnete. Sie würde einen Weg finden, sein Vertrauen zurückzugewinnen.

    Ihr blieb keine andere Wahl, denn sie hatte ihm ihr Herz geschenkt.

    Als es diesmal klopfte, wusste Sybil, dass es Rory war. Obwohl sie stundenlang auf ihn gewartet hatte, reagierte sie nicht, sondern blieb am Fenster stehen, den Rücken dem Raum zugekehrt. Im nächsten Moment krachte die Tür gegen die Wand, und Sybil holte tief Luft, um sich zu wappnen. Dann drehte sie sich langsam um.

    Sie zwang sich, gelassen zu wirken, obwohl ihr das Herz bei Rorys Anblick bis in die Kehle schlug. Mit seiner eisigen Miene, dem zerzausten Haar und den zornigen grünen Augen sah er aus, als hätte der raue Nordwind ihn in den Raum geweht wie einen Gott aus den alten Wikingersagen.

    „ Du warst den ganzen Tag nicht ein einziges Mal unten in der Halle“, herrschte er sie an. „Hast du vergessen, dass die Burg voll ist von Hochzeitsgästen, die mit uns feiern wollen?“

    „Es mag dir merkwürdig vorkommen, aber mir ist nicht nach Feiern zumute.“

    Sie wollte ihm den Rücken zudrehen, doch er wirbelte sie zu sich herum und starrte sie finster an. Seine Brust hob und senkte sich unter seinen schweren Atemzügen. Aber Sybil war entschlossen, nicht klein beizugeben.

    „Ich dulde es nicht, dass du mich auf diese Weise bloßstellst“, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. „Meine Clansleute zweifeln ohnehin schon an meiner Entscheidung, ausgerechnet dich zu meiner Ehefrau erwählt zu haben. Du brauchst sie nicht auch noch am ersten Tag darin zu bestätigen.“

    „Wenn das so ist, solltest du mich vielleicht loswerden“, erwiderte sie in gleichmütigem Ton.

    „Forder mich nicht heraus.“ Er packte sie beim Oberarm und zerrte sie in Richtung Tür. „Wenn du nicht willst, dass ich dich dorthin zurückschicke, wo du herkamst, spielst du besser die treu ergebene Ehefrau vor unseren Gästen. Immerhin wissen wir beide, wie gut du dich verstellen kannst.“

    „Ich würde vorschlagen, du tust erst einmal so, als wärst du kein Grobian, und lässt mich los.“ Sie stemmte die Fersen in den Boden und sah ihn eindringlich an, bis er sie losließ. Dann holte sie Luft, um sich zu beruhigen, und strich glättend über ihre Röcke.

    „Ob es dir gefällt oder nicht, du kommst mit mir.“

    „Dank der Erziehung meiner Mutter bin ich eine liebenswürdige Gastgeberin, egal, was passiert.“ Sie schob ein paar verirrte Haarsträhnen zurück unter ihren Kopfputz. „Wir können gehen. Ich werde die glücklichste Braut mimen, die es je gegeben hat.“

    Sybil schritt die Treppen hinunter, entschlossen, sie alle sprachlos zu machen vor Bewunderung. Sie würde es diesen MacKenzies schon zeigen. Besonders ihrem Anführer. Sie war um einiges zäher, als sie alle dachten.

    Und sie setzte auf Sieg.

    Rory ließ Sybil nicht aus den Augen. Anmutig und betörend charmant wie immer kümmerte sie sich um die Gäste. Obwohl er sie darum gebeten– nein, von ihr gefordert– hatte, dass sie genau das tat, ärgerte ihn die Leichtigkeit, mit der sie ihre Gefühle zu überspielen vermochte, über die Maßen.

    „Du kannst den Blick nicht lösen von deiner hübschen Braut, was, mein Junge?“ Neckend versetzte der alte Fergus ihm einen Stoß in die Rippen und lachte in sich hinein. „Ich hatte meine Zweifel, als ich hörte, dass du eine aus dem Flachland zur Frau nimmst. Dachte, sie wäre hochnäsig und kalt, aber Lady Sybil ist bezaubernd.“

    „Und sie kann gut Witze erzählen“, mischte sich der Mann auf Fergus’ anderer Seite ein. „Wollt Ihr einen hören? Also, er ging so …“

    Rory biss die Zähne zusammen. Er fühlte sich elend, und seine Braut erzählte Witze? Und als wollten sie es ihm beweisen, brachen die Männer, in deren Mitte sie stand, in diesem Moment in schallendes Gelächter aus. Sybils Augen funkelten, und ihre Wangen waren rosig überhaucht, während sie lebhaft gestikulierend sprach. Doch anziehender noch als ihre Schönheit war das innere Leuchten, das alle in Sybils Bann schlug.

    Besonders die Männer.

    Malcolm trat zu Rory und legte ihm schwer die Hand auf die Schulter. „Könntest du deine Aufmerksamkeit für einen Moment von deiner Braut abwenden? Da drüben beim Kamin stehen ein paar Männer, mit denen du ein paar Worte wechseln solltest.“

    Der Abend schritt voran, und Malcolm zog Rory von einer Gruppe zur nächsten. Er konnte nur hoffen, dass sich seine Ungeduld nicht allzu deutlich zeigte, während er den alten Männern zuhörte, die ihn davon überzeugen wollten, Hector anzugreifen. Sie droschen eine Menge hohler Phrasen, hatten aber keinen einzigen brauchbaren Rat zu bieten.

    Rory beobachtete Sybil, die am anderen Ende der Halle von einer Traube Gästen zur nächsten schwebte. Jedes Mal, wenn er in ihre Richtung blickte, hingen ihr sämtliche Männer in ihrer Umgebung an den Lippen.

    Als er es nicht mehr aushielt, drängte er sich durch die Menge, um herauszufinden, was sie so verdammt Faszinierendes zu erzählen hatte.

    „A chuisle, mo chroì– du mein Herzschlag“, begrüßte sie ihn und sah ihn lächelnd an. Fast hätte er geglaubt, dass sie den Kosenamen ernst gemeint hätte.

    Schlimmer noch, er hätte es nur zu gern geglaubt; ein Umstand, der ihn augenblicklich wieder in Wut versetzte.

    „Oh, wir brauchen noch ein Fass Ale“, sagte sie und riss ihn aus seinen Gedanken. „Ich kümmere mich darum, dass eines heraufgebracht wird.“ Sie neigte lächelnd den Kopf und entschuldigte sich.

    Der Mann neben ihm sprach ihn an und lenkte seine Aufmerksamkeit von Sybils Hüftschwung ab, als sie davonging. „Deine Frau hat uns von deinem Plan erzählt.“

    Was für Lügen hatte Sybil ihnen aufgetischt? Er hätte wissen müssen, dass sie gegen ihn arbeiten würde, als sie so bereitwillig mit in die Halle gekommen war.

    „Es ist weise von dir, dass du beschlossen hast, nicht überstürzt zu handeln.“ Der Mann neben ihm nickte. „Vorsicht ist ratsam, wenn du Hector die Stirn bieten willst.“

    „Ganz meine Meinung“, meldete ein anderer sich zu Wort. „Wenn wir untereinander Blut vergießen, werden die MacDonalds sich unsere Zwietracht zunutze machen und uns angreifen.“

    „Die MacDonalds sind stark“, fügte ein Dritter bedächtig hinzu. „Wir MacKenzies müssen uns einig sein und kämpfen wie ein Mann, wenn es uns gelingen soll, sie auf die Inseln zurückzudrängen, von denen sie gekommen sind.“

    Wie war es Sybil gelungen, diese aufsässigen Männer davon zu überzeugen, dass seine Entscheidung vernünftig war? Rory konnte es sich nicht erklären. Und noch weniger, aus welchem Grund sie es getan hatte.

    Den ganzen Abend prosteten die Männer Rory zu und tranken mit ihm auf das Glück, eine so hübsche, kluge Braut gefunden zu haben. Keiner von ihnen erkannte ihr berechnendes, arglistiges Wesen hinter der schönen, charmanten Maske. Sie machte ihnen allen etwas vor, genauso wie sie ihm etwas vorgemacht hatte.

    Er konnte kaum noch die Augen offen halten, als der Gegenstand ihrer Trinksprüche aus der Halle schlüpfte. Rory sah ihr hinterher, wie sie die Treppen hinaufeilte. Es war ein Glück, dass Vertrauen keine Voraussetzung war, um das Lager mit seiner frisch angetrauten Gattin zu teilen.

    „Verzeiht bitte, wenn ich mich jetzt zurückziehe, Freunde.“ Er stand etwas zu schnell auf und musste sich an der Tischkante festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. „Ich würde meine Braut ungern enttäuschen.“

    Die Männer lachten schallend und klopften ihm auf den Rücken. Rory hatte seinen Whisky schon immer besser bei sich behalten können als die meisten anderen, doch die Wendeltreppe verursachte ihm heftigen Schwindel.

    Als er die Tür zu ihrem gemeinsamen Schlafgemach aufstieß, saß Sybil auf einem Schemel und kämmte sich die schwarze Haarpracht. Flüchtig ging der Blick ihrer veilchenfarbenen Augen in seine Richtung, und ihre vollen roten Lippen teilten sich. Verlangen überkam Rory mit der Macht eines heftigen Sturms.

    Allmächtiger, wie er sie begehrte! Mit drei Schritten hatte er das Zimmer durchquert und sie auf die Füße gezogen. Unter halb gesenkten Wimpern hervor sah sie ihn an, und ihre Lippen bogen sich nach oben. Gut, denn es bedeutete, dass sie nicht vorhatte, ihn zurückzuweisen. Und er musste ihr nicht vormachen, dass es ihm um etwas anderes ging als schiere Lust. War das nicht genau das, was sie gesagt hatte nach ihrem ersten Mal?

    Selbst so betrunken, wie er war, wusste er, dass er ihr die Frage, die ihn nicht losließ, besser erst stellte, nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Und am besten nahm er sie, ohne viel zu reden. Dennoch konnte er sich nicht zurückhalten. Er musste den Zweifel, der an ihm nagte, seit sie ihm ihre Lügen gebeichtet hatte, beseitigen.

    „Sag mir, Eheweib“, begann er grollend, „wie viele Männer hattest du vor mir?“

    Sybil schlug ihm so hart ins Gesicht, dass es brannte.

    „Wie viele?“ Er hielt ihr Handgelenk umfasst, damit sie ihn nicht noch einmal schlagen konnte.

    „Wie kannst du es wagen, mir eine solche Frage zu stellen?“

    Tränen traten ihr in die Augen, und Rory musste einen Anflug von schlechtem Gewissen bekämpfen. Ohne Zweifel vergoss sie falsche Tränen genauso gekonnt, wie sie log.

    „Sag es mir“, beharrte er grimmig. „Wer hatte dich alles vor mir?“

    „Warum will jeder Mann der Erste sein?“ Sie gab ein undamenhaftes Schnauben von sich. „War ich dein Eigentum?“

    „Antworte mir, verdammt.“ Er packte sie an den Oberarmen. „Ich habe ein Recht zu wissen, warum meine Braut keine Jungfrau mehr war.“

    „Ich war nicht mehr unberührt, weil ich verheiratet war.“ Sie sah ihn finster an.

    „Verheiratet!“ Rory machte einen taumelnden Schritt rückwärts. Er hielt es nicht aus. „Jesus, Maria und Josef, du hast einen Ehemann?“

    „Ich hatte einen“, stellte sie richtig. „Ich war eine Woche mit ihm verheiratet, als er starb.“

    Sie war Witwe. Er versuchte es zu begreifen. Deswegen also war sie mit über zwanzig nicht verheiratet gewesen. Er wartete, dass sie weitersprach, doch Sybil presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

    „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?“ Er runzelte die Stirn. „Du hast mich angelogen, in dem du mir weisgemacht hast, du seist vergewaltigt worden. Grundgütiger, weißt du, was diese Lüge in mir ausgelöst hat?“

    Die Vorstellung, dass man ihr die Unschuld mit Gewalt genommen hatte, hatte ihn schier zerrissen. Wut und Kummer hatten in ihm getobt, und er hatte sich geschämt, dass er nicht sanfter gewesen war bei ihrem ersten Mal.

    „Es war die Wahrheit, als ich dir sagte, dass du der erste Mann bist, dem ich mich freiwillig hingegeben habe.“ Sie starrte auf einen Punkt hinter Rorys Schulter. „Mein Großvater hatte einen König gestürzt und unseren Clan fünfzig Jahre lang angeführt. Ich war ein Unterpfand und hatte keine Möglichkeit, die Heirat, die er für mich arrangiert hatte, zu verweigern.“

    „Eine arrangierte Ehe ist nicht das Gleiche wie Vergewaltigung“, meinte Rory scharf.

    „Für eine Frau, soviel kann ich dir versichern, kann es sich verdammt ähnlich anfühlen.“ Sie ging an ihm vorbei zum Fenster und kehrte ihm den Rücken zu.

    „Erzähl mir alles“, verlangte er rau.

    „Eines Tages vielleicht.“ Über die Schulter warf sie ihm einen flüchtigen Blick zu. „Im Augenblick bist du nicht bereit zuzuhören.“

    Das Stocken in ihrer Stimme entging ihm nicht. Bei allen Heiligen, er war wie Wachs in ihren Händen. Mit ihr zu sprechen hatte ihm keine Antworten gebracht, doch er wusste, was ihm Befriedigung verschaffen würde.

    „Es ist spät geworden.“ Er schlug die Bettdecke zur Seite. „Wir sollten schlafen gehen.“

    „Wir werden nicht zusammen in diesem Bett schlafen.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Nicht nach dem, was du zu mir gesagt hast.“

    „Wir sind Mann und Frau. Wir müssen uns nicht mögen, um zu vögeln.“ Mit Absicht benutzte er das derbe Wort für den Akt, von dem er geglaubt hatte, er sei ein Liebesspiel zwischen ihnen beiden gewesen. Was für ein Narr er doch gewesen war.

    „Du wirst nicht mit mir schlafen.“ Sie zog eine der zusätzlichen Decken vom Bett und warf sie auf den Fußboden.

    „Ich bin Stammesfürst“, erklärte er hochmütig. „Ich schlafe nicht auf dem Boden.“

    „Unter dem Bett befindet sich eine Dienerpritsche. Die kannst du benutzen“, erwiderte sie kalt. „Aber du kannst auch in der Halle schlafen und deinen Leuten Anlass zu der Frage geben, was du deiner frisch angetrauten Braut angetan hast, dass sie dich nicht in ihr Bett lassen will.“

    „Vielleicht denken sie auch, dass ich dich nicht haben will.“ Er wusste, noch ehe sie die Augen verdrehte, dass allein die Vorstellung lächerlich war.

    „Nachdem ich so viel Mühe darauf verwandt habe, deine Clansleute zu überzeugen, dass ich es wert bin, die Ehefrau ihres Stammesführers zu sein und dass du mich unendlich glücklich machst“, sie hob die Brauen, „wäre es eine Schande, den Eindruck zu zerstören.“

    „Deine Gabe, eine ganze Halle voll Leuten zu täuschen, finde ich nicht sehr beruhigend.“

    Er zog die Pritsche unter dem Bett hervor und sah Sybil unverwandt an, während er sich aus seinem Plaid wickelte.

    Ehe er mit bloßem Hintern dastand, blies sie die Kerze aus. Anscheinend lag ihr lange nicht so viel daran, ihn nackt zu sehen, wie umgekehrt. Er lauschte dem leisen Rascheln, als sie sich auszog, und stellte sich vor, wie das Kleid ihr von den Schultern rutschte und ihre Brüste freigab … Sein Atem ging flach und abgehackt, lange bevor das Knarren der Seile, die die Matratze hielten, verriet, dass Sybil ins Bett kletterte. Und egal, wie sehr sie ihm unrecht getan hatte, er sehnte sich danach, ihre Haut an seiner zu spüren, sich in ihr zu versenken, ihre Seufzer zu hören …

    So still, wie sie war, musste sie bereits eingeschlafen sein, während er mit überhängenden Füßen und schmerzhaft pochender Männlichkeit auf der für ihn viel zu kurzen Pritsche lag und gegen die Decke starrte.

    „Hast du mich nicht genug gequält?“, fragte er laut in die Dunkelheit hinein. „Nachdem du mich mit deinen Lügen zu deinem Ehemann gemacht hast, hast du kein Recht, mir unser Ehebett zu verweigern.“

    „Nachdem ich weiß, wie es vorher zwischen uns war“, erwiderte sie nach einem Moment, „kann ich es nicht dulden, dass du mich berührst, wenn dein Herz nicht beteiligt ist.“

    Als Sybil erwachte, war Rory bereits gegangen, und sie musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, sich die Decke über den Kopf zu ziehen und zu weinen. Stattdessen stand sie auf, kleidete sich an und wappnete sich für einen langen Tag, der ihr abermals abfordern würde, sich vor ihren Gästen und dem gesamten Haushalt zu verstellen und so zu tun, als wäre alles bestens zwischen dem Stammesfürsten und seiner frisch angetrauten Ehefrau.

    Doch ehe sie so weit war, das Zimmer zu verlassen, trat Rory ein und schloss die Tür hinter sich. Ohne jeden Anlass machte sich Hoffnung in ihr breit.

    „Ich möchte mich für mein Verhalten gestern Abend entschuldigen“, begann er ruhig. „Auch wenn dein Mangel an Vertrauenswürdigkeit mich schrecklich enttäuscht, hatte ich nicht das Recht, so grob zu werden.“

    Sybil fühlte sich, als hätte er sie geschlagen. „Ich weiß, ich habe einen Fehler gemacht, Rory. Aber du urteilst zu hart über mich.“

    „Dass du mich anfangs zu täuschen versucht hast, zu einer Zeit, da du mich noch nicht kanntest, könnte ich dir verzeihen.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber du hast mich immer weiter belogen. Mich Tag für Tag, wochenlang, hintergangen.

    Es hatte keinen Zweck, mit ihm zu streiten oder zu versuchen, es ihm zu erklären. Und es brachte sie auch in Rage, wie er mit ihr redete.

    „Ob es dir nun passt oder nicht, wir sind verheiratet.“ Sie hob langsam, aber entschieden das Kinn. „Und ich werde es dir nicht gestatten, mich einfach beiseitezuschieben.“

    „Im Augenblick kann ich gar nichts tun, ohne mich zum Narren zu machen, und das weißt du.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Darum sollten wir bis auf Weiteres versuchen, irgendwie miteinander auszukommen.“

    Er drehte sich um und verließ den Raum.

    „Du bist mein mir angetrauter Ehemann, Rory Ian MacKenzie“, sagte Sybil halblaut vor sich hin. „Und ich werde dich nicht von deinem Versprechen entbinden.“

    32. Kapitel

    Die Tage vergingen, doch Rorys Stimmung besserte sich nicht im Mindesten. Die meiste Zeit schaffte er es, Sybil aus dem Weg zu gehen, aber die Nächte verbrachte er nach wie vor auf der Pritsche. Der unablässige Schlafmangel forderte seinen Tribut, und irgendwann war er so weit, erst zu bemerken, dass sein Bruder neben ihm stand, als dieser ihn ansprach.

    „Ich staune, dich außerhalb des Betts zu sehen.“ Alexander schlug ihm auf den Rücken. „Du bist doch ein Jungvermählter.“

    „Und außerdem bin ich der Stammesfürst und habe viel zu erledigen.“ Rory wollte seinem glücklich verheirateten jüngeren Bruder nicht auf die Nase binden, dass es keinen Grund für ihn gab, im Bett zu bleiben, das ohnehin nur eine verdammte Pritsche war.

    „Alles klar.“ Alexander nickte verstehend. „Dann hängt also der Haussegen zwischen dir und deiner zauberhaften Frau ein wenig schief?“

    „Mitnichten.“ Rory machte ein finsteres Gesicht. Sein Bruder wusste immer viel zu schnell, was los war.

    „So schlimm?“ Alexander hob eine Braue. „Was hast du angestellt?“

    Es ärgerte Rory, dass sein Bruder davon ausging, es sei seine Schuld. „Ich bin nicht bereit, mit dir über meine Frau zu sprechen.“

    „Ich bin Priester. Ich könnte dir die Beichte abnehmen …“

    „Alex“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Solltest du nicht zu Hause sein bei deiner Frau, deren Niederkunft unmittelbar bevorsteht?“

    „Meine Frau versichert mir, dass es ihr gut geht, aber ich wollte mit Grizel zu ihr reiten, damit sie einen Blick auf sie wirft.“ Alexander räusperte sich. „Wenn du ihn entbehren kannst, würde Malcolm uns begleiten.“

    „Kein Problem.“

    „Und da ich schon einmal hier bin– Catriona und Grizel haben mir aufgetragen, dir etwas Vernunft in deinen störrischen Schädel einzubläuen.“ Alexander legte den Kopf schräg. „Sicher kannst du die Sache mit Sybil klären. Mit Frauen muss man reden, aber das weißt du ja.“

    „Ich habe ihr nichts zu sagen.“ Rory richtete sich gerade auf. „Und nichts, was sie mir zu sagen hätte, würde irgendetwas ändern.“

    „Ach, Rory.“ Sein Bruder musterte ihn ernst. „Das ist keine Lösung. Aber wenn du nicht mit ihr reden willst, versuch, mit ihr ins Bett zu gehen.“

    Sybil hatte klargemacht, dass in nächster Zeit nichts dergleichen geschehen würde.

    „Lass mich in Ruhe.“ Wütend stampfte Rory davon.

    Auch diese Nacht lag er wieder mit überhängenden Füßen auf der viel zu kleinen Pritsche und starrte gegen die Decke, während ihm Sybils Anwesenheit in dem Bett mit jeder Faser bewusst war.

    Er hörte sie atmen. Bildete sich ein, sogar ihren Herzschlag zu spüren.

    Seit ihrer Hochzeitsnacht war eine Woche vergangen. Sieben lange Tage und noch längere Nächte. So konnten sie nicht weitermachen. Wenigstens er nicht. Verheiratet und enthaltsam. Er hatte wahrhaftig von beidem das Schlechteste abbekommen.

    Seinem Körper war es egal, dass Sybil ihn betrogen hatte oder dass er ihr nie wieder würde vertrauen können. Jeder einzelne Muskel in ihm war angespannt, und seine Männlichkeit war steinhart. Er begehrte sie so sehr, dass ihm die Zähne wehtaten, weil er sie so fest zusammenbiss.

    Sie war seine Frau. Seine Braut. Er musste einen Erben zeugen. Sie hatten Pflichten, zum Donnerwetter noch einmal. Sybil war leidenschaftlich, irgendwann würde sie nachgeben. Aber wann?

    Sybil seufzte, und er meinte ihren Atem auf seiner Haut zu spüren. Konnte er noch härter werden? Er würde niemals Schlaf finden. Wütend warf er die Decke von sich und sprang auf.

    „Rory?“

    Wie eine Welle raste das Verlangen über ihn hinweg, als er sie leise seinen Namen sagen hörte.

    „Aye?“ Nein, er würde sich nicht gestatten zu hoffen. Obwohl er bebte vor Anspannung, während er wartend dastand.

    Dann hörte er sie aufstehen und hielt den Atem an, als sie mit leichten Schritten auf ihn zukam. Mit der Fingerspitze strich sie ihm über die Hüfte, und er hatte das Gefühl zu explodieren.

    „Sag es mir, Sybil“, murmelte er erstickt, „sag, dass du mich haben willst.“

    Rory aus ihrem Bett zu verbannen hatte Sybil nicht gebracht, was sie sich davon versprochen hatte, sondern ihnen beiden das Leben schwer gemacht. Sie konnte nur hoffen, dass es ihr gelang, seine Barrieren zu durchbrechen, wenn sie der Leidenschaft nachgaben. Vielleicht würde er dann erkennen, dass er ihr Unrecht getan hatte. Sie kämpfte darum, sein Herz zurückzugewinnen, doch es stand zu befürchten, dass er ihres abermals brach. Dennoch musste sie das Risiko eingehen.

    Weil sie keine weitere Nacht ohne seine Berührung überstehen würde.

    „Sybil?“ Er klang angespannt.

    „Aye.“ Sie hatte das Wort kaum geäußert, als er sie auch schon an sich riss und seine Lippen auf ihre presste.

    Die aufgestaute Begierde brach sich Bahn, und die Leidenschaft zwischen ihnen schoss empor wie eine Stichflamme. Ihre Küsse wurden heftiger, seine Berührungen fordernd, als er sie mit dem Rücken gegen die Wand drängte. Er hob sie hoch, und sie schlang ihm die Beine um die Hüften. Ihr Herz raste, und ihr Atem ging flach und schnell. Als sie ihre Lippen von seinen löste, küsste er sie in den Nacken. Seine Hände waren überall, begierig, knetend, pressend.

    Endlich. Endlich. Sie wollte ihn so sehr.

    „Ich muss dich schmecken.“ Er fiel auf die Knie und umfasste ihre Hüften.

    Sie keuchte auf, als er seine Zunge gegen die empfindsame Stelle zwischen ihren Schenkeln schnellen ließ. Kein langsamer Anfang, keine aufreizenden Liebkosungen. Mit seinem Mund und seiner Zunge war er unermüdlich, umkreiste sie, saugte an ihr. Sie ließ den Kopf gegen die Wand sinken, überwältigt von zügellosen, intensiven Gefühlen. Als sie glaubte, sich nicht mehr auf den Beinen halten zu können, schob er seinen Finger in sie, ohne indes aufzuhören, sie mit der Zunge zu verwöhnen.

    Die Erlösung kam mit solcher Macht, dass Sybil die Knie weich wurden, doch Rory ließ ihr keine Zeit, sich zu erholen. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung stand er auf, schlang sich ihre Beine um die Hüften und versenkte sich in ihr. Sie packte seine Schultern, als die Spannung in ihr unerträglich wurde, während ihre Zungen in einem wilden Kuss miteinander tanzten.

    Dann rollte die Woge des Entzückens über sie beide hinweg, Rory drang mit einem letzten heftigen Stoß in sie ein und verströmte sich mit einem rauen Aufschrei in ihr.

    Es war viel zu schnell vorbei.

    Sybil war vollkommen außer Atem, das Herz trommelte ihr gegen die Rippen. Nach zwei Höhepunkten, die sie ermattet und bebend zurückließen, konnte sie nicht behaupten, Rory hätte sie nicht befriedigt.

    Dennoch fühlte sie sich wie verwaist, als er sich aus ihr zurückzog. Es hatte keinen einzigen zärtlichen Moment zwischen ihnen gegeben, keinen einzigen geflüsterten Kosenamen. Es war ein rein körperlicher Akt gewesen, die Befriedigung eines Verlangens, und es ließ Sybil mit einem hohlen Gefühl zurück.

    Rory hatte nicht ihren Namen gerufen. Sie hätte irgendeine beliebige Frau gewesen sein können.

    Ohne Vorwarnung brach sie in Tränen aus. Es war das Letzte, was sie wollte, doch als sie die Hände vors Gesicht schlug, zog Rory ihr die Arme herunter.

    Ein hitziger, wilder Ausdruck stand in seinen Augen, als er sie ansah. „Du wolltest es genauso sehr wie ich. Du kamst zu mir. Du hast aye gesagt.“

    „Ich will, dass es wieder so wird, wie es einmal war“, flüsterte sie erstickt und legte ihm die Hand an die Wange. „Ich liebe dich.“

    „Das ist nicht fair, Sybil. In allem anderen belüg mich meinetwegen, aber nicht in diesem Punkt.“ Kopfschüttelnd wich er vor ihr zurück. „Ich ertrage es nicht. Ich ertrage es einfach nicht.“

    Rory war schon seit Tagen fort, als ein Mönch auf einem Maulesel in den Burghof geritten kam.

    Nur weil Catriona ihr gesagt hatte, dass Rory sie nach Killin mitnehmen wollte, um etwas zu suchen, das dort in der Scheune versteckt war, und um den ortsansässigen Handwerkern den Auftrag für den Wiederaufbau des Hauses zu geben, wusste Sybil, wo er sich aufhielt.

    Sie dachte sich nichts dabei, als sie den Fremden in seiner Kutte beim Abendbrot an der Tafel sitzen sah. Die Männer der Kirche waren stets willkommen und erhielten Unterkunft und Verpflegung, wenn sie auf ihren Reisen in den Häusern der Reichen Station machten. Allerdings fühlte Sybil sich zu niedergedrückt, um sich mit ihm zu unterhalten, wie sie es unter anderen Umständen getan hatte.

    Lange nachdem sie an diesem Abend die Kerzen ausgeblasen hatte und zu Bett gegangen war, hörte sie ein Klopfen an der Tür. Ihr erster Gedanke war, dass Rory etwas passiert sein musste, doch als sie eilig die Tür aufmachte, stand der Mönch davor.

    „Man hat mich beauftragt, Euch dies hier auszuhändigen.“ Er sprach das Schottisch der Lowlands, die Mundart Sybils Heimat, die sie seit Wochen nicht mehr gehört hatte.

    Sie nahm die Pergamentrolle, die er ihr hinhielt, entgegen. Als sie das Siegel erkannte, tastete sie erschrocken nach ihrer Kehle.

    Wie gehetzt warf sie einen Blick die Treppe hinauf und hinunter. „Ich glaube, Ihr tretet besser ein und wartet, bis ich die Nachricht gelesen habe.“

    Rasch zündete sie eine Kerze an, erbrach das Siegel und entrollte das Pergament. Ein zweites, kleineres Pergament war in das erste eingerollt.

    Sie musterte den Boten prüfend. „Wie ist es in Eure Hände gelangt?“

    „Euer Onkel ist mein Bischof.“ Der Mönch neigte den Kopf. „Sobald er erfuhr, wo Ihr seid, schickte er mich mit der Nachricht los.“

    Teure Nichte!

    Vor einigen Wochen wurde mir die beigelegte Nachricht überbracht, zusammen mit der Bitte, die notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Den Neuigkeiten, die mir kürzlich zu Ohren kamen, entnahm ich, dass Du einstweilen auf Castle Leod Zuflucht finden konntest. Der Bote, der Dir diese Botschaft überbringt, wird Dich nach Inverness mitnehmen, wo Du an Bord eines Schiffes gehen kannst, das Dich nach Calais bringt. Bedenke, dass ich eine erkleckliche Summe für deine Überfahrt bezahlt habe, damit Du Dich zu deinen Brüdern in Frankreich begeben kannst.

    Die Unterschrift unter dem Text war in der Tat die ihres Onkels. Sybil entrollte die zweite Botschaft und spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen, als ihr die vertraute Handschrift ins Auge fiel. Sie war immer noch wütend auf ihre Brüder, und vielleicht hatte sie deshalb nicht bemerkt, wie sehr sie sie vermisste.

    George hatte die Nachricht in aller Eile aufs Papier geworfen und seine gewohnt unleserliche Unterschrift daruntergesetzt– die Gleiche, die sie überhaupt erst mit Rory zusammengebracht hatte.

    Es ging mir ganz schön gegen den Strich, Dich einfach zurückzulassen. Gleichwohl war mir das Wissen, dass es genug Männer gibt, die nur allzu bereit sind, den Helden für Dich zu spielen, wenn Du jemals wirklich in Gefahr geraten solltest, ein Trost. Aber ein ungezähmter Highlander? Ich gestehe, ich bin verblüfft, auch wenn Du immer gut warst für ein Abenteuer. Wahrscheinlich werden wir viel zu lachen haben, wenn Du uns die Geschichte erzählst.

    Paris wird Dir gefallen, und ich wage zu behaupten, dass es am französischen Hof keinen einzigen Mann gibt, der Dir nicht binnen weniger Tage zu Füßen liegt. Überflüssig zu sagen, dass wir Deine Hilfe gebrauchen könnten, um die Unterstützung einiger wichtiger Leute zu gewinnen.

    Ich verbleibe mit großer Zuneigung Dein Dich liebender Bruder

    G.

    In seiner eleganten Handschrift hatte Archibald eine Zeile hinzugefügt.

    Raff zusammen, was immer an Juwelen und anderen Wertsachen da ist, und komm nach Paris.

    A.

    Sie schluckte ihre Zornestränen herunter und las den Brief noch einmal. Keine Entschuldigung. Kein Wort der Sorge um ihre Sicherheit. Und dass sie sich den Klauen der Königin nur durch die Flucht mit einem Fremden und einem langen Ritt durch gefährliche Gebiete hatte entziehen können, war in den Augen ihre Brüder ein Abenteuer?

    „Lady Sybil“, unterbrach der Mönch ihre Gedanken, „wir sollten am besten heute noch aufbrechen.“

    Sie sagte sich, dass sie mit ihm gehen sollte. Rory wollte sie nicht haben. Für ihn und die MacKenzies war es besser, wenn er sich eine andere Frau nahm. Aber sie wollte nicht fort. Sie wollte nicht nach Paris. Sie wollte nicht zu ihren Brüdern.

    Sie wollte nirgendwo hin, wo Rory nicht war.

    „Dankt meinem Onkel und richtet ihm bitte aus, dass ich nicht fortkann.“ Sie schüttelte den Kopf. „Jedenfalls nicht jetzt.“

    „Seid Ihr sicher, Mylady? Für den Fall, dass Ihr Eure Meinung ändert– das Schiff legt erst in einer Woche ab.“ Der Mönch bat um Tinte und Feder und schrieb den Namen des Schiffs und den Tag, an dem es Segel setzen würde, an den Rand neben die Nachricht ihres Onkels. „Wisst Ihr, wie Ihr nach Inverness gelangt?“

    Sie erinnerte sich, dass Rory erwähnt hatte, von Beauly aus gingen Schiffe dorthin. „Ja. Aber ich werde nicht kommen.“

    Als der Mönch verschwunden war, verstaute sie Tintenfass und Feder in dem Schubfach mit ihren Schreibutensilien. Sie zögerte kurz, dann schob sie die beiden Pergamentbögen unter die Zeichnungen von Rory, die sie ebenfalls dort aufbewahrte.

    33. Kapitel

    Rory war zurückgekehrt, während sie im Küchengewölbe mit dem Koch gesprochen hatte. Da Geduld nicht zu ihren größten Tugenden zählte und es ihrer Meinung nach höchste Zeit war, dass er ihr verzieh, machte Sybil sich umgehend auf die Suche nach ihm. Sie war fest entschlossen, sich mit ihm zu versöhnen, egal, wie. Er fehlte ihr, auch wenn er sie tief verletzt hatte.

    Sie eilte durch den Gang und hörte plötzlich Stimmen hinter einer angelehnten Tür. Als sie kehrtmachte und durch den Spalt in die Kammer spähte, sah sie ihren Ehemann und seine Schwester, die sich über einen Tisch beugten und ebenso konzentriert wie ratlos auf die Seiten eines aufgeschlagenen Buches starrten.

    Sybil trat ein, und die beiden sahen auf. Rorys Blick verfing sich mit ihrem, und sie wusste im selben Moment, dass auch er sich an ihre letzten Begegnung erinnerte– an die unglaubliche Leidenschaft und daran, wie er sie verlassen hatte, noch im Bann des gerade gestillten Begehrens und gleichzeitig mit Tränen in den Augen. Angesichts seines besorgten Stirnrunzelns fragte sie sich, ob sie seine Mauern vielleicht doch ein Stück eingerissen hatte.

    Aber vielleicht fürchtete er auch nur, dass sie erneut anfangen würde zu weinen– eine Sorge, die vollkommen überflüssig war. Für einen winzigen Moment wurde sie beinahe schwach, doch dann nahm sie sich zusammen und rang sich ein freundliches Lächeln ab.

    „Das Buch scheint euch zu verwirren“, sagte sie statt einer Begrüßung. „Kann ich euch helfen?“

    „Nein“, erwiderte Rory entschieden, während Catriona gleichzeitig genauso entschieden Ja sagte.

    Fabelhaft, sie konnte sich eine Antwort aussuchen. Sybil trat an den Tisch. Bei dem Buch handelte es sich um eine schwarz eingebundene Kladde, auf deren Seiten Zahlenkolonnen von Einzelposten eingetragen waren. Eine zweite ebensolche Kladde lag unter der ersten.

    „Kannst du lesen?“ Catriona wählte umstandslos das vertrauliche Du.

    Sybil nickte. „Die Kladden sind wichtig, nehme ich an?“

    „Ich möchte nicht …“, wandte Rory ein.

    „Es waren diese beiden Bücher, die unser Bruder Brian mir anvertraute“, unterbrach Catriona ihn kurzerhand. „Diese zwei Kladden, wie du sie nennst. Ich sollte sie sicher aufbewahren. Meiner Einschätzung nach könnten sie uns Aufschluss darüber geben, warum er so wütend auf Hector war und unbedingt nach Edinburgh wollte.“

    „Darf ich sie mir einmal ansehen?“ Sybil zwängte sich zwischen Catriona und Rory.

    So hatte sie es sich ganz bestimmt nicht vorgestellt, Rory zurückzugewinnen, aber sie wusste eine Gelegenheit zu nutzen, wenn sich ihr eine bot. Als sie mit dem Finger an den Zahlenkolonnen entlangfuhr, vergaß sie ihre Probleme mit Rory, und der Ehrgeiz, das Rätsel der beiden Bücher zu lösen, trat in den Vordergrund.

    „Es ist Lateinisch“, murmelte sie nach einer Weile. „Bei der Aufstellung links handelt es sich um eine Liste mit Namen.“

    Es waren schillernde Namen aus den Highlands, die frei übersetzt so viel bedeuteten wie Schwarzhaariger Donald oder Einäugiger Collum oder Stattlicher Ullium mit den zwei Ehefrauen.

    „Die rechte Kolonne ist eine Auflistung unterschiedlicher Posten, hauptsächlich Nutztiere und Getreide.“ Sybil las sie laut vor. „Ein Schwein. Zwei Gänse. Dreißig Pfund Hafer. Ein Huhn.“

    „Es ist das Kontobuch, in dem die Pachtzahlungen an den Laird festgehalten werden.“ Rory rieb sich das Kinn. „Ich frage mich, was Brian daran auszusetzen hatte. Er hätte sich niemals darüber aufgeregt, wäre ein Pächter ein Huhn schuldig geblieben.“

    Sybil schlug die Kladde zu und las das Etikett auf dem Vorderdeckel. „Eilean Donan.“

    „Eigentlich gehört das Buch auf die Burg.“ Rory runzelte abermals die Stirn. „Aber Brian hätte es nicht mitgenommen, wenn es keinen Grund dafür gegeben hätte.“

    „Brian konnte Latein?“, erkundigte Sybil sich neugierig.

    „Aye.“ Catriona nickte. „Er konnte auch gut mit Zahlen umgehen. Er hatte das Zeug zum Gelehrten.“

    „Ich würde mir die Bücher gern ansehen.“ Sybil blätterte in dem zuoberst liegenden. „Vielleicht finde ich heraus, was es war, das euren Bruder so durcheinandergebracht hat.“

    Sie zog sich einen Schemel heran und nahm sich die erste Seite vor.

    Es ärgerte Rory, dass er Sybil für diese Aufgabe brauchte. Sie hatte sich in die Seiten des Buchs vertieft, und auch wenn er ihr nicht traute, so konnte er doch wenigstens sicher sein, dass sie nicht mit Hector unter einer Decke steckte. Als sie sich gedankenverloren auf die Unterlippe biss, dachte er an all die vielen Male, da er sie geküsst hatte.

    Und während er sie weiter beobachtete, löste das Bild von ihr, wie sie an der Wand lehnte, bevor er gegangen war, die verführerischen Erinnerungen ab. Es waren nicht ihre Tränen, die ihn bei Tag und Nacht verfolgten, sondern die Bedrücktheit, die seit jener Situation in ihren Augen stand und ihr eigene fröhliche Lebhaftigkeit genommen hatte. Und nun auf einmal verhielt sie sich plötzlich so, als wäre nichts geschehen. Er hätte nicht sagen können, welche Sybil echt und welche unecht war.

    Sie blickte auf und wirkte überrascht, dass er und Catriona noch da waren.

    „Die Sache könnte einige Zeit in Anspruch nehmen.“ Sie wedelte mit der Hand und wandte sich wieder der Buchseite zu. „Ihr solltet etwas essen gehen oder … was auch immer.“

    Eine Stunde später kam Rory wieder, doch sie blickte nicht einmal auf. Nach dem Abendbrot brachten Catriona und er ihr einen Teller Essen, das sie geistesabwesend verzehrte, während sie gleichzeitig Seite um Seite des Buches studierte. Inzwischen war sie bei der zweiten Kladde angelangt.

    Als Catriona und er das dritte Mal wiederkamen, waren die Kerzen fast völlig heruntergebrannt. Rory machte den Mund auf, um Sybil zu sagen, dass sie schlafen gehen sollte, als sie plötzlich mit triumphierender Miene hochsah.

    „Euer Onkel Hector ist ein niederträchtiger Mensch“, eröffnete sie ihnen siegesgewiss. „Er hat euren Bruder bis aufs Hemd ausgeraubt.“

    Rory verschränkte die Arme vor der Brust und bedeutete Sybil mit einem Nicken fortzufahren.

    „In beiden Kladden finden sich vierteljährliche Aufstellungen vom Bestand an Nutztieren, Getreidemengen und Pachtabgaben.“ Mit dem Zeigefinger tippte Sybil auf die aufgeschlagene Kladde zu ihrer Rechten. „Doch die Vierteljahreslisten in der zweiten Kladde enthalten keinen Namen, und die einzelnen Posten sind umfangreicher– zwanzig Schweine, zwölf Ziegen und so weiter. Ich musste alles zusammenzählen, um den Beweis zu haben, aber die Einträge in der zweiten Kladde entsprechen nicht denen der ersten. Mit anderen Worten, je ein Schwein von fünf Pächtern in der ersten Kladde erscheint als fünf Schweine in der zweiten.“

    „Du kannst offenbar ebenso gut rechnen wie lesen“, sagte Catriona bewundernd.

    „Das fanden die Lehrer meiner Brüder auch“, erwiderte Sybil, als wäre nichts dabei, und öffnete die andere Kladde. „Und jetzt komme ich zu dem Teil, der wirklich interessant ist. Die Aufstellungen in diesem Buch hier geben Aufschluss darüber, was mit all den Schweinen und dem Federvieh und den Getreidesäcken passiert ist.“

    Als Rory sah, wie zuversichtlich sie war, wusste er, dass sie auf etwas gestoßen war, aber er hatte immer noch keine Idee, was es sein konnte.

    Er schüttelte den Kopf. „Ein Teil davon muss auf Eilean Donan für den Eigenverbrauch eingelagert worden sein.“

    „Was sonst sollte man mit Gänsen und Hafer anfangen?“, fügte Catriona nachdenklich hinzu.

    „Falsch. Der gesamte Überschuss wurde nach Edinburgh geliefert und dort verkauft“, eröffnete Sybil ihnen nüchtern. „Und die Erträge aus diesen Verkäufen wie auch die Pachtgelder ließ euer Onkel sich zu seinem Anwesen in Gairloch bringen.“

    Abrupt richtete Rory sich auf. „Nach Gairloch? Bist du sicher?“

    „Es ist eindeutig und lässt sich anhand der Zahlen belegen.“ Sybil nickte. „Euer Onkel hatte eine Abmachung mit einem Kaufmann in Edinburgh, der die Waren für ihn verkaufte. Dem regelmäßigen Fluss von Waren und Geld nach zu urteilen, dürfte dieses Arrangement sich seit Langem bewährt haben.“

    „Was willst du damit sagen?“

    Sie zuckte anmutig mit den Schultern. „Dass es seit Jahren besteht.“

    „Gibt es Beweise dafür, dass die Erträge zum Anwesen meines Onkels in Gairloch gebracht wurden?“

    Dieser Punkt war wichtig. Man konnte Hector nicht vorwerfen, dass er Überschüsse verkauft hatte, außer er hatte sich an den Gewinnen bereichert.

    „Es gibt eine Anmerkung des Schreibers“, Sybil blätterte durch die Seiten. „Ah, da ist sie. Ich…, Schreiber und ergebener Diener Sir Hector Gairlochs, übergab den oben aufgeführten Erlös …“

    Bei allen Heiligen, woher nahm sie die Geduld, sich stundenlang mit solch langweiligen Einzelheiten zu befassen? Rory atmete tief durch. Selbst wenn er hätte lesen können, wären ihm inzwischen längst die Augen zugefallen.

    „… heute, am siebenundzwanzigsten Februar im Jahre unseres Herrn 1519, an Big Duncan of the Axe, damit er ihn nach Gairloch bringt.“

    „Das ist der Beweis.“ Mit dem Zeigefinger klopfte Rory auf die aufgeschlagene Seite. „Duncan ist Hectors Vertrauensmann. Er transportierte das Geld aus der Burg des Stammesfürsten nach Gairloch zu Hector.“

    Hector hatte den Stammesfürsten bestohlen, und das bedeutete, er hatte den Clan bestohlen.

    „Ich bringe ihn um.“ Rory ballte die Hände zu Fäusten. „Wenn ich mit ihm fertig bin, wird nicht einmal für die Krähen genug übrig sein.“

    „Vielleicht ist es gar nicht nötig, dass du ihn tötest“, wandte Sybil gelassen ein. „Möglicherweise kannst du die Information dazu nutzen, ihn in die Schranken zu weisen.“

    Rory wollte ihn töten, doch Hectors Blut zu vergießen würde vermutlich mehr Schaden anrichten als nützen.

    „Wenn bekannt wird, dass er ein Dieb ist, ist Hectors Ruf im Clan ein für alle Mal dahin.“ Er klatschte in die Hände. „Ich berufe für morgen früh eine Versammlung ein und erstatte Bericht. Die Neuigkeit wird sich schnell verbreiten.“

    „Ich nehme an, es wird den Regenten und den Kronrat dazu bewegen, dich zu unterstützen.“ Sybil nickte. „Schließlich sind sie alle Stammesfürsten. Und die Beweise für Hectors Betrug an seinem Stammesfürsten wiegen schwer.“

    „Ich kann das Gebiet der MacKenzies nicht verlassen, um den Fall dem Kronrat vorzutragen.“

    „Schick Lord Lovat. Er soll ihnen die Beweise vorlegen“, schlug Sybil umgehend vor. „Er wird am besten wissen, wie er die Angelegenheit günstig für dich darstellt. Er ist der Bruder deiner Mutter und damit in einer geeigneten Position, den Regenten und den Kronrat davon zu überzeugen, dass Hectors Behauptungen über deine Abkunft gelogen sind. Dein Onkel wird deinen Fall so vertreten, dass die Krone dich als Stammesfürsten anerkennt.“

    Im Stillen musste Rory zugeben, dass sie recht hatte.

    „Was hätten wir bloß ohne dich getan?“ Catriona gab Sybil einen Kuss auf die Wange und sah ihren Bruder strafend an. „Ich reite morgen zu Alexander, um seiner Frau beizustehen“, wandte sie sich wieder an Sybil, „darum sage ich dir jetzt schon Lebwohl. Im Übrigen solltest du schlafen gehen. Du siehst müde aus.“

    Die belebende Wirkung der Aufregung legte sich, und Erschöpfung wurde in Sybils Zügen sichtbar. Sie drückte Catriona die Hand und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

    „Kostet es dich wirklich so viel Überwindung, deiner Ehefrau ein kleines bisschen Dankbarkeit zu zeigen?“ Catriona stemmte die Hand in die Hüfte und funkelte ihren Bruder finster an. „Du wolltest wissen, was Brian so dringend mit dir zu bereden hatte und warum er nach Edinburgh ritt. Sybil hat nicht nur beides herausgefunden, ihre Erkenntnisse geben dir auch eine machtvolle Waffe gegen Hector in die Hand.“

    „Das alles dient nur ihrem eigenen Interesse. Sie will ihre Position als Gemahlin des Stammesfürsten behalten“, behauptete er stur, obwohl Catrionas Kritik ihn nicht völlig kaltließ.

    Seine Schwester warf die Hände in die Luft, als wollte sie den Himmel um Hilfe anrufen. „Wie kann der große Bruder, zu dem ich mein ganzes Leben lang aufgeblickt habe, nur so ein Narr sein?“

    „Du weißt ja nicht, wie sehr sie mich zum Narren gehalten hat“, setzte Rory sich wütend zur Wehr. „Ich werde ihr jedenfalls nicht gestatten, es noch einmal zu tun.“

    „Sybil hat mir alles erzählt.“ Catriona wedelte wegwerfend mit der Hand. „Wenn du mich fragst, dann verdankst du dem Betrug ihres Bruders ein unglaubliches Glück.“

    „Sie hat mich benutzt und hinters Licht geführt“, beharrte Rory störrisch. „Ich werde ihr nie wieder vertrauen können.“

    „Selbstverständlich kannst du das“, widersprach Catriona nüchtern. „Siehst du nicht, dass sie dich liebt?“

    War es möglich, dass Sybils Gefühle für ihn echt waren, obwohl sie ihn zum Besten gehalten hatte? Rory wusste nicht mehr, was er denken sollte.

    Er schlief im Stall bei den Pferden. Morgens, nachdem er Hectors Unterschlagungen in der Halle öffentlich gemacht und seinen Männern gesagt hatte, dass sie sich bereithalten sollten für den Ritt nach Fraser Castle zu Lovat, entschloss er sich, Alexanders Rat zu beherzigen, und ging zu Sybil, um mit ihr zu reden.

    Sie war noch im Nachthemd und bürstete sich das Haar, als er das Schlafzimmer betrat. Ihre Zehen lugten unter dem weißen Hemd hervor und ließen sie verletzlicher und unschuldiger aussehen, als sie war. Dennoch löste der Anblick in Rory den Wunsch aus, sie zu beschützen.

    „Als du mir sagtest, dass du schon einmal verheiratet warst, sagtest du auch, du würdest mir mehr erzählen, wenn ich bereit sei zuzuhören“, begann er entschlossen. „Es ist so weit. Ich höre dir zu.“

    Sie schwieg so lange, dass er sich schon fragte, ob sie überhaupt reden würde.

    „Ich war dreizehn, als ich vermählt wurde.“

    Das war früh für eine Heirat. Rory erinnerte sich an Catriona mit dreizehn. Obwohl Sybil in dem Alter wahrscheinlich viel weltgewandter gewesen war, wollte ihm die Vorstellung gar nicht gefallen.

    „Ich war noch ein halbes Kind, von meinen Eltern und dem Gesinde verwöhnt“, fuhr sie gedankenverloren fort. „Ich hatte Freude am Leben und dachte, ich sei etwas Besonderes. Mein Ehemann lehrte mich das Gegenteil.“

    „Du sagtest, er sei schon eine Woche nach der Hochzeit gestorben.“ Rory verschränkte die Arme vor der Brust. Was konnte ein schwächlicher Greis auf der Schwelle des Todes ihr in einer Woche angetan haben? „Ich nehme an, du hast den alten Mann um den kleinen Finger gewickelt.“

    „Er war ein gut aussehender junger Mann in der Blüte seines Lebens.“ Sybil sah ihn unverwandt an. „Und außerdem war er ein arroganter, gefühlloser, selbstsüchtiger Rohling– im Bett und außerhalb.“

    Ob Sybil ihn schon wieder belog? Sein Spürsinn sagte Nein. Ihre Geschichte hatte wahr geklungen.

    „Ich verstehe es, wenn ein Mann einem Feind Schmerz zufügen muss, um sich und andere zu schützen“, fuhr sie leise fort. „Aber Vergnügen an Grausamkeiten zu finden und sie einem anderen Menschen zuzufügen, einfach nur, weil man es kann …“

    Um Himmels willen. Rory strich sich mit der Hand durchs Haar. „Er hat dich verletzt?“

    „Nachdem er mich eine Woche lang abwechselnd geschlagen und auf schlimmste Weise missbraucht hatte“, sie hielt inne und schluckte schwer, „drohte ich ihm, ihn umzubringen, wenn er mich noch ein einziges Mal anrühren würde.“

    Wo waren die Männer ihrer Familie gewesen? In den Highlands wären sie ihr mit gezückten Schwertern zu Hilfe gekommen. Und eine Braut zu misshandeln, die der Familie eines Stammesfürsten entstammte, konnte leicht zu einem Krieg zwischen den beteiligten Clans führen.

    „Er lachte mich aus. Warum auch nicht? Ich war nur ein schwaches junges Mädchen.“ Sybil drehte sich zu Rory um. Ein Ausdruck von Entschlossenheit stand in ihren Augen. „Aber ich hätte ihn umgebracht.“

    Schon mit dreizehn war sie auf sich gestellt gewesen, selbst wenn ihr Leben bedroht war. Rory ging das Herz über vor Mitgefühl mit dem tapferen jungen Mädchen.

    „Noch am selben Tag warf ihn sein Pferd ab, und er war sofort tot.“ Sie atmete tief durch. „Gott ersparte es mir, seine Gebote zu brechen.“

    Sybil war eine Überlebende, und sie hatte getan, was sie tun musste.

    Rory seufzte unhörbar. Warum hatte sie ihm nicht vertrauen können, statt ihn zu täuschen? Er wünschte sich verzweifelt, dass sie ihn liebte. Wenn sie sich wirklich nur zu schützen versucht hatte, beurteilte er sie zu hart.

    Er streckte die Hand nach ihr aus, als es an der Tür klopfte.

    „Laird“, rief eine männliche Stimme von draußen, „die Männer sind bereit loszureiten.“

    „Ich muss gehen“, sagte er bedauernd. „Aber sobald ich zurück bin, reden wir weiter.“

    Es gab vieles, worüber er nachdenken musste, und der Ritt nach Fraser Castle würde ihm reichlich Zeit dazu geben.

    34. Kapitel

    Wie kann dieser niederträchtige Hector of Gairloch es wagen, meine Schwester eine Hure zu nennen?“ Lord Lovat marschierte vor dem riesigen Porträt von ihm selbst auf und ab. „Ich werde dem Kronrat erklären, dass ich einen solchen Affront unter keinen Umständen dulden kann.“

    Es erleichterte Rory, dass sein Onkel willens war, an seiner Stelle vor den Kronrat zu treten, obwohl die Beleidigung der Familienehre der Frasers für Lovat als Beweggrund gewiss schwerer wog als der Wunsch, Rorys Anspruch auf die Stammesführerschaft von der Krone absegnen zu lassen.

    „Es steht außer Frage, dass Hector keinen Beweis für seine verachtenswürdige Behauptung hat, du seist nicht der Sohn deines Vaters, weil es keinen gibt. Agnes hatte keinen anderen Mann außer ihm“, fuhr Lovat aufgebracht fort. „Aber wahrscheinlich würde nur die päpstliche Bulle, so du sie denn finden kannst, die Angelegenheit ein für alle Mal klären.“

    „Wenn meine Mutter das Dokument auf Killin aufbewahrt hat, ist es bei dem Brand zerstört worden, und Alexander konnte keinen Vermerk darüber in den Kirchenbüchern finden.“ Rory fuhr sich durchs Haar. „Aber ich habe etwas anderes mitgebracht, das du dem Kronrat zeigen musst.“

    Er legte die Kontobücher von Eilean Donan auf den Tisch. Während Lovat sie durchblätterte, klärte Rory seinen Onkel über den Diebstahl auf, den Sybil entdeckt hatte.

    „Diese Unterlagen werden uns entscheidend dabei helfen, den Regenten und die Mitglieder des Kronrats gegen Hector in Stellung zu bringen.“ Lovat nickte bedächtig. „Da sie alle selbst Stammesführer sind, können sie es nur streng verurteilen, dass er seinen Lehnsherrn bestohlen hat.“ Das war genau das, was auch Sybil gesagt hatte. „Ich werde nicht nur um eine Erklärung der Krone bitten, die dich als den rechtmäßigen Erben ausweist“, Lovat sah von den Kladden auf, „sondern auch darum, dass ein Befehl an Hector ergeht, dir unverzüglich Eilean Donan zu übereignen, und alles, was er gestohlen hat, zurückzuerstatten.“

    „Ich bin dir sehr dankbar, dass du als mein Fürsprecher nach Edinburgh reist.“ Rory atmete erleichtert auf, während Lovat ihn zur Tür begleitete.

    „Du sagtest, Lady Sybil hat den Diebstahl aufgedeckt?“ Ein Lächeln zuckte um Lovats Mundwinkel. „Sie ist ein kluges Mädchen.“

    „Aye.“ Als Nächstes würde sein Onkel ihm in den Ohren liegen, dass Sybil die falsche Ehefrau für ihn war. Sie mochte Alexander und Catriona für sich gewonnen haben, doch Lovat war ein hartgesottener Zyniker.

    „Ich muss gestehen, ich habe mich in der Beurteilung deiner Braut geirrt.“ Lovat nickte anerkennend. „Sie ist eine von den Frauen, die das Zeug haben, einem Mann den Rücken frei zu halten.“

    Rory dachte an die Gelegenheiten, da sie ihm beigesprungen war, selbst in Situationen, als ihm selbst gar nicht klar gewesen war, dass er Hilfe brauchte, wie zum Beispiel im Falle des jungen Stammesfürsten der Munros.

    „Sie würde eine gute Königin abgeben.“ Lovat wiegte den Kopf. „Das Mädchen beherrscht die hohe Kunst der Verhandlung und weiß, wie man das richtige Maß an Druck zur rechten Zeit ausübt, und das würdevoll und ohne Unmut zu erregen.“

    Bei den Komplimenten, mit denen sein Onkel Sybil mit einem Mal überhäufte, war Rory genauso unbehaglich zumute wie bei den Beleidigungen zuvor.

    „Du kannst dich darauf verlassen“, Lovat legte ihm den Arm um die Schulter, „es sind außerordentlich nützliche Eigenschaften einer Frau, die die Gemahlin eines Stammesfürsten ist.“

    Rory runzelte die Stirn. „Wie kommt es, dass du so viel über meine Gemahlin weißt?“

    „Lass es mich so sagen– sie und ich sind zu einer Übereinkunft gelangt.“ In Lovats Augen funkelte Belustigung. „Sie ist eine bemerkenswerte Frau, die ich nicht zur Feindin haben wollte.“

    Auf dem Heimweg trieb Rory sein Pferd an, als wäre der Teufel hinter ihm her. Sein Stolz hatte ihn blind werden lassen. Dass Sybil sich durch die Intrigen des Hofes zu manövrieren gelernt hatte, lag einzig an den Anforderungen und Erwartungen ihrer Familie an sie. Statt sie dafür zu kritisieren, hätte er die Fähigkeiten, die sie erworben hatte, würdigen sollen. Ihre zutreffenden Einschätzungen, wenn es um Beweggründe und das wahre Wesen von Menschen ging, gehörten zu diesen Fähigkeiten.

    Sie hatte es nicht darauf angelegt, ihn in Bezug auf den Heiratsvertrag zu täuschen, oder aus Mutwillen oder Grausamkeit gehandelt, sondern weil sie um ihr Leben hatte fürchten müssen. Sie hatte ihm nicht früher die Wahrheit gesagt, weil sie ihm nicht genug vertraut hatte. Was kein Wunder war, nachdem ihre Freunde und die Männer ihrer Familie sie schmählich im Stich gelassen hatten. Er selbst vertraute auch nicht leicht, er hätte sie wahrhaftig verstehen sollen.

    Sie hätte ihr Geheimnis für sich behalten können. Stattdessen hatte sie ihm, als sie ihm schließlich vertraut hatte, die Wahrheit gesagt. Und wie hatte er reagiert? Sie angeschrien und beschimpft. Sie beleidigt und zurückgestoßen. Sie benutzt und zum Weinen gebracht.

    Er spornte Curan zu einem scharfen Galopp an. Er musste so schnell wie möglich nach Hause. Zu Sybil, und die Dinge zwischen ihnen in Ordnung bringen.

    Hector leerte seinen Whisky in einem Zug. Er würde dem Schreiber auf Eilean Donan bei lebendigem Leibe die Haut abziehen und ihn in heißem Öl sieden dafür, dass er die verräterischen Dokumente aus der Hand gegeben hatte. Da sowohl die beiden Kontobücher als auch Catriona unversehrt auf Castle Leod eingetroffen waren, hatte auch Duncan versagt, denn sie waren nicht im Wohnhaus von Killin verbrannt.

    Aber selbst wenn Rory die beiden Kladden in die Hände bekommen hatte– wie zur Hölle war es ihm gelungen, die Unterschlagungen aufzudecken, die Hector so viele Jahre erfolgreich begangen hatte? Inzwischen beäugten ihn sogar seine eigenen Männer mit misstrauischen Blicken.

    Er goss sich noch einen Whisky ein. Die Kontobücher waren nicht wichtig. Er hatte seine Pläne in Gang gesetzt, und wenn er mit Rory fertig war, würde sich niemand im Clan der MacKenzies mehr an den Betrug erinnern.

    Es war lange nach Mitternacht, als ein Diener kam und ihm einen Besucher ankündigte. Ausgerechnet der Bischof. Hector musterte den Kirchenmann mit blutunterlaufenen Augen. Der Kerl war ein Wichtigtuer, schwächlich und unberechenbar.

    „Was bringt Euch zu dieser späten Stunde zu mir?“, begrüßte er ihn unwirsch.

    Mit seinen schlanken Fingern strich der Bischof sein Gewand glatt. Heiliger Himmel, was hatte das zu bedeuten?

    „Ich habe etwas gefunden, von dem ich glaube, dass es für Euch von Interesse ist.“

    Hector lachte rau. „Eine unberührte Kleine, deren Eltern dringend Geld brauchen?“

    „Ihr werdet das, was ich für Euch habe, um einiges wertvoller finden.“ Der Bischof schwieg einen Moment. „Ich nehme an, Ihr erinnert Euch, dass Euer Bruder die Kurie um eine päpstliche Bulle ersuchte, um seine Heirat mit Lovats Tochter wie auch die Kinder aus der Ehe mit ihr für rechtsgültig erklären zu lassen.“

    Nun hatte der Bischof Hectors volle Aufmerksamkeit. „Was wisst Ihr über die päpstliche Bulle?“

    „Der Ersuch wurde von meinem Vorgänger an unseren Kardinal weitergeleitet, der sie seinerseits nach Rom übermittelte.“

    „Und, reagierte der Papst darauf?“

    „Oh ja.“ Der Bischof lächelte dünn. „Der Heilige Vater gewährte Eurem Bruder alles, worum er gebeten hatte.“

    Hector stieß einen derben Fluch aus und rammte die Faust auf den Tisch. Diese Auskunft war wahrhaftig das Letzte, was er im Augenblick brauchte. Das Auftauchen des päpstlichen Dokuments konnte seinen ganzen Plan ruinieren. „Seid Ihr im Besitz der Bulle?“

    Denn Rory hatte sie ganz sicher nicht. Andernfalls hätte er triumphierend damit gewunken, sobald ihm die Gerüchte, er sei nicht der Sohn seines Vaters, zu Ohren gekommen waren, die Hector hatte verbreiten lassen.

    „Die päpstliche Bulle traf kurz nach dem Tod Eures Bruders hier ein“, sagte der Bischof. „Ich überbrachte sie seiner Witwe persönlich. Und Lady MacKenzie vernichtete sie.“

    „Warum sollte sie das getan haben?“

    „Sie vertraute mir an, dass sie Angst hatte, die Bulle würde das Leben ihres Sohnes Rory in Gefahr bringen.“ Der Bischof verschränkte die Arme vor der Brust. „Um ganz offen zu sein, sie glaubte, Ihr würdet ihn ermorden lassen.“

    Agnes war ebenso klug wie schön gewesen. Hector stürzte den Rest seines Whiskys herunter, um den altvertrauten Schmerz zu betäuben. Sie hätte die Seine werden sollen. Wäre sie es geworden, hätte er Söhne mit ihr gehabt und es wäre nie zu dem Missverständnis zwischen ihnen gekommen.

    „Sie sagte, sie werde das Dokument vernichten, und flehte mich an, niemals zu enthüllen, dass dem Ersuch ihres verstorbenen Mannes stattgegeben worden war.“

    Hector musterte sein Gegenüber lauernd. „Wie viel habt Ihr Euch für Euer Schweigen bezahlen lassen?“

    „Dieser Smaragdring war eine großzügige Spende an die Kirche.“ Andächtig betrachtete der Bischof den blitzenden Stein an seinem kleinen Finger. „Die mich indes nicht davon abhalten konnte, meine Pflichten der Kirche gegenüber zu erfüllen und den Erhalt der Bulle gewissenhaft zu dokumentieren.“

    Der Mann war im Begriff, zum Grund seines Besuches zu kommen.

    „Schließlich empfangen wir nicht jeden Tag ein Schreiben vom Heiligen Vater persönlich“, fuhr er fort, als spräche er zu sich selbst. „Das Originaldokument hatte das Bleisiegel des Papstes, aber ich habe eine Kopie für unsere Unterlagen angefertigt.“

    „Und nun wollt Ihr mich fragen, was ich Euch zahle, damit Ihr die Abschrift vernichtet.“

    Als der Bischof selbstgefällig lächelte, packte Hector ihn mit beiden Händen an der Vorderseite seines Gewands und schleuderte ihn gegen die Wand.

    „Wenn Ihr mich für fähig haltet, Rory, der mein eigen Fleisch und Blut ist, umzubringen“, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, „was lässt Euch dann glauben, ich würde einem Mann der Kirche nicht die Kehle durchschneiden, wenn er mir droht?“

    „Ich drohe Euch nicht“, entgegnete der Bischof gelassen. „Ich biete Euch einen Dienst an, den Ihr brauchen könnt. Und nachdem sich die Neuigkeit von den Unterschlagungen auf Eilean Donan verbreitet hat, ist dieser Dienst umso wertvoller.“ Er schnalzte spöttisch mit der Zunge. „Dass die Kontobücher aber auch abhanden kommen mussten.“

    „Sobald ich Stammesfürst bin“, Hector runzelte die Stirn, „spende ich eine beträchtliche Summe an die Kirche, mit der Ihr nach Belieben verfahren könnt.“

    „Ich hätte das Geld lieber gleich.“

    Hector lachte zynisch. Der Bischof war ein eiskalter Hund, außerdem gierig und ehrgeizig. Sie würden gut zusammenarbeiten. Er warf einen Beutel Münzen auf den Tisch, und der Bischof nickte beifällig. Dann zog er eine Pergamentrolle aus dem Ärmel.

    „Seid Ihr sicher, dass dies der einzige Beweis für die Existenz der Bulle ist?“ Hector beäugte den Kirchenmann misstrauisch.

    „In Rom wird es Aufzeichnungen darüber geben, doch es würde Jahre dauern, eine entsprechende Bestätigung vom Apostolischen Stuhl zu erhalten.“

    Hector hielt die Kopie der päpstlichen Bulle über die Kerzenflamme und beobachtete, wie sie Feuer fing und verbrannte, bis nichts von ihr übrig war als ein paar schwärzliche Ascheflocken auf dem Tisch. Ein Hindernis weniger.

    „Es gibt noch etwas, das Ihr für mich tun könnt“, informierte er den Bischof knapp. „Ich werde Euch entsprechende Nachricht zukommen lassen.“

    „Ich finde es ausgesprochen lohnend, Euch zu Diensten sein zu dürfen.“ Der Bischof neigte lächelnd den Kopf und verabschiedete sich.

    „Hol mir das alte Weib her“, herrschte Hector den Wachmann an, der vor seiner Tür stand. Ihm fiel ein, dass die Alte vielleicht eine Ermunterung brauchte, und er fügte hinzu: „Und bring mir ihre Enkelin aus dem Verließ herauf.“

    Er konnte sich darauf verlassen, dass das alte Weib tun und sagen würde, was er wollte.

    „Es kommen Besucher zur Burg geritten, Lady Sybil.“ Der Wachposten zögerte. „Aber unser Laird ist noch nicht wieder zurück.“

    „Wisst Ihr, wer es ist?“

    „Mitglieder des Clans der Grants. Ihr Anführer und“, der Mann räusperte sich, „nun, seine Familie ist auch dabei.“

    „Die Grants sind Freunde der MacKenzies, oder nicht?“

    „Schwer zu sagen.“ Der Mann kratzte sich am Nacken. „Sie waren es einmal.“

    In den Highlands war es unumstößlicher Brauch, jedem, ob Freund oder Feind, Gastfreundschaft zu gewähren, darum fragte sie sich, weshalb der Mann so bedrückt wirkte.

    „Danke, Ihr könnt gehen.“ Sybil nickte. „Ich komme in den Burghof, um sie zu begrüßen.“

    „Ich werde dem Laird entgegenreiten.“ Der Wachmann sah beiseite. „Wir erwarten ihn jeden Moment zurück, und er wird wissen wollen, dass die Grants hier sind.“

    Sybil schob sich eine verirrte Locke aus der Stirn und strich ihre Röcke glatt, dann eilte sie nach draußen. Wartend stand sie auf der obersten Stufe der Treppe zum Wohnturm, als das Tor hochgezogen wurde und ein Trupp Reiter in den Burghof strömte. Ein grauhaariger Krieger mit juwelenbesetzter Brosche am Plaid ritt den anderen eine halbe Pferdelänge voran. Der Ausstrahlung von Autorität nach zu urteilen, die ihn umgab, musste es sich bei ihm um den Stammesfürsten des Clans handeln.

    Zu seinen Seiten ritten zwei Männer mit den gleichen wie gemeißelt wirkenden Gesichtern. Die drei bildeten ein einschüchterndes Trio, erst recht angesichts der dreißig mit Schwertern, Streitäxten und Dolchen bewaffneten Highlandkrieger, die ihnen folgten. Dem zum Trotz setzte Sybil ein strahlendes Lächeln auf und ging ihnen entgegen.

    Der Anführer der Grants glitt aus dem Sattel, machte ein Zeichen, woraufhin seine Männer ebenfalls absaßen. Dann erklomm er zielstrebig die Stufen und traf auf halber Treppe mit Sybil zusammen.

    „Mìle fàilte oirbh– ich heiße Euch tausend Mal willkommen“, begrüßte sie den Neuankömmling freundlich.

    Ihre Begrüßung– besser gesagt, allein ihre Existenz– schien dem ohnehin finster dreinschauenden Anführer ein Dorn im Auge zu sein.

    „Wer seid Ihr?“

    Seine Grobheit machte Sybil im ersten Moment sprachlos. Dann richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf, mit der sie immer noch einen Kopf kleiner war als ihr unhöflicher Besucher.

    „Ich bin die Gemahlin des Stammesfürsten der MacKenzies.“

    Die Brauen ihres Gegenübers schossen in die Höhe. Eine Weile herrschte verblüfftes Schweigen, dann schien der Mann sich auf seine Manieren zu besinnen und machte eine steife Verbeugung. „Vergebt mir meine Unhöflichkeit. Mir war nicht bekannt, dass Rory geheiratet hat.“

    „Dann kann ich Eure Überraschung verstehen“, erwiderte Sybil immer noch freundlich, obwohl seine Reaktion auf die Neuigkeit sie ein wenig befremdete. „Unserer Hochzeit fand erst vor Kurzem statt.“

    „Aye, davon gehe ich aus.“ Der Anführer nickte knapp. „Wenn ich Euch meine Söhne vorstellen dürfte.“

    Er gab den zwei Kriegern, die neben ihm geritten waren und mit ihrem glatten dunklen Haar und den durchdringend blickenden grauen Augen wie jüngere Ausgaben seiner selbst aussahen, ein Zeichen. Als die beiden jungen Männer zu ihm traten, nahmen mehrere MacKenzie-Krieger, bereit die Waffen zu ziehen, Aufstellung neben Sybil. Sie warf ihnen einen warnenden Blick zu und schüttelte leicht den Kopf, doch sie blieben an ihrer Seite.

    Als der Erste der beiden Stammesführersöhne eine tiefe Verbeugung vor ihr machte, während sein Vater ihn vorstellte, ließ die Anspannung ihrer Leibgarde ein wenig nach. Der andere Bruder folgte, doch abgelenkt von donnerndem Hufschlag, der sich dem Burgtor näherte, bekam Sybil seinen Namen nicht mit.

    „Und dies ist mein Enkel.“ Der Stammesfürst der Grants wies in Richtung seiner Kriegerschar.

    Sybil sah an ihnen vorbei. Rory und mehrere seiner Männer ritten in scharfem Galopp durch das offene Burgtor.

    „Komm, mein Junge.“ Der Stammesfürst lenkte Sybils Aufmerksamkeit wieder auf sich und seine Clansleute.

    Die Krieger der Grants machten Platz, und Sybil sah einen Knaben mit kupferroten Locken, der auf sie zuschritt. Ihr Blick schoss abermals zu Rory, der aus dem Sattel sprang, die Zügel fallen ließ, ohne auf den Stallburschen zu warten, und auf sie zugerannt kam. Alles an ihm signalisierte Dringlichkeit, aber weshalb? Traute er ihr nicht zu, dass sie ihre Gäste angemessen begrüßte?

    Sie setzte wieder ein freundliches Lächeln auf, als der Enkel des Anführers, ein Junge von acht oder neun Jahren, vor sie hintrat. Ihr Lächeln verblasste indes, als ihr Blick auf seine Augen fiel, deren intensives Grün ihr nur allzu vertraut vorkam.

    „Dies ist Kenneth Grant MacKenzie.“ Der Anführer der Grants erhob die Stimme, sodass sie im gesamten Burghof zu hören sein musste. „Er ist der Sohn und Erbe Eures Ehemanns.“

    Die Erde unter ihren Füßen schien sich aufzutun, und ein merkwürdig fiependes Keuchen entwich ihrer Kehle. Ihr war, als fiele sie rückwärts in einen schwarzen, bodenlosen Abgrund, und wie im Fieber irrte ihr Blick über das Antlitz des Jungen. Er hatte Rorys Grübchen im Kinn und den gleichen großen, ausdrucksvollen Mund.

    Dennoch weigerte ihr Verstand sich zu glauben, was der Stammesfürst der Grants ihr eröffnet hatte. Nein, Rory würde ihr etwas so Wichtiges– jemand so Wichtigen– nicht verschwiegen haben.

    „Sybil …“

    Sie sah zu Rory, der hinter dem Jungen stehen geblieben war. Die Wahrheit stand ihrem Ehemann in sein schuldbewusstes Gesicht geschrieben. Schlagartig wurde ihr klar, warum der Wachmann so eifrig darauf bedacht gewesen war, Rory abzufangen, warum die Krieger der MacKenzies bei ihrer Begegnung mit den Gästen solches Unbehagen an den Tag gelegt hatten und warum Rory es so eilig gehabt hatte, zur Burg zurückzukehren.

    Der Anführer der Grants hatte die Wahrheit gesagt. Der Junge war Rorys Sohn.

    Ihr war, als schlösse sich eine Schraubzwinge um ihren Brustkorb und machte ihr das Atmen schwer. Wie hatte Rory ihr die Existenz seines Sohnes verschweigen können? Und wenn ihr Gefühl sie nicht täuschte, wussten alle Anwesenden, ob Grants oder MacKenzies, dass Rory ihr, seiner Ehefrau, nichts von dem Jungen gesagt hatte.

    Tränen brannten ihr in den Augen, als ihr Blick sich mit Rorys verfing. Schlimm genug, dass ihr Ehemann ihr misstraut und sie missachtet hatte– und dass jedermann davon wusste. Aber sie würde sich nicht noch mehr demütigen lassen, indem sie zeigte, wie verletzt und gekränkt sie war.

    Dank der Jahre bei Hof, in denen sie gelernt hatte, sich heil durch die Stromschnellen aller möglichen Intrigen zu manövrieren, schaffte sie es, Haltung zu bewahren. Diese Highlander mochten Zeugen geworden sein, wie Rory die ahnungslose Flachländerin, die er geheiratet hatte, zum Narren hielt, doch sie würde ihnen nicht die Genugtuung geben zu sehen, dass er ihr auch das Herz gebrochen hatte.

    35. Kapitel

    Seine eigenen schweren Atemzüge erschienen Rory wie ein Echo der Anklage, die er in Sybils Augen las. Sobald man ihn informiert hatte, dass die Grants auf dem Weg nach Castle Leod waren, hatte er Curan gewendet und war schnurstracks zu der Burg zurückgeritten in der Hoffnung, dass er Gelegenheit haben würde, vorher mit Sybil zu sprechen.

    Aber er hatte den richtigen Zeitpunkt längst verpasst.

    Ein Blick in Sybils Gesicht, und Rory wusste, dass er einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen hatte. Die Qual, die für einen Moment in ihrem Antlitz zu sehen gewesen war, ehe die Maske der Gelassenheit sie wieder verdeckte, rammte sich ihm wie eine scharfe Klinge mitten in die Brust.

    Danach war das kaum merkliche Beben ihrer Finger das einzige Anzeichen des emotionalen Tumults, der sich für alle anderen unsichtbar in ihr abspielen musste. Gott im Himmel, würde sie ihm jemals vergeben können?

    Der Anführer der Grants räusperte sich und erinnerte Rory daran, dass er nicht eine, sondern zwei Katastrophen zu bewältigen hatte.

    „Kenneth ist acht geworden und hat das Alter erreicht, in dem ein Junge, wie es die Tradition will, den Clan seiner Mutter verlässt und dem Clan seines Vaters beitritt.“ Der Stammesfürst legte dem Jungen schwer die Hand auf die Schulter. „Euer Sohn sollte als MacKenzie erzogen werden.“

    Dafür, dass er ausgerechnet jetzt eine Entscheidung erzwang, hätte Rory den Alten erdrosseln können. Der Zeitpunkt hatte nichts mit der Tradition zu tun, sondern einzig mit Rorys unerwarteter Wahl zum Stammesfürsten.

    „Ihr hättet den Jungen nicht herbringen sollen“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    Die Spannung zwischen ihm, Grant und Sybil war förmlich mit Händen zu greifen. Wenn sie nicht achtgaben, würde die Situation in einer offenen Auseinandersetzung enden.

    „Unsinn, mo chroí“, widersprach Sybil unerwartet. Als Rory sie verblüfft ansah, lag ein Lächeln auf ihren Lippen, während ihre Augen gleichzeitig vor Zorn und Enttäuschung funkelten. „Ich freue mich, endlich deinen Sohn kennenzulernen.“

    „Er ist …“ Im letzten Moment biss Rory sich auf die Zunge. Es war weder der rechte Moment noch der richtige Ort, die Angelegenheit zu erörtern. Schon gar nicht in Gegenwart des Jungen.

    Sybil richtete ihren Blick auf Rorys angeblichen Sohn und bewies ein weiteres Mal, was für eine außergewöhnliche Frau sie war. Echte Warmherzigkeit stand in ihren Augen, als sie vor dem Jungen in die Hocke ging und ihn ansprach.

    „Ich nehme an, was hier gerade geschieht, ist ein bisschen verwirrend für dich, aber du musst dir keine Sorgen machen.“ Sie redete so leise, dass Rory Mühe hatte, ihre Worte zu verstehen. „Weißt du, mir geht es ähnlich wie dir. Auch ich habe mein vertrautes Zuhause und meine Familie verlassen, um bei den MacKenzies zu leben.“ Sie lächelte. „Darum würde es mich nicht wundern, wenn du und ich mit der Zeit richtig gute Freunde werden.“

    Rory schluckte. Während er und der Anführer der Grants sich in Positur warfen, zeigte Sybil sich großmütig und ging auf die Ängste des Jungen ein. Sie besaß genauso viel Stolz wie jeder von ihnen und hatte wahrhaftig mehr Grund, sich beleidigt zu fühlen, und dennoch hieß sie das Kind in ihrem Heim und der neuen Familie willkommen, als wäre seine Ankunft ein Geschenk, auf das sie lange gewartet hatte.

    „Was meinst du, Kenneth“, fuhr sie immer noch lächelnd fort, „wollen wir versuchen, Freunde zu werden, und gegen diese wilden MacKenzies zusammenhalten?“

    Der Junge musterte sie prüfend, dann nickte er feierlich.

    „Ich möchte wetten, nach einem so langen Ritt ist ein junger Mann wie du ganz schön hungrig.“

    Wieder nickte der Junge, lebhafter diesmal. Sybil richtete sich auf und bedachte den Rest der Anwesenden mit einem Lächeln– einem, das Rory definitiv nicht mit einschloss.

    „Ich heiße Euch noch einmal ausdrücklich auf Castle Leod willkommen“, wandte sie sich an die Grants, „und bitte Euch herzlich, uns beim Essen Gesellschaft zu leisten.“

    Der Junge hielt ihre Hand fest umklammert, als sie den anderen die Treppe zum Wohnturm hinauf vorangingen. Oben angekommen, wandte Sybil sich um und schoss Rory einen eisigen Blick zu. Dann schwebte sie durch die Tür, die einer der Wachleute für sie aufhielt.

    Es war ein Wunder, dass Rory keine Erfrierungen davontrug, nachdem er seinen Platz zwischen dem Anführer der Grants und Sybil eingenommen hatte. Dabei war Grant noch der Wärmere von beiden. Sybil unterhielt sich angeregt mit allen am Tisch und durchkreuzte jeden seiner Versuche, ein Gespräch mit ihr anzufangen, mit einem desinteressierten „Hm“ oder indem sie gar nicht antwortete. Sie vermied es sogar, ihn anzusehen.

    Am liebsten wäre Rory umgehend mit ihr nach oben gegangen und hätte ihr alles erklärt, doch die Beziehung zu den Grants war äußerst fragil, auch ohne dass er sie beleidigte, indem er den Tisch verließ.

    Sybil ließ ihren Charme spielen und unterhielt sich lächelnd mit ihren uneingeladenen Gästen, vor allem mit Grants Enkel, den sie zu ihrer anderen Seite platziert hatte. Kenneth einen Ehrenplatz an der Tafel zuzuweisen, der noch über dem seiner beiden Onkel lag, so als wäre er tatsächlich sein Sohn und Erbe, war alles andere als hilfreich. Aber Rory konnte den Knaben nicht auf einen passenderen Platz setzen, ohne sich noch mehr Probleme mit dem Anführer der Grants einzuhandeln, und das wusste Sybil verdammt gut.

    „Warst du schon einmal auf Castle Leod?“, hörte er sie den Jungen fragen.

    Kenneth hatte sich gerade ein großes Stück gebratenes Schweinefleisch in den Mund gesteckt. Er schüttelte den Kopf.

    „Aber sicher hast du doch Zeit mit deinem Vater verbracht?“, beharrte sie freundlich. „Auf einer der anderen Burgen der MacKenzies oder auf der Burg deines Großvaters?“

    „Nein“, antwortete Kenneth mit vollem Mund. Als er bemerkte, dass Rory ihn beobachtete, wurde er rot und blickte verlegen auf seinen Teller.

    Obwohl Sybil ihn nicht ansah, spürte Rory ihre Missbilligung. Sie verurteilte ihn, obwohl sie die Umstände nicht kannte.

    Er hatte seine Gründe dafür, dass er keine Zeit mit dem Jungen verbrachte. Gute Gründe. Aber er hätte ihr schon lange davon erzählen sollen.

    Sobald die Tafel aufgehoben war, machte Sybil Anstalten zu gehen.

    „Es war mir ein Vergnügen, Euch alle kennenzulernen, besonders Kenneth.“ Sie drückte dem Jungen die Schulter, er strahlte sie an, und sie strahlte zurück. „Aber jetzt lasse ich euch Männer allein. Ich bin sicher, ihr habt viel zu bereden.“

    „In der Tat.“ Der Stammesführer der Grants sah Rory durchdringend an.

    Ohne Rory eines Blickes zu würdigen, verließ Sybil den Raum. Rory sah ihr hinterher, als sie zur Treppe ging.

    Plötzlich flog die Außentür krachend auf und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die junge Frau, die in die Halle stürzte. Ihr Haar war unordentlich und wild zerzaust, ihre Augen vom Weinen gerötet.

    „Warum hast du Kenneth mitgenommen, Vater?“, stieß sie schluchzend hervor.

    Rory legte die Arme auf den Tisch und ließ den Kopf darauf sinken.

    Allmächtiger! Es war Grants Tochter, das Mädchen, das er hätte heiraten sollen.

    Sybil stand da wie zur Salzsäule erstarrt und starrte wie gelähmt auf die junge Frau, die aussah wie eine verzweifelte Wikingerprinzessin, hochgewachsen, auffällig und unbeherrscht. Welcher Aufruhr von Gefühlen in ihr tobte, war unschwer an ihren rot geränderten Augen, den beschmutzten Wangen und dem ungebärdigen Gewirr ihrer blonden Haare zu erkennen.

    „Was hast du hier zu suchen, Tochter?“, brachte der Anführer der Grants zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Warum bist du nicht daheim, wo du hingehörst?“

    „Als ich merkte, dass du ihn mitgenommen hast“, der Atem der jungen Frau ging schnell und abgehackt, „musste ich euch einfach nachreiten.“

    „Bei allem, was heilig ist, Flora“, blaffte ihr Vater sie an, „sag mir, dass du nicht allein gekommen bist.“

    „Doch“, erwiderte das Mädchen schlicht.

    Dem Zustand nach zu urteilen, in dem ihr Äußeres sich befand, hatte sie einen anstrengenden Ritt hinter sich.

    „Du bringst Schande über mich und unseren Clan.“ Das Gesicht ihres Vaters nahm eine ungesunde purpurne Farbe an. „Geh auf den Burghof und warte dort auf mich.“

    „Ich muss wissen, warum du Kenneth hergebracht hast“, beharrte die junge Frau störrisch und ballte die Hände zu Fäusten. „Ich gestatte es nicht, dass du den Jungen hierlässt, ohne jemanden, der ihn beschützt.“

    Allmächtiger, sie war Kenneths Mutter? Und Rorys Geliebte? Sybil fühlte sich einer Ohnmacht nahe.

    Nun ja, es wurde geredet. Über eine Verbindung mit der Tochter des Stammesführers eines benachbarten Clans. Plötzlich ergaben die Worte einen Sinn. Kein Wunder, dass der Stammesfürst der Grants so zornig geworden war, als er gehört hatte, dass sie mit Rory verheiratet war. Die junge Frau war seine Tochter; das Mädchen, das Rory hätte zur Frau nehmen sollen.

    Das Mädchen, das er geheiratet hätte, wenn er gewusst hätte, dass es sich bei dem Ehevertrag mit Sybil um eine Fälschung handelte.

    Es war Sybil gelungen, Haltung zu bewahren, als sie von der Existenz seines Sohnes und Erben erfahren hatte, doch mit seiner eigentlichen Braut konfrontiert zu werden war zu viel für sie. Dennoch blieb sie auf der untersten Treppenstufe stehen, außerstande zu gehen, ehe sie nicht auch den Rest erfahren hatte.

    „Warum sollte der Junge auf einer Burg der MacKenzies Schutz brauchen?“ Rorys Stimme klang gefährlich ruhig. „Oder wollt Ihr andeuten, ich würde einem Kind etwas zuleide tun?“

    „Ihr wollt ihn nicht haben“, sagte die junge Frau, die ihr Vater Flora genannt hatte, unverblümt. „Sonst hättet Ihr Anspruch auf ihn erhoben.“

    Rory presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. „Ich habe keinen Anspruch auf ihn erhoben, weil ich nicht glaube, dass er mein Sohn ist.“

    Wie konnte er das zu der Mutter des Jungen sagen? Und dann auch noch in Gegenwart des Kindes. Sybils Blick glitt zu Kenneth. Der arme Junge rang mit einem seiner Onkel, der versuchte, ihn davon abzuhalten, zu seiner Mutter zu laufen.

    „Wie könnt Ihr es wagen, meine verstorbene Tochter zu beleidigen!“, brüllte der Stammesfürst der Grants Rory an.

    Zu spät erkannte Rory, dass sein Temperament mit ihm durchgegangen war und er seinen Gast schwer beleidigt hatte. Er brauchte die Grants als Verbündete, und statt die Klingen mit dem Anführer zu kreuzen, musste er sich bei ihnen entschuldigen.

    „Hört sofort auf damit!“ Sybils energischer Zwischenruf zog die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sie. „Seht Ihr nicht, dass Ihr dem Jungen Angst macht? Und wenn Ihr unbedingt kämpfen wollt, dann tut es draußen.“

    Ehe irgendjemand sich von seinem Schrecken erholt hatte, durchquerte Sybil die Halle und trat an die Tafel, wo der Sohn des Anführers stand und Kenneth immer noch festhielt. Sie deutete mit dem Finger auf ihn. „Lasst den Jungen bitte los.“

    Der Angesprochene zögerte, dann gab er Kenneth frei.

    Sybil nahm den Knaben bei der Hand und ging mit ihm zu Grants Tochter. Die junge Frau schlang die Arme um das Kind, und plötzlich war ihr Schluchzen das Einzige, was in der Halle zu hören war. Die Männer, die eben noch kurz davor gestanden hatten, einen Kampf zu beginnen, starrten die drei Menschen in ihrer Mitte stumm an.

    Als die junge Frau das Kind schließlich losließ, flüsterte Sybil ihr etwas zu. Grants Tochter flüsterte zurück, und so ging es eine Weile hin und her, bis die junge Frau Sybil plötzlich umarmte wie eine lange verschollene Schwester.

    Sybil wirkte erschöpft, als sie sich zu den Kriegern beider Clans umwandte, die den Geschehnissen offenen Mundes folgten.

    „Gewiss bedauert es unser Anführer, wenn er Euch irgendwie gekränkt haben sollte“, erklärte sie den Grants. „Aber jetzt müsst Ihr mich entschuldigen, ich möchte mich zurückziehen.“

    Stunden später, nach einer quälend langen, ergebnislosen Diskussion mit dem Stammesfürsten der Grants, erklomm Rory die Treppe. Er fühlte sich verzagter als vor einer Schlacht. Seine einzige Hoffnung war, dass Sybil, nachdem sie nun Zeit gehabt hatte, sich zu beruhigen, vielleicht nicht mehr ganz so wütend war wie zuvor.

    Er holte tief Luft und drückte die Klinke. Die Tür gab nicht nach. Er versuchte es mit der Schulter. Anscheinend traute Sybil den Fremden nicht, sonst hätte sie sich nicht eingeschlossen.

    „Sybil, ich bin es“, sagte er halblaut. „Mach auf.“

    Er legte das Ohr an die Tür und hörte, wie sich drinnen jemand bewegte. Seine Erleichterung, als der Riegel zurückgezogen wurde, währte jedoch nicht lang.

    Noch ehe er die Klinke zu greifen bekam, wurde die Tür aufgestoßen, und Sybil starrte ihn finster an.

    „Sybil, ich …“

    „Nicht hier“, zischte sie aufgebracht. „Du hast mich genug gedemütigt, und die Diener, die ohne Zweifel unten bei der Treppe stehen und lauschen, brauchen deine jämmerlichen Ausflüchte nicht zu hören.“

    Nein, ihr Zorn hatte sich nicht gelegt. Für einen Moment war Rory versucht, wieder zu gehen und ihr noch etwas Zeit zu lassen. Doch angesichts der lodernden Wut in ihren Augen besann er sich eines Besseren und trat ein.

    Sie schloss die Tür geräuschvoller als nötig und wirbelte zu ihm herum. „Du hast einen Sohn und Erben und mir nichts davon gesagt. Wie konntest du mir etwas so Wichtiges verheimlichen?“

    „Du hast mir nicht erzählt, dass du verheiratet warst– dass du einen Ehemann hattest, obwohl du vertraglich mir versprochen warst.“

    „Einen Ehemann, der seit Langem tot ist, keinen lebenden Sohn“, erwiderte sie scharf. „Du hast mich zwei Wochen lang leiden lassen, weil ich in deinen Augen nicht rechtzeitig den Mut aufbrachte, dir zu sagen, dass der Heiratsvertrag eine Fälschung ist. Und dabei hast du mir die ganze Zeit vorenthalten, dass du einen Sohn hast!“

    „Es ist nicht das Gleiche.“

    „Wie wahr! Für die Täuschung bei dem Heiratsvertrag, die du mir vorwirfst, ist mein Bruder verantwortlich.“ Sie blitzte ihn wütend an. „In den acht Jahren, die seitdem vergangen sind, hättest du die Wahrheit jederzeit herausfinden können, wenn du jemandem den Vertrag gezeigt oder Anspruch auf mich erhoben hättest.“

    „Du wusstest, was los war, und hast es mir nicht gesagt.“

    „Ich habe nichts gesagt, weil ich um mein Leben fürchten musste!“, rief sie ihm in Erinnerung. „Welche Entschuldigung hast du dafür, dass du mir nichts von deinem Sohn gesagt hast?“

    „Die Sache ist nicht so einfach, wie sie aussieht.“

    „Alle hier wussten von ihm, nur ich nicht.“ Sie warf die Arme in die Luft. „Dein Clan, die Grants, das halbe Land!“

    Rory konnte es nicht leugnen.

    „Es war verdammt schwer, von deinen Leuten akzeptiert zu werden, zumal sie anfangs alle gegen mich waren.“ Sie schluckte schwer. „Sie haben es mir wahrhaftig nicht leicht gemacht!“

    Grundgütiger, ihre Augen schwammen in Tränen. Rory fühlte sich wie ein Mistkerl.

    „Und jetzt, da du deinen Clansleuten demonstriert hast, dass du mir weder vertraust noch mich respektierst, kann ich mir ohnehin jede weitere Anstrengung ersparen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du hast es mir praktisch unmöglich gemacht, sie zu überzeugen.“

    „Du hast sie längst überzeugt.“ Rory griff nach ihren Händen. „Sie haben gesehen, wie du mit unseren Gästen umgegangen bist und wie gut du die … Situation mit dem Jungen bewältigt hast.“

    „Die Situation?“ Ärgerlich befreite sie sich aus seinem Griff und wischte sich eine Träne von der Wange. „Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du mir seine Existenz verschwiegen hast.“

    „Weil ich nicht glaube, dass der Junge mein Sohn ist.“

    „Ha!“ Es war unglaublich. Rory versuchte sie immer noch zu belügen „Willst du mir weismachen, dass du seine Mutter nicht in dein Bett geholt hast?“

    Rory stieß einen Seufzer aus. „Ich war nicht der Einzige, mit dem sie schlief.“

    „Hör auf, sie– und mich– zu beleidigen.“ Seine Antwort machte Sybil so wütend, dass sie ihm am liebsten etwas an den Kopf geworfen hätte. „Hältst du uns alle für dumm? Der Junge sieht dir zum Verwechseln ähnlich.“

    „Er …“

    „Geh!“, schrie sie ihn an. „Lass mich allein!“

    Sie musste zusehen, dass er den Raum verließ, ehe ihr die Tränen, die ihr abermals in die Augen gestiegen waren, übers Gesicht liefen. Wenn sie jetzt wieder anfing zu weinen, würde sie nie wieder aufhören können.

    Sie versuchte, ihn zur Tür zu schieben, aber es war, als wollte sie einen Felsblock bewegen. Schließlich ließ sie die Arme sinken und wandte ihm den Rücken zu. Wenn sie ihn ansah, wenn sie dem Mann, dem sie unvorsichtigerweise ihr Herz geschenkt hatte, ins Gesicht sah, würde sie sich auflösen.

    „Bitte, Rory“, sagte sie erstickt, „geh einfach.“

    „Es war nicht meine Absicht, dich zu verletzen“, sagte er, dann fiel die Tür ins Schloss.

    Sie hörte, wie sich seine Schritte entfernten, dann brach sie auf dem Bett zusammen und weinte verzweifelt.

    Irgendwann fiel ihr die Nachricht ihres Onkels ein, die der Mönch ihr gebracht hatte. Sie musste nicht hierbleiben. In Inverness wartete ein Schiff auf sie.

    Mit bebenden Händen zog sie sich warme Kleidung für ihre Reise an.

    36. Kapitel

    Nach der Nacht auf der harten Bank tat Rory der Rücken weh. Ehe die anderen Männer, die in der Halle übernachteten, erwachen würden, erhob er sich geräuschlos und erklomm abermals die Treppen zum Schlafgemach. Vielleicht hatte Sybil sich inzwischen beruhigt. Das Herz schlug ihm bis in die Kehle, als er an die Tür klopfte. Im Zimmer blieb es still.

    Er wollte sie nicht wecken, doch er sehnte sich nach ihr, sehnte sich danach, ihren Schlaf zu bewachen.

    Als er vorsichtig die Tür öffnete, fand er das Schlafgemach leer, das Bett unbenutzt. Er trat ein und drehte sich langsam um die eigene Achse. Ihre Schuhe, die sie für gewöhnlich neben dem Bett stehen ließ, waren fort, ebenso ihr Umhang, der normalerweise an einem Haken neben der Tür hing.

    Sein Herz setzte aus. Sie hatte ihn verlassen.

    Der Himmel mochte ihm beistehen, sie war allein losgeritten? Sie begab sich in Gefahr, wenn sie die Burg verließ. Sybil kannte sich in der Gegend nicht aus, sie hatte keine Verwandten und Freunde, die ihr zu Hilfe eilen oder ihr Schutz gewähren konnten. Trotzdem wollte sie offenbar so dringend von ihm fort, dass sie das Risiko in Kauf nahm.

    Er rannte die Treppen hinunter, durchquerte die Halle, lief an den schnarchenden MacKenzies und Grants vorbei und eilte zu den Stallungen.

    „Hast du meine Gemahlin gesehen?“, fragte er den Pferdeknecht atemlos.

    „Lady Sybil wies mich an, ein Pferd für sie zu satteln.“ Der Junge kratzte sich am Kopf. „Sie sagte, Ihr würdet auch bald kommen, und es sei ein Spiel, das Ihr miteinander spielt.“

    Ein Spiel? „Wann war das?“

    „Viel zu früh für einen Ausritt, wenn Ihr mich fragt.“ Der Stallbursche zuckte mit den Schultern. „Am Horizont war gerade mal ein Streifen Helligkeit zu sehen.“

    Rory sattelte Curan, führte ihn in den Hof und saß auf. Von den Wachposten am Tor erfuhr er, dass sie ihnen dasselbe Märchen erzählt hatte. Ach, zum Teufel, wenn Sybil es sich in den Kopf gesetzt hatte, konnte sie einen Fluss dazu überreden, rückwärts zu fließen.

    „Lady Sybil versicherte uns, sie würde nicht weit reiten und dass der Laird“, der Wachmann wackelte mit den Augenbrauen, „schon wissen würde, wo sie zu finden sei.“

    Rory schloss die Augen. Ohne es ausdrücklich zu formulieren, hatte sie den Wachleuten weisgemacht, dass er sie zu einem Stelldichein treffen würde. Wenn es ihm gelang, sie rasch zu finden, würde niemand Verdacht schöpfen.

    „Eure Braut bat uns so charmant, Euch nicht den Spaß zu verderben.“ In einem kläglichen Versuch der Nachahmung legte der Ältere der beiden Wachmänner den Kopf schräg und klimperte mit den Wimpern. „Brachte so viele Erinnerungen zurück an die Zeit, als meine Frau und ich frisch verheiratet waren.“

    Herr im Himmel. „Wie lange ist es her, dass sie die Burg verlassen hat?“

    „Die Dämmerung hatte gerade eingesetzt, und der Himmel begann sich zu röten“, antwortete der ältere Wachmann schwärmerisch.

    An dem Mann war ein Dichter verloren gegangen. Rory biss die Zähne zusammen, damit er nicht anfing zu schreien.

    „Um ehrlich zu sein, wir rechneten nicht damit, dass Ihr sie warten lasst.“

    „Wie lange also?“ Rory konnte seine Ungeduld kaum noch zügeln.

    „Eine Stunde würde ich sagen, vielleicht etwas länger“, gab der andere Wachmann bereitwillig Auskunft.

    Rory unterdrückte eine Verwünschung. Sybil war eine gute Reiterin, und sie hatte einen gehörigen Vorsprung.

    „Bewahrt unser Geheimnis.“ Rory zwinkerte den Wachen zu. „Kein Wort zu niemandem.“

    Er hieb seinem Pferd die Absätze in die Flanken und galoppierte durchs Tor. Gott, lass ihr nichts zustoßen, bis ich sie einhole. Wo immer sie sich befand und wie weit auch immer sie gekommen war, er würde sie finden. Er hatte keine Vorstellung, wie er sie überzeugen sollte, mit ihm zurückzukommen, aber nach Hause bringen würde er sie. Irgendwie.

    Nun, da er sie fortgetrieben hatte, wusste er aus tiefstem Herzen, was wirklich zählte.

    Sybil gehörte zu ihm.

    Er erreichte das Flussufer, wo der Weg sich gabelte. Statt dem Wasserlauf in Richtung Inland zu folgen, lenkte er Curan flussabwärts. Sybil würde versuchen, auf ein Schiff zu gelangen, das sie von ihm fortbrachte.

    Er war erst eine halbe Meile geritten, als er sie auf einem Felsen am Ufer sitzen sah. Sie wandte ihm den Rücken zu, ihr Pferd stand grasend in der Nähe. Sie schien keine Eile zu haben.

    Da nichts darauf hindeutete, dass sie gestürzt war und sich verletzt hatte, sprang Rory aus dem Sattel und ging geräuschlos auf sie zu. Er wollte sie nicht erschrecken. Als er näher kam, sah er Schweißflocken auf dem Rücken des Pferdes. Sie musste scharf geritten sein und eine längere Strecke zurückgelegt haben, aber anscheinend hatte irgendetwas sie bewogen umzukehren. Er hoffte, dass er der Grund war.

    Plötzlich blickte sie über die Schulter, schien jedoch nicht überrascht zu sein, ihn zu sehen.

    Er setzte sich neben sie, darauf bedacht, sie nicht zu berühren. Es fühlte sich an, als hätte sie eine Schutzzone um sich geschaffen, in die er besser nicht eindrang. Jedenfalls nicht jetzt.

    „Ich hatte schon ein erheblich größeres Stück Weg zurückgelegt“, sagte sie ruhig und blickte wieder auf den Fluss. „Du hättest mich nie eingeholt.“

    Er würde nicht mit ihr darüber streiten, aber er hätte sie in jedem Falle gefunden und nach Hause gebracht.

    „Ich bin dir dankbar, dass du umgekehrt bist.“

    „Ich habe es nicht für dich getan.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sondern für den Jungen.“

    Für den Jungen? Rory brauchte einen Moment, ehe er begriff, dass sie Kenneth meinte.

    „Ich habe ihm versprochen, dass wir Freunde sind und gegen euch MacKenzies zusammenhalten“, fuhr sie tief durchatmend fort. „Also kann ich noch nicht gehen.“

    Noch nicht. Die Worte trafen ihn härter als ein Fausthieb in den Magen. Zu wissen, dass sie nirgendwo hinkonnte, war keinerlei Trost.

    „Lass mich dir alles erklären.“

    „Dafür ist es ein bisschen spät, meinst du nicht?“ Sie hob eine Braue. „Ich glaube, ich weiß, was ich wissen muss.“

    „Irrtum.“

    „Du hast einen Sohn, dessen Mutter du nicht heiraten wolltest“, sie zählte die einzelnen Punkte an ihren Fingern ab, „jetzt ist das arme Mädchen tot, und ihre Familie erwartet von dir, dass du deinen Fehler wiedergutmachst und ihre Schwester heiratest.“

    „Es hört sich viel schlimmer an, als es ist“, erwiderte er ruhig. „Es steckt mehr hinter der Geschichte, also hör mir zu.“

    „Oh ja, natürlich steckt mehr dahinter.“ Sie schnaubte undamenhaft. „Ich vergaß hinzuzufügen, dass du die ganze Zeit, als du unschuldige junge Mädchen verführt hast, glaubtest, du seiest vertraglich verpflichtet, mich zu heiraten!“

    Sie machte sich über ihn lustig, aber er war vernünftig genug, nicht auf ihre Sticheleien einzugehen. Von einem Mann erwartete niemand, dass er keusch lebte, ehe die vereinbarte Ehe vollzogen war.

    „Ob du mir nun zuhörst oder nicht“, entgegnete er beharrlich. „Ich werde dir jetzt erzählen, was wirklich geschah.“

    „Ich kann dich nicht davon abhalten.“

    „Ein paar Monate vor der Schlacht von Flodden, bei der die Engländer mich gefangen nahmen, veranstaltete mein Vater ein Treffen der Highland-Stammesfürsten.“ Rory räusperte sich. „Grant brachte seine Familie mit, auch die älteste Tochter. Zu dem Zeitpunkt wusste ich jedoch nicht, dass Hector ein Auge auf das Mädchen geworfen und meinen Vater gebeten hatte, die Heirat für ihn auszuhandeln bei der Gelegenheit.“

    Sybil verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn nicht an. Aber sie hörte zu, das wusste er.

    „Das Mädchen war siebzehn, schön und eigenwillig. Ich kann nur mutmaßen, was passierte, doch im Nachhinein glaube ich, dass sie beschloss, die Heiratspläne zu hintertreiben, nachdem sie Hector begegnet war.“

    „Sie wollte dich heiraten statt Hector?“ Sybils Neugier siegte, die Frage rutschte ihr heraus.

    „Es war nicht ihr Wunsch, mich zu heiraten.“ Rory schüttelte den Kopf. „Sie wollte mich nur benutzen, um Hector nicht heiraten zu müssen.“

    „Was willst du damit sagen?“

    „Selbst als kleines Kind wusste ich, dass Hector einen tiefen Groll gegen mich hegte, aber solange mein Vater lebte, behielt ich diesen Verdacht für mich.“ Er atmete tief durch. „Grants Tochter war ein aufgewecktes, entschlossenes Mädchen, und ich glaube, sie hatte es sofort erkannt.“

    Sybil schluckte. Der Gedanke, dass Rory schon als Kind unter dem Hass seines Onkels gelitten hatte, machte sie traurig, auch wenn sie es nicht wollte. Trotzdem würde ihr Mitgefühl für den Jungen, der er einmal gewesen war, sie nicht dazu bringen, ihm zu verzeihen, dass er sie verletzt und gedemütigt hatte.

    „Dann hat sie dich also gezwungen, nicht wahr?“ Ihre Stimme triefte förmlich vor Sarkasmus.

    „Ich war fünfzehn und wenig geneigt, ein so schönes Mädchen, das sich mit mir im Vorratskeller treffen wollte, zurückzuweisen. Außerdem glaubte ich, ihr gehe es nur um ein paar gestohlene Küsse.“ Rory schüttelte den Kopf. „Ich will nicht sagen, ich hätte mir nichts zuschulden kommen lassen, aber nachdem sich herausstellte, dass es nicht bei Küssen bleiben würde, konnte ich nicht mehr klar denken.“

    Sybil sah ihn mit schmalen Augen an. „Aber es war nicht das einzige Mal, dass du dich mit ihr getroffen hast, richtig?“

    Woher in aller Welt wusste sie das? Rory stieß einen Seufzer aus. „Sie brauchte nur mit dem Finger zu schnippen, und ich kam angelaufen.“

    Natürlich, was sonst. „Und sie schaffte es auch, Hector nicht heiraten zu müssen.“

    „Sie ließ Hector wissen, dass sie mir ihre Jungfräulichkeit geschenkt hat.“ Rory presste die Lippen zusammen. „Es war eine Lüge, aber für Hector zählte nur, dass ich sie als Erster besessen hatte.“

    „Eins verstehe ich nicht.“ Sybil hielt nachdenklich inne. „Warum zwang dein Vater dich nicht, das Mädchen zu heiraten?“

    „Sie drohte mir, sie werde alles leugnen, wenn ich irgendjemandem erzählte, dass wir zusammen gewesen waren.“ Rory zuckte mit den Schultern. „Sie sagte mir, sie wolle mich nicht zum Ehemann. Obwohl ich keineswegs erpicht darauf war, sie zu heiraten, verletzte es meinen Stolz, dass sie mich so rundheraus ablehnte.“

    „Aber Hector hat es doch bestimmt herumposaunt.“

    „Nein.“ Wieder schüttelte Rory den Kopf. „Für ihn wäre es eine Schande gewesen, hätte jemand erfahren, dass die Frau, die er heiraten wollte, mich ihm im Bett vorgezogen hatte. Er und ich wussten es, und das war schlimm genug. Es war ein weiterer Grund für ihn, mich zu hassen.“

    „Und du hast es auch niemandem erzählt?“

    „Es hätte den Ruf des Mädchens ruiniert.“ Rory strich sich durchs Haar. „Ich nehme an, sie hatte vor, so zu tun, als wäre sie noch Jungfrau, wenn sie irgendwann heiraten würde.“

    „Wenn keiner von euch darüber redete, was brachte die Heiratsverhandlungen zum Scheitern?“

    „Ohne meinen Namen zu nennen, ließ Hector die beiden Stammesfürsten wissen, dass das Mädchen mit anderen Männern getändelt hatte.“ Rory schluckte. „Die Anführer erklärten, dass die beiden nicht zueinanderpassten, was im Grunde genommen stimmte. Ich glaubte, damit sei die Sache erledigt.“ Rory schwieg eine ganze Weile, dann fuhr er, den Blick in die Ferne gerichtet, fort: „Drei Monate später brach ich mit den MacKenzie-Kriegern auf, um gegen die Engländer zu kämpfen. Wie du weißt, wurde ich in der Schlacht bei Flodden verwundet und gefangen genommen. Nachdem ich nach Hause zurückgekehrt war, kam mir zu Ohren, dass Grants Tochter ein Kind erwartete und sich weigerte, den Namen des Vaters zu nennen. Es gab Gerüchte, das Mädchen habe sich mit so vielen Männern abgegeben, dass sie es gar nicht wissen konnte.“

    „Glaubst du das?“

    „Zu der Zeit ja.“ Rory nickte. „Ich war unerfahren und konnte nicht erkennen, wie viel Wut sich hinter ihrem oberflächlichen Gebaren verbarg. Heute denke ich, es gab einen Mann, den sie gern geheiratet hätte, aber nicht heiraten durfte. Jemand, den ihr Vater als nicht gut genug für die Tochter eines Stammesfürsten erachtete.“

    „Wenn sie sich weigerte, deinen Namen zu nennen, woher weiß ihre Familie dann, dass du der Vater bist?“ Sybil runzelte die Stirn.

    „Von wissen kann überhaupt keine Rede sein“, widersprach Rory heftig. „Sie starb vor ein paar Monaten am Fieber. Der Anführer der Grants behauptet, auf ihrem Totenbett habe sie gestanden, das Kind sei von mir.“

    „Du hast das Lager mit ihr geteilt.“ Jedes Mal, wenn sie mit dem Finger schnippte.

    „Das stimmt, und wenn sie mir gesagt hätte, dass es mein Kind ist, hätte ich es als meine Pflicht angesehen, den Jungen anzuerkennen“, sagte Rory ernst. „Aber wenn die Familie mich nach Jahren mit dieser rührseligen Geschichte eines Geständnisses auf dem Totenbett hereinlegen will? Nein, das kann ich nicht akzeptieren.“

    Auf dem Weg zurück nach Castle Leod sagte Sybil kein Wort, auch nicht, als sie vom Stall zum Wohnturm gingen. Ohne den neugierigen Blicken Beachtung zu schenken, durchquerte sie die Halle und stieg schweigend die Treppen hinauf. Rory folgte ihr und schloss die Tür ihres Schlafgemachs hinter ihnen. Immer noch sagte sie kein Wort.

    „Verstehst du nun, warum ich dir nichts gesagt habe?“, fragte Rory nach einem Moment.

    „Absolut.“ Sie nickte. „Du hattest kein Vertrauen zu mir. Das hast du immer noch nicht. Und du hast mich benutzt, um Grants andere Tochter nicht heiraten zu müssen.“

    „Ich wollte sie nicht heiraten, aber das war nicht der Grund, warum ich dich holen kam.“

    „Du hast mich beschimpft und mir das Herz gebrochen, weil ich dir nicht gleich gesagt habe, dass der Heiratsvertrag eine Fälschung ist.“ Sie musterte ihn aufgebracht. „Und die ganze Zeit hast du mir den Jungen, die Heiratsverhandlungen und die eigentlich für dich vorgesehene Braut vorenthalten.“

    Wie hatte er sie nur so verletzen können? Er fühlte sich scheußlich. Als er die Hand nach ihr ausstreckte, schlug Sybil sie fort.

    „Ich hätte es dir sagen sollen.“

    „Aye, das wäre besser gewesen, als mich vor dem gesamten Clan bloßzustellen.“

    „Wir hatten beide unsere Geheimnisse. In Zukunft werde ich dir alles sagen. Ich möchte, dass wir von jetzt an vollkommen ehrlich zueinander sind.“

    „Gut, ich bin ehrlich.“ Sie stemmte die Hand in die Hüfte und stach ihm mit dem Finger in die Brust. „Ich glaube, dass der Junge dein Sohn ist. Und es ist schäbig von dir, ihn nicht anzuerkennen, nur weil seine Mutter dich nicht wollte.“

    37. Kapitel

    Flora Grant hatte die Kammer, die nach ihrem dramatischen Auftritt für sie hergerichtet worden war, seit gestern nicht mehr verlassen. Das wusste Sybil von den Dienern. Sie holte tief Luft, dann klopfte sie an die Tür. Solange sie die Ehefrau des Stammesfürsten und damit auch Burgherrin war, würde sie die damit einhergehenden Pflichten erfüllen. Die Situation mochte schmerzhaft für sie sein, doch es oblag ihr, so gut sie konnte, dafür zu sorgen, dass ihre Gäste sich wohlfühlten.

    „Ich sagte doch schon, dass ich nichts brauche“, rief Flora auf Sybils wiederholtes Klopfen hin.

    Als Sybil die Tür öffnete, sprang die junge Frau auf die Füße. Sie sah noch genauso aufgelöst aus wie bei ihrer Ankunft, doch im Unterschied zu gestern war sie erschreckend blass. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet und geschwollen.

    „Entschuldigt.“ Flora war sichtlich durcheinander. „Ich dachte, es sei die Magd.“

    „Es tut mir leid, wenn ich Euch störe, aber ich muss mit Euch sprechen.“ Sybil schluckte und versuchte sich zu sammeln. Als sie sah, dass Flora gehetzt im Raum umherblickte, als suchte sie nach einer Fluchtmöglichkeit, fügte sie begütigend hinzu: „Wenn es Euch eine Beruhigung ist, ich fühle mich genauso unbehaglich wie Ihr, aber um Kenneths willen müssen wir reden.“

    Flora nickte und ließ sich auf der Bank, die dem Bett gegenüberstand, nieder. Sie saß so steif aufgerichtet, als hätte sie einen Besenstiel verschluckt. Sybil nahm neben ihr Platz und strich ihre Röcke glatt.

    „Als einziger Sohn und Erbe des Stammesfürsten der MacKenzies muss Kenneth bei seinem Vater und dessen Clan erzogen werden“, begann Sybil bedächtig. „Das versteht Ihr doch sicher, nicht wahr?“

    Floras Unterlippe zitterte. „Aye. Mein Vater will es unbedingt.“

    „Ich nehme an, Ihr wart für Kenneth wie eine Mutter, nachdem Eure Schwester gestorben war. Die Bindung, die Ihr zu ihm habt, wird immer eine besondere sein.“ Sybil legte ihre Hand auf Floras. „Ihr werdet hier immer willkommen sein und könnt den Jungen besuchen, sooft Ihr wollt. Ich möchte, dass Ihr das wisst.“

    Flora brach in Tränen aus und schluchzte so heftig, dass ihre Schultern bebten. Sybil streichelte ihr über den Rücken und reichte ihr ein Taschentuch.

    „Meint Ihr das ernst?“ Floras Stimme klang gedämpft hinter den Händen, die sie sich vors Gesicht geschlagen hatte.

    „Absolut“, antwortete Sybil fest. „Ich will das Beste für den Jungen, genau wie Ihr.“

    Als Flora daraufhin die Arme um sie schlang, verstummte Sybil überrascht. Die zerzausten Haare des Mädchens hingen ihr im Gesicht, und sie musste das Kinn heben, um atmen zu können.

    „Ich hatte Angst, ihn für immer verloren zu haben.“

    Nach dem Wechselbad an Gefühlen, dem sie am Tag zuvor ausgesetzt gewesen war, fühlte Sybil sich redlich erschöpft. Aber es gab noch etwas, das sie loswerden musste. Sacht löste sie sich aus Floras Umarmung und schob das Mädchen in eine aufrechte Sitzposition.

    „Nach allem, was ich weiß, konntet Ihr damit rechnen, Rorys Frau zu werden– und das wärt Ihr auch geworden, wenn es mich nicht gäbe.“ Sybil räusperte sich. „Es tut mir leid, wenn ich Euch Kummer bereitet oder Euch in Verlegenheit gebracht habe.“

    „Was das angeht, so könnt Ihr beruhigt sein.“ Flora wedelte mit dem feuchten Taschentuch. „Rory MacKenzie ist ein gut aussehender Mann, aber ich habe niemals mein Herz an ihn gehängt. Um die Wahrheit zu sagen, ich bin wütend auf ihn, weil er Kenneth nicht anerkannt hat, und noch wütender auf meinen Vater, der den Jungen einem Mann aufzwingen will, der ihn ablehnt.“

    Es zuckte um Sybils Mundwinkel. „Ihr erschient mir in der Tat ein ganz kleines bisschen aufgebracht bei Eurer Ankunft.“

    „Ein ganz kleines bisschen?“ Flora seufzte. „Ich muss einen schönen Anblick geboten haben!“

    „Ich fürchte, so war es.“ Sybil verkniff sich ein Lächeln.

    Doch dann warf Flora den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen, und Sybil stimmte ein. Nach all den Tagen der Anspannung und des Elends tat es gut, für einen Moment fröhlich zu sein.

    „Ich habe es nicht eilig zu heiraten.“ Flora hob die Schultern. „Sicher, ich wäre Rory MacKenzies Frau geworden, um meinen Neffen beschützen zu können, aber ich weiß jetzt, dass Ihr das für mich übernehmen werdet.“

    „Rory würde dem Jungen niemals etwas zuleide tun. Auch keinem anderen Kind.“

    „Hm.“ Flora bedachte sie mit einem skeptischen Blick.

    „Solange ich hier bin, werde ich mich um ihn kümmern“, versprach Sybil fest.

    „Das weiß ich.“ Flora umfasste Sybils Arm. „Auch wenn Ihr ausseht und Euch benehmt wie eine Prinzessin, seid Ihr in Wahrheit eine Kämpferin, genau wie ich.“

    Sybil lächelte. „Euer Vater und Eure Brüder machen sich gewiss Sorgen um Euch. Es ist Zeit, dass Ihr Euch in der Halle blicken lasst.“

    „Ich schäme mich so, nach der Szene, die ich gestern gemacht habe.“

    „Manchmal muss man als Frau eine Szene machen“, beruhigte Sybil das Mädchen. „In meiner Familie bin ich berüchtigt dafür.“

    „Aber ich sehe schrecklich aus.“ Kopfschüttelnd blickte Flora an sich herunter. „Vater wird mich wochenlang schelten, wenn ich so ungepflegt zu Tisch komme.“

    „Ich habe bereits nach einem Bad und einem frischen Kleid geschickt.“ Sybil stand auf. „Ich komme nachher wieder, um Euch mit Eurem Haar zu helfen, und dann gehen wir gemeinsam in die Halle hinunter.“

    Als Flora sie abermals umarmte, schloss Sybil die Augen. Die Sehnsucht nach ihren Schwestern überfiel sie mit Macht, und obwohl niemand Margaret und Alison ersetzen konnte, war sie froh, eine Freundin gefunden zu haben.

    Das warme Gefühl, das sie erfüllte, war wie eine Erholung von der tagelangen Verzweiflung, doch es verließ sie wie Wasser, das durch ein Sieb rinnt, sobald sie die Tür zu Floras Gemach hinter sich zugezogen hatte.

    In der Halle drängten sich die Grants, und Rorys Stimmung sank. Warum waren sie immer noch hier? Er hasste es, wenn man ihn nötigte, und er war fest entschlossen, ihnen nicht zu geben, was sie wollten.

    Er ignorierte die bösen Blicke, die in seine Richtung geworfen wurden, und schenkte sich einen Whisky ein. Dann setzte er sich auf einen Platz, von dem aus er den Bogengang im Blick hatte, der zur Treppe führte. Seit sie zurück waren und sie ihm die Tür ihres gemeinsamen Schlafgemachs vor der Nase zugeschlagen hatte, hatte er Sybil nicht mehr gesehen.

    Sie hatte ihn nicht verlassen, aber er besaß ihr Herz nicht mehr. Und er hatte nicht den blassesten Schimmer, wie er es zurückgewinnen sollte.

    Er schluckte schwer, als sie schließlich, Grants Tochter an der Hand, die Halle betrat. Was führte sie nun wieder im Schilde? Ihr Gast hatte eine bemerkenswerte Wandlung vollzogen. Aus dem wütenden Dämon war eine ansehnliche junge Frau geworden, doch Rory hatte nur Augen für Sybil.

    Als Grant aufsprang und auf die beiden zumarschierte, offenbar in der Absicht, seine Tochter für ihr Verhalten am Vortag auszuschimpfen, packte Sybil ihn beim Arm und zog ihn zur Seite. Rory sprang ebenfalls auf und durchquerte eilends die Halle, um seine Frau zu beschützen, doch sie fing seinen Blick und schüttelte den Kopf. Dann begannen Grant und sie eine lebhafte Unterhaltung. Was in Ddrei Teufels Namen hatte sie mit ihm zu besprechen?

    Schließlich ging Grant zu seinen Söhnen und sprach mit ihnen. Rory trat an Sybils Seite.

    „Wie hast du es geschafft, diese Verrückte zu beruhigen?“, raunte er mit einem Blick auf Grants Tochter.

    „Sie ist nicht verrückt“, erwiderte Sybil zurechtweisend. „Sie war außer sich. Verständlicherweise.“

    „Sie hat herumgeschrien wie eine Todesfee“, widersprach Rory missmutig. „Wie hast du es geschafft, sie zu beruhigen?“

    „Ich habe ihr versichert, dass du dem Jungen nichts zuleide tust.“

    „Ach was! Als verstünde sich das nicht von selbst.“

    „Offenbar nicht“, meinte Sybil kurz angebunden. „Und wirklich überzeugt war sie nicht.“

    Rory war beleidigt. Und außerdem dankbar, dass er das Mädchen nicht heiraten musste. Wenn er jetzt noch seine Gäste loswurde, konnte er vielleicht Abbitte bei seiner Ehefrau leisten.

    „Der störrische Alte hat nicht zufällig gesagt, dass er aufgibt und nach Hause reitet?“ Mit dem Kinn deutete Rory in Richtung des Stammesfürsten der Grants.

    „Er wird nicht aufbrechen, ehe die Angelegenheit mit seinem Enkel nicht geklärt ist“, entgegnete Sybil. „Darum schlage ich vor, ihr setzt euch zusammen und findet eine Einigung. Es sei denn, du legst Wert auf die Grants als Dauergäste.“

    „Ich lasse mich von ihm nicht zu irgendetwas zwingen.“ Dies war ganz und gar nicht das Gespräch, das er mit seiner Ehefrau führen wollte, aber wenigstens redete sie mit ihm.

    Sybil wirbelte zu ihm herum. Ihre veilchenblauen Augen schienen Funken zu sprühen. „Kannst du es dir leisten, dir die Grants zu Feinden zu machen?“

    „Nein, und das weißt du ganz genau.“

    „Dann schließ einen Kompromiss mit ihm“, riet sie kühl. „Grant sagt, ihm reiche es vorläufig, wenn du den Jungen dabehältst, weil es bedeutet, dass du in Betracht ziehst, ihn als deinen Sohn anzuerkennen.“

    „Dann soll der Junge hierbleiben.“

    Kurz darauf sagten sie den Grants Lebewohl. Rory tat vom langen Zähnezusammenbeißen der Kiefer weh. Er war nicht sonderlich begeistert von dem Kompromiss, doch eine bessere Lösung fiel ihm nicht ein. Und was war schon dabei, wenn der Junge eine Zeit lang bei ihnen lebte?

    „Wenn Ihr mich fragt, Eure Braut wirkt im Moment nicht besonders angetan von Euch.“ Grant versetzte Rory einen Rippenstoß. „Gebt auf sie acht, MacKenzie, sonst nehme ich sie Euch fort.“

    Bei allen Heiligen, Sybil hatte sogar den mürrischen alten Grant für sich gewonnen. Der Mann strapazierte Rorys Geduld bis zum Äußersten, als er sich von Sybil verabschiedete.

    „Ein älterer Mann ist erfahren genug, eine außergewöhnliche Frau zu erkennen.“ Grant küsste Sybil die Hand. „Und er weiß mit einer Ehefrau umzugehen.“

    38. Kapitel

    Hector hatte dafür gesorgt, dass der Stammesfürst der Grants von Rorys Eheschließung erfuhr, und er rieb sich die Hände, wenn er nur daran dachte, wie der alte Bock die Nachricht aufnehmen würde. Grinsend umfasste er seinen Talisman, das Ohr seines toten Bruders, und stellte sich Grants Demütigung vor.

    Der Alte würde büßen für diese Hure von einer Tochter. Gott im Himmel, wie sehr hatte er das Frauenzimmer damals gewollt! Mehr als jede andere, außer Agnes natürlich. Zähneknirschend dachte er daran, wie er vor Verlangen gebrannt hatte, als sie ihm durch ihre Magd eine Botschaft hatte zukommen lassen, in der stand, dass sie ihn im Burghof treffen wollte. Er hatte geglaubt, sie habe einen öffentlichen Treffpunkt gewählt, weil sie unberührt war und ihren Ruf schützen wollte.

    Er rief sich ihr Lächeln in Erinnerung, als sie ihm gesagt hatte, dass sie Rory ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte. Mit großen, unschuldsvoll geweiteten Augen war sie vor ihn hingetreten und hatte behauptet, in Gegenwart seines umwerfenden Neffen die Beherrschung verloren zu haben. Ihr ganzes mädchenhaftes Getue hatte ihn nicht täuschen können. Am liebsten hätte er sie verprügelt und sich über sie hergemacht, bis das spöttische Lächeln ihr vergangen wäre, doch es waren zu viele Zeugen in der Nähe gewesen.

    Ja, die Grants sollten für seine Demütigung bezahlen, und dass der Sohn dieser Hure zu Rorys Vernichtung beitrug, geschah seinem Neffen nur recht.

    Als Big Duncan in den Raum trat, goss Hector zwei Becher Whisky ein und setzte sich. Er war gespannt, was sein Handlanger zu erzählen hatte.

    „Der alte Grant ließ umgehend seinen Enkel holen, sprang aufs Pferd und ritt mit seinem Trupp Krieger schnurstracks nach Castle Leod, um Euren Neffen zur Rede zu stellen.“

    „Ha! Aber meine Hoffnung, dass es zwischen den beiden Clans zu Auseinandersetzungen kam, hat sich augenscheinlich nicht erfüllt, oder etwa doch?“

    „Es hätte klappen können, wenn nicht Rorys frisch angetrautes Eheweib die Wogen geglättet hätte wie weiche Butter.“

    Hector schlug mit der Faust auf den Tisch. Seine Wut wuchs ins Unermessliche, als Duncan erzählte, wie das verdammte Frauenzimmer den Jungen willkommen geheißen und die Grants und selbst Rorys verschmähte Braut für sich gewonnen hatte.

    „Ich habe keine Ahnung, wie es ihr gelingen konnte, ihn zu überzeugen, doch Rory willigte ein, den Jungen bleiben zu lassen“, schloss Duncan knurrend. „Und der kleine Kerl klebt an ihr wie eine Klette.“

    „Raffiniertes Weibsstück.“ Mit den Fingern trommelte Hector auf die Tischplatte. „Ihr muss klar gewesen sein, dass Rory sich zurzeit keine Auseinandersetzung mit den Grants leisten kann. Und den Jungen loswerden kann sie später immer noch.“

    „Was soll ich also tun?“ Duncan kratzte sich hinterm Ohr. „Sie umbringen?“

    „Nicht sie. Jedenfalls jetzt noch nicht.“ Hector sprang auf und trat ans Fenster. Eine Zeit lang starrte er wortlos nach draußen, dann sagte er halb zu sich selbst: „Der kleine Grant kann seinen Zweck immer noch erfüllen.“

    Der Junge war nur ein Rädchen von vielen in seinem Plan.

    „Es ist Zeit, ein offenes Wort zu sprechen.“ Er war ein Kämpfer und hatte es satt, auf Fairburn Tower herumzuhocken. Er freute sich auf die Schlachten, die vor ihm lagen.

    „Wann kriege ich das Mädchen, das Ihr mir versprochen habt?“, fragte Duncan und riss Hector aus seinen Gedanken.

    „Sobald ihre Großmutter getan hat, was sie tun soll.“ Hector setzte sich wieder. „Dann kannst du mit ihr verfahren, wie es dir beliebt.“

    Fast hatte Hector Mitleid mit der Kleinen. Er hatte gesehen, was Duncan mit der Vorgängerin angestellt hatte, als sie die Leiche entsorgt hatten.

    39. Kapitel

    Rory erteilte einem Trupp junger Männer auf dem Gelände vor der Burg Unterricht im Schwertkampf, als er plötzlich in einiger Entfernung zwei Reiter entdeckte, die in ihre Richtung kamen. Als er sah, dass es Malcolm und Alexander waren, gab er seinen Schülern ein Zeichen, mit ihren Waffenübungen fortzufahren, steckte sein Schwert in die Scheide und ging den beiden Männern entgegen, um sie zu begrüßen.

    „Gut, dass ihr wieder da seid.“ Er packte Malcolms Arm und dieser umgekehrt seinen in der typischen Begrüßung von Kriegern. Seinem Bruder drückte er die Schulter und fragte: „Wie geht es deiner Frau?“

    „Grizel rechnet mit einer leichten Geburt.“

    „Du hattest Besuch von den Grants, hörte ich“, sprach Malcolm ihn an, als sie außer Hörweite der anderen waren.

    „So ist es.“ Wenigstens konnte Rory sich darauf verlassen, dass Malcolm und sein Bruder in Bezug auf Grants Enkel auf seiner Seite waren.

    „Dass ihr Mann ein Kind mit einer anderen Frau hat, ist nicht die Art Neuigkeit, die eine Ehefrau gerne hört“, meinte Alexander. „Aber dass Sybil es auch noch von einem Fremden und in Gegenwart des gesamten Haushalts erfahren hat, stelle ich mir schwierig vor.“

    Um das Mindeste zu sagen. Und je länger Grants Enkel unter Rorys Dach weilte, umso größer würden die Spannungen zwischen ihnen.

    „Wenn du einen Rat von einem Mann haben möchtest, der schon sehr lange verheiratet ist“, Malcolm legte Rory die Hand auf die Schulter, „dann sieh zu, dass das Problem zwischen Euch nicht zu schwären beginnt.“

    „Hat Grizel dich geschickt, mir das zu sagen?“

    „Aye.“ Um Malcolms Mundwinkel zuckte es. „Als wir hörten, was passiert war und Sybil nicht in der Burg vorfanden, fürchtete Grizel, dass sie dich verlassen hätte.“

    Noch nicht. „Sie macht einen Ausflug zum Fluss mit dem Jungen der Grants.“

    „Den Jungen der Grants nennst du ihn?“, fragte Alexander neugierig. „Alle sagen, er sei dein Sohn.“

    „Dass alle das sagen, heißt nicht, er ist es.“

    „Hm“, machten Malcolm und Alexander im Chor.

    „Im Übrigen ist dies nicht einfach ein brüderlicher Besuch von mir“, fuhr Alexander nach einer Weile fort. „Der Bischof hat mich geschickt.“

    „Was sollte der Bischof von mir wollen?“

    „Er macht sich Sorgen, dass der Streit zwischen dir und Hector eskaliert und auch die anderen Clans erfasst.“ Alexander räusperte sich. „Er sagt, es sei seine Pflicht, zwischen euch zu vermitteln, ehe es zu einem größeren Blutbad kommt.“

    Unglücklicherweise hatte der Bischof recht mit seiner Befürchtung. „Sag ihm, dass Hector den Zwist jederzeit beenden kann, wenn er nach Castle Leod kommt und seinem Stammesfürsten den Treueeid schwört.“

    „Vielleicht lässt Gott ja ein Wunder geschehen“, sagte Alexander nachdenklich. „Der Bischof allerdings lädt dich und Hector für morgen in die Kathedrale von Fortrose ein, vorausgesetzt, ihr garantiert euch gegenseitig sicheres Geleit. Hector hat bereits zugestimmt.“

    „Ich wette, Hector ist derjenige, der diese Begegnung verlangt hat.“ Malcolm wiegte unbehaglich den Kopf hin und her. „Er führt etwas im Schilde.“

    „Der Bischof kann weder mich noch Rory besonders leiden“, erwiderte Alexander begütigend, „aber er wird nicht dulden, dass es in seiner Kathedrale zu einem Kampf kommt.“

    „Es wäre gut, wenn wir herausfinden könnten, was Hector vorhat.“ Und wenn es die Chance gab, das Problem zu lösen, ohne dabei das Blut der MacKenzies zu vergießen, musste Rory sie ergreifen. „Sag dem Bischof, dass ich komme.“

    Alexander nickte. „Er wartet auf meine Antwort, darum verabschiede ich mich gleich wieder. Wir sehen uns in der Kirche.“

    „Lass uns zum Fluss reiten und Sybil und den Jungen suchen“, sagte Malcolm, als Alexander losgeritten war. „Ich möchte mir das Kind ansehen– und du musst Frieden schließen mit deiner Frau.“

    Für einen Moment war Rory versucht zu sagen, er habe keine Zeit für einen Ausritt, besann sich indes eines Besseren. Es schadete nicht, den Jungen kennenzulernen, und es würde Sybil gefallen und vielleicht sogar den Bruch zwischen ihnen kitten helfen. Er jedenfalls war willens, es zu versuchen. Alles andere war ohnehin bislang vergebens gewesen.

    Er schwang sich in den Sattel, als eine Reiterschar am Horizont auftauchte, die auf die Burg zukam. Ein Pferd galoppierte den anderen in großem Abstand voran. Ein zierlicher Reiter versuchte verzweifelt, sich auf dem Rücken des Tiers zu halten.

    „Das Pferd des Jungen ist durchgegangen.“ Rory stieß Curan die Absätze in die Flanken.

    Selbst aus der Entfernung konnte er erkennen, dass es sich bei dem zweiten Reiter um Sybil handelte. Der Wind peitschte ihr langes Haar fast waagrecht hinter ihr in die Luft, während sie ihr Pferd zu einem scharfen Galopp antrieb. Nach einer Weile hatte sie das vordere Pferd eingeholt, schloss gefährlich nah zu ihm auf und griff in die Zügel.

    Plötzlich stolperte das Tier, stürzte und warf seinen kleinen Reiter nach vorne ab. Sybil zog die Zügel und sprang aus dem Sattel, noch ehe ihr Pferd zum Stehen gekommen war. Ein klagender Laut entwich ihrer Kehle, als sie sich über das leblos daliegende Kind beugte.

    Einen Moment später hatte Rory die beiden erreicht, glitt aus dem Sattel und ging auf der anderen Seite des Jungen in die Hocke. Als das Kind die Lider hob, atmete er erleichtert auf.

    „Mir ist nichts passiert.“ Der tapfere kleine Kerl versuchte sich aufzusetzen.

    „Warte.“ Rory hinderte ihn daran und strich mit den Hände über seinen Körper auf der Suche nach gebrochenen Knochen oder anderen Verletzungen. Dann gab er Malcolm ein Zeichen. „Nichts Schlimmes, soweit ich sehen kann, aber nimm ihn mit auf die Burg und sorg dafür, dass Grizel ihn untersucht, damit wir sicher sein können.“

    Sybil hatte der Sturz viel schwerer getroffen als den Jungen. Sie zitterte wie Espenlaub und war leichenblass.

    „Du reitest mit mir.“ Er nahm sie beim Arm und zog sie auf die Füße. „Dem Jungen ist nichts passiert.“

    Auf der Burg angekommen, brachte er Sybil in eine der Schlafkammern im oberen Stockwerk, wo Grizel den Jungen untersuchte. Als Rory nach einer Stunde zurückkam, fand er nur noch die beiden Frauen vor.

    „Wo ist der Junge?“, fragte er verblüfft.

    „Er hat nur ein paar Prellungen davongetragen, also habe ich ihn gehen lassen.“ Grizel lachte. „Sein Glück, dass er den harten Schädel seines Vaters geerbt hat.“

    Rory ließ es durchgehen. „Dann ist alles in Ordnung mit ihm?“

    „Absolut.“ Grizel nickte. „Wenn er dir auch nur im Mindesten ähnlich ist, dauert es nicht lang, bis er sich das nächste Mal in Schwierigkeiten gebracht hat.“

    Warum hielt jeder den Jungen für seinen Sohn?

    „Wie oft habe ich dir deine Wunden verbunden?“ Grizel schüttelte lachend den Kopf und ging zur Tür. „Ich glaube, ich tue gut daran, meine Vorräte aufzustocken, nun, da der Kleine da ist.“

    Sybil wirkte immer noch angeschlagen.

    „Grizel ist eine fähige Heilerin.“ Rory legte Sybil die Hände auf die Schultern. „Wenn sie sagt, mit dem Jungen ist alles in Ordnung, dann kannst du dich darauf verlassen.“

    „Das ist es nicht, was mir Angst macht“, erwiderte Sybil leise. „Sondern die Möglichkeit, dass es wieder geschehen wird.“

    „Ich sorge dafür, dass er ein sanfteres Pony bekommt, bis er besser reiten kann.“

    „Kenneth ist ein guter Reiter.“ Sybil schüttelte den Kopf. „Und an dem Pony ist nichts auszusetzen.“

    „Nichts auszusetzen? Die Wachleute, die euch begleitet haben, sagten, das Pferd sei auf die Hinterhand gestiegen und habe gebuckelt in dem Versuch, den Jungen abzuwerfen, ehe es dann durchging.“

    „Ich kenne mich mit Pferden aus“, widersprach Sybil ruhig. „Das Pony ist durch und durch gutmütig. Irgendetwas hat das Tier verrückt gemacht.“

    „Wahrscheinlich hat irgendetwas es erschreckt.“ Rory zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ein Kaninchen, das über den Weg huschte.“

    Sybil schüttelte den Kopf. „Da war nichts.“

    „Was dann?“ Rory wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas vor ihm zurückhielt. „Was beunruhigt dich?“

    „Ich bin mir sicher, dass es kein Unfall war, sondern Absicht“, sagte sie geradeheraus. „Jemand wollte Kenneth etwas zuleide tun.“

    „Die Männer deiner Leibwache habe ich persönlich ausgesucht.“ Rory runzelte die Stirn. „Wenn du sie beschuldigst, beschuldigst du mich.“

    „Einem Kind würdest du niemals ein Leid zufügen.“ Wieder schüttelte sie den Kopf. „Jedenfalls nicht bewusst.“

    „Hm.“ Sie schien entschlossen zu sein, ihn zu beleidigen.

    „Dein Verhalten macht eindeutig klar, dass du Kenneth nicht als deinen Sohn anzuerkennen beabsichtigst und dass du ihn eigentlich auch nicht hierhaben willst“, hielt sie ihm vor Augen. „Vielleicht hoffte einer von deinen Clansleuten, deine Gunst zu erringen, indem er das Problem für dich löst.“

    „So etwas würden meine Leute niemals tun.“

    „Ich sage ja nicht, dass es einer von ihnen war, aber unterschätz nicht den Einfluss, den du als Stammesfürst auf die Menschen ausübst.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Um der Sicherheit des Jungen willen, zeig deinen Leuten, dass du ihn als deinen Sohn annimmst. Oder verhalte dich wenigstens so, als ob du darüber nachdenkst.“

    „Ich bin Anführer des großen MacKenzie-Clans“, entgegnete er hochfahrend. „Ich dulde es nicht, dass die Grants mich dazu nötigen, den Jungen als meinen Sohn und Erben anzuerkennen.“

    „Zum Donnerwetter, vergiss doch endlich einmal deinen verdammten Stolz.“ Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. „Der Junge braucht dich. Du musst ihn beschützen.“

    „Er ist vom Pferd gestürzt.“ Rory warf die Hände in die Luft. „Das passiert jedem Jungen einmal.“

    „Und ich sage dir“, Sybils Augen sprühten Funken, „Kenneth ist dein Sohn, und er ist in Lebensgefahr.“

    „Er ist mein Gast.“ Rory wurde ebenfalls wütend. „Und ich gewährleiste seine Sicherheit, wie ich es für jeden anderen Gast auch tun würde.“

    Sybil stampfte mit dem Fuß auf. „Es steht zu viel auf dem Spiel, als dass du dich so verbohrt verhalten könntest!“

    „In der Tat, es steht eine Menge auf dem Spiel.“ Er ergriff ihre Hand. „Unser Sohn sollte mein Erbe und Nachfolger als Stammesfürst des MacKenzie-Clans werden. Ist das nicht auch dein Wunsch?“

    „Nein, ganz und gar nicht.“ Energisch riss sie sich los. „Ich würde nicht wollen, dass mein Sohn Kenneth sein rechtmäßiges Erbe wegnimmt. Er wäre nicht besser als Hector.“

    Rory versuchte an sich zu halten, doch seine Empörung gewann die Oberhand. „Vergleich meinen ungeborenen Sohn nicht mit diesem Mann!“

    Sybil seufzte gereizt. „Dein Stolz macht dich blind für die Wahrheit.“

    „Und wie lautet diese angebliche Wahrheit?“

    „Kenneth ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten.“ Sie richtete sich gerade auf. „Er ist blutsverwandt mit dir, und ich bin der Überzeugung, dass du ihm gegenüber eine Pflicht hast und dass es höchste Zeit ist, dass du dich ihr stellst.“

    „Der Junge hat rotes Haar, na und?“ Rory breitete die Arme aus. „Die Hälfte aller Männer in Schottland könnte sein Vater sein.“

    „Einer der Gründe, warum ich dich liebte– oder dachte, dass ich dich liebe– war, dass du immer bereit warst, das Richtige zu tun, unabhängig von den Folgen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber du bist nicht mehr der Mann, der du warst.“

    Was sie sagte, war absolut ungerecht, trotzdem trafen ihn ihre Worte wie scharfe Schwerter mitten ins Herz.

    „Macht zu haben hat dich in genau die Sorte Mann verwandelt, die ich kenne.“ Sie schnaubte geringschätzig. „Ich mochte dich lieber, Rory MacKenzie, als du noch ein einfacher Krieger warst.“

    Sie versetzte ihm nicht nur den Todesstoß, sondern drehte die Klinge noch einmal in der Wunde. Dann rannte sie, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen, aus dem Zimmer.

    40. Kapitel

    Sybil hielt von ihm ungefähr so viel wie von einem Hundehaufen. Weniger wahrscheinlich. Wie sollte er sie je wieder für sich gewinnen? Er konnte den Jungen der Grants nicht als seinen Sohn anerkennen, nur um ihr zu gefallen. Wenn er es überhaupt schaffte, die Stammesführerschaft zu behalten, würde ein solcher Schritt den Jungen zu seinem Nachfolger machen. Und wenn der Junge nicht sein Sohn war, beging er einen nicht wiedergutzumachenden Fehler. Ein Anführer, in dessen Adern nicht das Blut der MacKenzies floss, würde dem Clan unausweichlich Unglück bringen.

    Die Mutter des Jungen hatte Rory acht Jahre lang nicht als Vater benannt. Er hatte nur das Wort des alten Grant für ihr angebliches Geständnis auf dem Totenbett.

    Gleichwohl war es natürlich möglich, dass er der Vater des Jungen war.

    Er sah keinen Weg, das Problem zu lösen, aber es gab ein anderes, das er aus der Welt schaffen konnte. Sybils Verdacht, dass jemand dem Jungen vorsätzlich etwas zuleide tun wollte, nagte an ihm. Er würde das Gegenteil beweisen müssen.

    Nach dem Abendbrot begab er sich zu den Stallungen, um sich das Pony genauer anzusehen. Als er den schweigsamen Stallmeister nach dem Tier fragte, deutete dieser zum hinteren Ende des Stalls. Rory setzte sich in Bewegung, hielt indes abrupt inne, als er einen kupferfarbenen Haarschopf neben dem Pferdekopf auftauchen sah. Sein eigenes Haar war mit den Jahren nachgedunkelt und inzwischen kastanienbraun, doch ursprünglich hatte es das gleiche helle Rot gehabt.

    Der Junge murmelte begütigend vor sich hin, während er das Pony hingebungsvoll bürstete.

    „Hast du keine Angst, nachdem es dich gerade erst abgeworfen hat?“, fragte Rory, als er die beiden erreichte.

    Über den Rücken des Ponys hinweg sah der Junge ihn mit großen Augen an. Er hatte eindeutig mehr Angst vor Rory als vor dem Pferd, dem er den Sturz verdankte.

    „Es war nicht seine Schuld.“ Der Junge kraulte dem Pony die Mähne, während er sprach. Wahrscheinlich hatte die Berührung auf ihn die gleiche beruhigende Wirkung wie auf das Pferd. „Er ist das beste Pony der Welt. Ich lasse nicht zu, dass man ihn mir wegnimmt.“

    „Ich habe es jedenfalls nicht vor.“ Rory tätschelte dem Tier den Rücken. „Er ist ein hübsches Pferd und dir ein guter Freund. Ein Junge braucht ein Pony wie ihn.“

    „Ich danke Euch, Laird MacKenzie.“ Die Anspannung des Jungen ließ sichtlich nach.

    Wahrscheinlich hatte er sich schreckliche Sorgen gemacht, dass man ihm sein Pferd fortnehmen würde. Zum ersten Mal betrachtete Rory die Situation von der Warte des Knaben aus. Er war erst acht, und seine Angehörigen hatten ihn bei Fremden gelassen, in der Obhut eines feindseligen Mannes. Der Junge trug keine Schuld an der Täuschung seiner Mutter oder den Plänen seines Großvaters, ihn zum zukünftigen Anführer der MacKenzies zu machen.

    Rory legte den Kopf schräg. „Was hältst du von einem Jagdausflug?“

    „Mit Euch?“ Die Miene des Jungen erhellte sich wie eine Fackel. „Wann? Morgen?“

    „Morgen geht es leider nicht.“ Rory hatte die Frage gestellt, ohne nachzudenken. Es gab ein Dutzend Dinge, die er erledigen musste, doch als er die Enttäuschung in den Zügen des Jungen sah, sagte er: „Übermorgen.“

    Ehe er ging, tastete er das Pony ab, um herauszufinden, weshalb das Tier gestiegen war. Beine und Hufe waren in Ordnung, und in dem Bereich, wo der Sattel aufgelegt wurde, wies der Rücken keine Abschürfungen auf. Am Rumpf hatte das Tier ein paar Hauterhabenheiten, doch das war nichts Ungewöhnliches.

    Viele Ursachen kamen dafür infrage, dass ein Pferd durchging– ein Bienenstich, ein lautes Geräusch, ein Biss von einem anderen Pferd. Glücklicherweise war kein Unglück passiert.

    Rory und seine Männer ritten auf die rote Sandsteinkathedrale zu, die vor mehr als dreihundert Jahren auf der Seite des Moray Firth erbaut worden war, die zum Gebiet des MacKenzie-Clans gehörte. Eine ganze Reihe von hochgeborenen MacKenzies lagen hier begraben, ebenso wie etliche Mitglieder des Fraser-Clans.

    Alexander wartete vor dem Eingang auf sie.

    „Hector und seine Männer sind bereits eingetroffen“, empfing er sie. „Sie sind drinnen.“

    „Es wundert mich, dass der Bischof es gestattet, dass wir unsere Krieger mit in die Kirche bringen.“

    „Sie müssen natürlich ihre Waffen ablegen, aber sie sollen Zeuge der friedlichen, wundersamen Lösung werden, die der Bischof für diesen Streit bereithält.“ Alexander verdrehte die Augen gen Himmel. „Der Bischof genießt seine Rolle und möchte angemessen gepriesen werden dafür.“

    Rory holte tief Luft und bekreuzigte sich, dann trat er durch die Tür in das hohe Kirchenschiff. Selbst im dämmrigen Licht, das im Innern der Kathedrale herrschte, war der Bischof nicht zu übersehen. Angetan mit seinem roten Seidengewand, schneeweißen Handschuhen und Strümpfen, das schwere juwelenbesetzte Kreuz um den Hals, stand er mit ausgebreiteten Armen am Kopfende des Mittelgangs.

    Hectors Männer hatten sich zu seiner Linken aufgereiht. Rory hatte geglaubt, ausreichend gewappnet zu sein für die Begegnung mit seinem Onkel, doch bei seinem Anblick schoss blinde Wut in ihm hoch.

    Der Bischof räusperte sich. „Wollen wir also anfangen?“

    Rory ging an ihm vorbei und nahm Aufstellung neben seinem Onkel.

    „Hast du keine Angst, an diesem heiligen Ort niedergestochen zu werden?“, fragte er Hector. „Das Blut meines Bruders klebt an deinen Händen.“

    „Wenn du unseren verblichenen Stammesfürsten meinst, ich habe mein Bestes getan, um ihn zu schützen“, erwiderte Hector herablassend. „Abgesehen davon– wo warst du, als dein Anführer dich brauchte? Du hast ihn im Stich gelassen, so ist das nämlich.“

    Alexander schaffte es gerade noch, Rory zurückzuhalten. „Lass nicht zu, dass er dich provoziert“, zischte er ihm ins Ohr.

    „Könnten wir uns jetzt der Angelegenheit zuwenden, derentwegen wir uns hier versammelt haben?“ Der Bischof runzelte die Stirn. „Wie ich hörte, wollt Ihr ein Angebot machen, Hector of Gairloch.“

    „Wir können diesen Streit augenblicklich und ohne Blutvergießen beilegen.“ Hector verschränkte die Arme vor der Brust. „Irland und Frankreich zahlen guten Sold für ordentliche Kämpfer. Ausgerüstet mit einem seetauglichen Schiff und dreißig fähigen Kriegern kann ein Mann dort sein Glück machen.“

    Sollte es möglich sein, dass Hector so einfach einlenkte? Für einen Moment war Rory sprachlos.

    „Ich gebe dir drei Tage, um mein Angebot zu akzeptieren und das Gebiet der MacKenzies zu verlassen.“ Hector musterte ihn lauernd. „Wenn du es ausschlägst, trägst du die Schuld an jedem Tropfen MacKenzie-Blut, das in der Folge vergossen wird.“

    Er hätte es wissen sollen. Rory straffte die Schultern. „Ich kam her, um die Bedingungen auszuhandeln, unter denen mein Onkel seine Rebellion beendet“, wandte er sich an den Bischof. „Wenn es Blutvergießen erfordert, sie zu beenden, dann soll es so sein.“

    Er konnte kaum an sich halten vor Zorn. Hector und der Bischof hatten ihn für nichts und wieder nichts hergelockt.

    „Wartet!“, rief der Bischof, als Rory Anstalten machte zu gehen. „Ich glaube, Hector of Gairloch hat Beweise, aus denen hervorgeht, wer der rechtmäßige Stammesfürst der MacKenzies ist.“

    Rory wirbelte herum. „Ich bin der Stammesfürst der MacKenzies, der Neunte von Kintail.“

    „Mit welchem Recht?“ Hector hob die Stimme, sodass sie vermutlich noch in der hintersten Ecke der Kathedrale zu hören war. „Mit welchem Recht beanspruchst du diese Ehre?“

    „Du weißt sehr wohl, mit welchem Recht“, entgegnete Rory kalt. „Ich wurde von unserem Clan gewählt, und ich entstamme einer Linie von Stammesfürsten, die von meinem Vater über dessen Vater und dessen Vater zurückreicht, solange es MacKenzies gibt.“

    „Deine Mutter war nicht mit meinem Bruder verheiratet, als du empfangen wurdest.“ Hector legte den Kopf in den Nacken und blickte ihn gehässig an.

    „Ihre Eheschließung mag nicht den Regeln entsprochen haben, aber mein Vater erkannte mich als seinen Sohn an, wie du und jeder andere im Clan sehr gut weiß.“

    „Agnes Fraser hatte meinem Bruder so den Kopf verdreht, dass er die Wahrheit nicht sehen wollte“, widersprach Hector laut. „Sie trug bereits das Kind eines anderen Mannes, als sie das Lager das erste Mal mit ihm teilte.“

    Rory sah rot. „Du lügst!“

    „Deine Mutter war eine Hure.“

    Rory stürzte sich auf ihn, doch Alexander und ein paar andere Männer stellten sich zwischen ihn und Hector.

    „Ihr befindet Euch auf geweihtem Grund und Boden!“ Der Abt, der neben dem Bischof stand, hob die Arme. „Wer hier Blut vergießt, begeht eine Todsünde.“

    „Richte dich danach“, raunte Alexander leise und hielt Rory am Arm fest. „Außer du willst, dass du und der gesamte Clan exkommuniziert werden.“

    Aus dem Augenwinkel bemerkte Rory, dass der Bischof sich jemandem zuwandte, der hinter ihm stand. Er drehte sich um und sah eine bucklige alte Frau aus einem der Seitenschiffe humpeln. Zuerst erkannte er sie nicht. Doch als sie in das Licht des Kandelabers trat, wusste er, wer sie war.

    „Mutters alte Dienerin!“, flüsterte Alexander bestürzt.

    „Richtig. Sie ist eine weise Frau.“ Rory war, als täte sich die Erde unter ihm auf. „Und außerdem Hebamme.“

    Er ahnte, was kommen würde. Eine innere Stimme riet ihm, dass er besser gehen sollte, doch irgendetwas zwang ihn stehen zu bleiben und der Katastrophe beizuwohnen.

    Der Bischof nahm das schwere Kreuz ab, hielt es der alten Frau hin und ließ sie beim Blut Jesu Christi schwören, dass sie die Wahrheit sagen würde und nichts als die Wahrheit.

    Die bucklige Alte tat, wie ihr geheißen. Dann schwieg sie einen Moment und begann schließlich leise: „Meine Herrin …“

    „Lauter“, befahl der Bischof ungeduldig.

    „Meine Herrin, Lady Agnes, erwartete ein Kind von einem der Stallburschen ihres Vaters und wusste vor Verzweiflung nicht mehr ein noch aus.“ Immer wieder, während sie sprach, blickte die alte Frau unsicher zu Hector. „Als der Stammesfürst der MacKenzies die Burg ihres Vaters belagerte und verkündete, er wolle sie heiraten, glaubte Lady Agnes ihre Gebete erhört und willigte ohne zu zögern ein.“

    „Woher wisst Ihr das alles?“, fragte der Bischof skeptisch.

    „Ich war ihre Zofe, und sie vertraute mir.“ Wieder warf die alte Frau Hector einen verstohlenen Blick zu. „Und da ich eine erfahrene Hebamme bin, half ich ihr bei der Geburt des Kindes. Bei der Gelegenheit gestand sie mir erneut, dass der Säugling das Kind ihres Liebhabers war, und ich ließ mich darauf ein zu behaupten, es sei eine Frühgeburt.“

    Irgendwie hatte Hector die arme Frau gezwungen, diese Lügen zu äußern. Rory hätte es wissen sollen. Aber jetzt war der Schaden angerichtet.

    „Und um wen handelte es sich bei diesem Kind?“, hakte der Bischof nach.

    „Um ihn. Rory.“ Zum ersten Mal sah die alte Frau in Rorys Richtung. Abgrundtiefe Verzweiflung stand in ihren Augen. „Er war ein hübscher Junge und immer ihr Lieblingssohn.“

    „Ich vergebe Euch“, murmelte Rory leise.

    Eine Träne rollte der alten Frau über die Wange.

    „Ich bin der Stammesfürst der MacKenzies.“ Rory sah Hector unverwandt an. „Und eines Tages werde ich dich zur Rechenschaft ziehen.“

    Er wandte sich um und ging aus der Kirche.

    „Du wirst nie der wahre Stammesfürst sein, wenn nicht das Blut von Stammesfürsten in deinen Adern fließt!“, rief Hector ihm hinterher. „Du bringst Unglück über dich und den Clan.“

    Rory ging weiter.

    „Du hast keinerlei Recht dazu! Ich warne dich, du wirst alles verlieren und den Clan vernichten.“ Hectors Stimme hallte durch das Kirchenschiff. „Alles, was du anfasst, wird zu Asche.“

    41. Kapitel

    Der Fluss war angeschwollen vom Winterregen, und im Rauschen des Wassers ging jedes andere Geräusch unter. Rory und der Junge der Grants schlichen vorsichtig den Uferweg entlang. Rory genoss es, die Anforderungen des Alltags für ein paar Stunden hinter sich lassen zu können. Angesichts seines Streits mit Sybil und der gestrigen Begegnung mit Hector musste er seine Gedanken ordnen und nachdenken.

    Kenneth hob einen Stein auf und warf ihn ins Wasser.

    „Pass auf, dass du nicht zu nahe an die Uferkante kommst.“ Rory zog den Jungen zurück. „Der Lehmboden ist aufgeweicht und glatt, und der Fluss hat gefährliche Strömungen. Wenn du ausrutschst und ins Wasser fällst, ertrinkst du, ehe dich jemand retten kann.“

    Der Junge nickte und sah mit seinem üblichen ernsten Gesicht zu Rory auf. „Ich falle nicht hinein.“

    Einen Augenblick später entdeckte Rory einen Hirsch zwischen den Bäumen, die in einiger Entfernung standen, und machte Kenneth ein Zeichen, still zu sein. Dann pirschte er vorsichtig weiter, verfolgte seine Beute eine Zeit lang, bis das Tier, die Gefahr witternd, plötzlich fluchtbereit innehielt und den Kopf hob.

    Rory hielt den Atem an, spannte die Bogensehne und zielte. Was für ein Prachthirsch! Doch just in dem Moment, da er den Pfeil abschoss, ertönte der Schrei eines Kindes und hallte von den Bergen wider.

    Rory ließ den Bogen fallen und rannte in die Richtung, aus der ihm die Schreie des Jungen ans Ohr drangen. Er war weiter von dem Uferweg entfernt, als er gedacht hatte, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er wieder dort ankam. Als er das Flussufer erreicht hatte, erblickte er den Kopf des Jungen, der für einen kurzen Moment über der Wasseroberfläche auftauchte und dann wieder versank. Allmächtiger.

    „Kenneth!“, brüllte er aus Leibeskräften. „Ich komme.“

    Das Herz klopfte Rory bis zum Hals, als er den Pfad entlangraste. Die Strömung riss den Jungen mit sich Fluss abwärts in Richtung der Wasserfälle. Genau wie Rorys Mutter.

    Es war nicht derselbe Fluss, nicht derselbe Wasserfall, doch Rory hatte das Gefühl, sich in einem Albtraum zu befinden, den er schon tausendmal geträumt hatte und in dem er jedes Mal hilflos zusehen musste, wie der Körper seiner Mutter über die Kante geschleudert wurde und auf den Felsen aufschlug. Er konnte nicht zulassen, dass dem Jungen das Gleiche passierte.

    Er flog förmlich über den unebenen Weg, bis er den im Fluss treibenden Jungen überholt hatte. In Windeseile entledigte er sich seiner Stiefel, warf seine Kleider ab und sprang ins Wasser. Die eisige Kälte raubte ihm den Atem.

    Fieberhaft sah er sich um. Gnade ihm Gott, er konnte den Jungen nirgendwo entdecken.

    „Kenneth!“ Das laute Rauschen des Wassers übertönte seine eigene Stimme. „Kenneth!“

    Er befürchtete schon, dass der Junge untergegangen und ertrunken war, doch plötzlich sah er den Kopf des Kleinen in einiger Entfernung aus dem Wasser hochschießen. Die Strömung zog sie beide flussabwärts, immer näher zu den Wasserfällen.

    Der Abstand zu dem Jungen betrug höchstens dreißig Fuß, aber Rory erschien es wie Meilen. Er schwamm in Kenneths Richtung, verkürzte die Entfernung auf zwanzig Fuß, dann zehn. Kenneths Kopf ging erneut unter, kam wieder hoch und ging abermals unter. Rory legte alle Kraft, die er aufzubringen vermochte, in seine Schwimmzüge und hielt auf den Punkt zu, an dem der Junge untergegangen war. Die Strömung trieb einen riesigen Ast in seine Richtung, der ihn aus seiner Bahn stieß, doch er löste nicht für einen Moment den Blick von der Stelle, wo er den Jungen zuletzt gesehen hatte.

    Das Rauschen des Wasserfalls wurde lauter in seinen Ohren. Vor seinem inneren Auge sah er den Körper des Jungen zerschlagen auf den Felsen liegen. Er musste ihn erreichen. Jetzt.

    „Kenneth!“

    Unmittelbar vor ihm erschien der Kopf des Jungen. Rory hechtete vorwärts, packte Kenneths Hemd und zog ihn zu sich. Dann schlang er den Arm um den Jungen und schwamm so schnell er konnte zum Ufer, während die Strömung ihn immer heftiger in Richtung des Wasserfalls zerrte. Die Kante, über die das Wasser in die Tiefe stürzte, war schon gefährlich nah.

    Mit der freien Hand gelang es ihm, sich an einen niedrig hängenden Ast zu klammern, an dem er sich und den Jungen an Land ziehen konnte. Schließlich hatte er steinigen Grund unter den Füßen, der jedoch glatt von Algen war. Er glitt aus, und obwohl er sich sein verletztes Bein stieß, schaffte er es, den Kopf des Jungen über Wasser zu halten und wieder Tritt zu fassen.

    Er hievte sich und Kenneth aus dem Wasser und kroch ans Ufer.

    Auf Händen und Füßen kauernd schnappte er nach Luft. Wasser lief ihm in die Augen, als sein Blick auf Kenneths reglose Gestalt fiel. Grundgütiger, der Junge atmete nicht. So schnell er konnte, rollte Rory ihn auf die Seite und klatschte ihm die Hand zwischen die Schulterblätter.

    Atme, Kenneth! Atme! Wieder schlug Rory ihm auf den Rücken. Atme!

    Der Körper des Jungen krampfte sich zusammen, dann begann Kenneth zu husten und zu würgen, und ein Schwall Wasser schoss ihm aus dem Mund. Gott sei Dank. Rory setzte sich auf die Fersen und atmete zitternd aus.

    Der Junge drehte sich auf den Rücken und sah mit gehetztem Blick zu Rory auf.

    „Gleich geht es dir wieder besser.“ Mit einem Zipfel seines triefenden Hemdes wischte Rory ihm das Gesicht ab.

    Die Haut des Jungen war bläulich verfärbt, und er zitterte wie Espenlaub. Rory hob ihn hoch, stand auf und machte sich auf den Rückweg.

    „Ich habe mein Plaid ein Stück weiter am Weg liegen lassen“, redete er dem Jungen gut zu. „Wir holen es uns und reiben dich damit trocken.“

    Als sie den Kleiderhaufen erreichten, zog Rory dem Jungen die nassen Sachen aus und wickelte ihn in sein Plaid. Dann hielt er ihn fest und rieb ihm den Rücken und die Glieder, bis Kenneth schließlich aufhörte zu zittern.

    Der Kleine blutete aus mehreren Wunden und hatte unzählige Prellungen, und sein Gesicht war so blass, dass die Sommersprossen auf seiner Nase und seinen Wangen überdeutlich hervortraten. Womöglich hatte er auch innere Verletzungen davongetragen. Rory musste ihn so schnell wie möglich zur Burg zurückschaffen. Als er ihn abermals hochhob, erschien Kenneth ihm klein und zerbrechlich.

    Sybils Worte kamen ihm in den Sinn. Der Junge braucht dich. Du musst ihn beschützen.

    Sie hatte recht. Ein Moment der Unaufmerksamkeit konnte Kenneth das Leben kosten. Wie es eben beinahe passiert wäre.

    Rory hatte versucht, das Kind zu ignorieren und die Blutsbande zu leugnen, weil sie dem Sohn, den er mit Sybil zu haben hoffte und der sein Erbe sein sollte, alles fortnehmen würden. Sybil hatte sich weitblickender gezeigt und ganz sicher auch großmütiger, und der Wahrheit ins Gesicht gesehen.

    Als er das Kind nun in den Armen hielt, brauchte Rory keinen weiteren Beweis. Er konnte die Verwandtschaft zwischen ihnen spüren. Der rothaarige Junge war sein Sohn. Er wollte es nicht mehr leugnen und betete nur, dass es nicht zu spät war.

    „Ihr braucht mich nicht zu tragen“, sagte Kenneth mit einer Stimme, die so matt war, dass Rory Angst bekam. „Ich kann allein laufen.“

    „Das Wasser war sehr kalt, und du musst dich erst einmal erholen.“ Rory sprach mit mehr Ruhe, als er empfand. „Schließlich können wir nicht riskieren, dass du noch einmal in den Fluss fällst, nicht wahr?“

    „Ich bin nicht gefallen“, murmelte der Junge kaum hörbar.

    Sein Kopf sackte gegen Rorys Brust, und seine Atmung war beängstigend flach. Nackte Angst machte sich in Rory breit, während er alles aus sich herausholte und schneller und schneller rannte, um seinen Sohn zu retten.

    42. Kapitel

    Sybil ließ ihre Zeichnungen auf dem Tisch liegen und trat zum wiederholten Male ans Fenster. Solange Kenneth bei Rory war, wusste sie ihn in Sicherheit, aber sie war auch neugierig zu erfahren, wie der gemeinsame Ausflug der beiden verlaufen war. Sie machte sich Vorwürfe, dass sie Rory zu sehr gedrängt hatte, den Jungen anzuerkennen. Wenn sie ihn in Ruhe ließ, würde er es über kurz oder lang von sich aus tun.

    Sie bedauerte ihre harten Worte, je länger sie darüber nachdachte. In ihrer Angst um Kenneth war sie einfach damit herausgeplatzt, nachdem das Pony ihn abgeworfen hatte. Aber vielleicht irrte sie sich auch in diesem Punkt, und es war wirklich nur ein Unfall gewesen.

    Als sie Rory erblickte, blieb ihr fast das Herz stehen. Splitterfasernackt, das Haar vor Nässe triefend, das Bein blutverschmiert, kam er durch das Tor in den Burghof gerannt. Sie brauchte einen Moment, dann erkannte sie, um was es sich bei dem in sein Plaid gewickeltes Bündel, das er auf den Armen trug, handelte.

    Heilige Maria Mutter Gottes, es war Kenneth.

    Sie lief aus dem Zimmer, die Treppen hinunter und schrie um Hilfe. Die nächste Stunde nahm sie alles nur wie durch einen Schleier wahr. Grizel übernahm das Kommando, befahl Rory, den Jungen in eine der Kammern im oberen Stockwerk zu bringen, schickte einen Diener, ihre Truhe mit Arzneikräutern und Salben zu holen, und wies ein paar andere Diener an, Feuer zu machen und zusätzliche Decken zu bringen. Dann scheuchte sie alle außer Sybil aus dem Raum.

    „Beruhigt ihn, während ich ihn versorge“, befahl sie kurz angebunden.

    Sybil hielt dem Jungen die Hand und redete leise auf ihn ein, während die alte Frau eine Salbe zubereitete und sie mit flinken Bewegungen und geschickten Händen auf die zahllosen Hautabschürfungen des Jungen aufbrachte. Sie warf Sybil einen besorgten Blick zu, dann verband sie die tiefe Platzwunde auf Kenneths Stirn mit einem frischen Leinenstreifen. Der Junge war leichenblass und viel zu still.

    „Mehr können wir im Augenblick nicht für ihn tun.“ Grizel flößte ihrem Patienten ein wenig von einer ihrer Tinkturen ein. „Geht Euren Ehemann holen, damit ich ihn auch versorgen kann. Soweit ich sehen konnte, hat er eine schlimme Verletzung am Bein.“

    Sybil nickte und ging.

    Vor ihrem gemeinsamen Schlafgemach angekommen, wischte sie sich über die Stirn und versuchte sich zu sammeln, dann stieß sie entschlossen die Tür auf. Rory marschierte im Raum auf und ab, doch als sie eintrat, blieb er abrupt stehen. Er hatte sich eine frische léine übergezogen, die knielange Tunika, die in den Highlands getragen wurde, doch unter dem Kleidungsstück war seine Haut immer noch feucht.

    „Wie geht es dem Jungen?“, fragte er angespannt.

    „Grizel hat alles in ihrer Macht Stehende getan. Jetzt ist er in Gottes Hand.“ Sybil senkte den Blick auf die gezackte Platzwunde an seinem Oberschenkel, wo die gerade verheilte Pfeilverletzung wieder aufgerissen war. „Sie will dich verbinden.“

    „Das kann warten.“ Er winkte ungeduldig ab. „Sie soll sich ganz und gar auf Kenneth konzentrieren.“

    Aus dem Augenwinkel bemerkte Sybil, dass Rory die Zeichnungen, die sie auf dem Tisch hatte liegen lassen, auf dem Bett ausgebreitet hatte.

    „Du hast großes zeichnerisches Talent.“ Er nahm einen der Pergamentbögen in die Hand, auf dem sie ihn und Kenneth nebeneinander gezeichnet hatte. „Ich war so blind.“

    „Siehst du die Ähnlichkeit jetzt?“ Hoffnung regte sich in ihr.

    „Und ob.“ Er wandte sich zu ihr um und begegnete ihrem Blick. „Aber ich konnte die Verbundenheit in meinem Herzen spüren, als ich ihn auf den Armen trug.“

    Tränen schossen ihr in die Augen und liefen ihr die Wangen hinunter. „Ich bin so froh.“

    „Du hattest von Anfang an recht.“ Er schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, dass ich so stur war– und nicht nur in Bezug auf den Jungen. Kannst du mir vergeben?“

    Sie trat vor ihn hin und lehnte den Kopf an seine Brust, als er sie umarmte. „Wenn du mir vergeben kannst.“

    „Ich liebe dich so sehr“, sagte er. „Verspricht mir, dass du mich nicht verlassen wirst.“

    „Versprochen“, murmelte sie gedämpft. „Niemals.“

    Die Tür ging auf, und Grizel steckte den Kopf hinein. Sybil hielt den Atem an vor Angst, dass Kenneths Zustand sich verschlimmert hatte.

    „Vielleicht könnte der Laird mich jetzt nach seiner Verletzung sehen lassen.“ Ein Lächeln zuckte um Grizels Lippen. „Der Junge ist wach und munter, und er hat Hunger. Gott sei Dank!“

    Sybil lief an ihr vorbei aus dem Raum und die Treppen hinauf zu der Kammer, Rory folgte ihr. Gegen ein paar Kissen gelehnt, saß Kenneth aufrecht im Bett. Malcolm leistete ihm Gesellschaft. Als Sybil hereinkam, stand er auf und bot ihr seinen Stuhl an.

    Sybil schenkte Kenneth ein strahlendes Lächeln und drückte ihm die Hand. „Wie fühlst du dich?“

    „Ich sterbe vor Hunger.“

    Die Erwachsenen lachten erleichtert. Dass der Junge Appetit hatte, war ein gutes Zeichen.

    „Heute bekommst du nur Brühe.“ Grizel reichte Sybil eine Schale und einen Löffel. „Er soll langsam essen.“

    Sybil fütterte Kenneth mit der Suppe. Unterdessen machte Grizel sich an der klaffenden Wunde an Rorys Bein zu schaffen, versah sie mit einem stark riechenden Umschlag und brachte einen sauberen Verband an. Ehe sie sich mit seinen harmloseren Verletzungen befassen konnte, entfloh Rory ihr und trat neben Sybil ans Bett.

    „Die Platzwunde an deiner Stirn wird eine beeindruckende Narbe hinterlassen“, versprach er Kenneth augenzwinkernd. „Aber so eine Kopfverletzung kann einen ganz schön durcheinanderbringen. Erinnerst du dich, was geschehen ist?“

    Kenneth nickte feierlich.

    „Du erinnerst dich, wie du ins Wasser gefallen bist?“

    „Ich bin nicht gefallen“, widersprach Kenneth ruhig. „Ich habe genau das gemacht, was Ihr mir sagtet, und mich von der Uferkante ferngehalten.“

    „Wie kam es dann, dass du im Fluss gelandet bist?“ Rory runzelte die Stirn. „Und erzähl mir nicht, du bist gesprungen.“

    „Jungen!“ Grizel schüttelte den Kopf. „Es ist ein Wunder, das ein paar von ihnen tatsächlich das Erwachsenenalter erreichen.“

    „Ich bin nicht gesprungen.“ Kenneth sah Rory unverwandt an.

    „Hm.“ Rory strich sich mit der Hand durchs Haar. „Dann bist du auf dem Rücken einer Fee in den Fluss gerutscht, vermute ich.“

    Rory und Grizel nahmen es mit Humor, dass der Junge konsequent bestritt, gefallen zu sein. Sybil beschlich eine ungute Vorahnung.

    „Es ist keine Schande, einen Fehler zuzugeben.“ Rory wurde ernst. „Aus Fehlern lernt man.“

    „Ich bin weder gefallen noch gesprungen“, beharrte Kenneth mit entschiedener Stimme. „Man hat mich gestoßen.“

    „Er wurde gestoßen!“ Rory warf die Hände in die Luft. „Wer tut einem Kind so etwas an? Und obendrein auf dem Gebiet der MacKenzies!“

    Sybil sah Rory zu, wie er im Raum auf und ab zu gehen begann. Nachdem Grizel ihnen gesagt hatte, dass Kenneth Ruhe brauchte, hatten sie sich in ihr gemeinsames Schlafgemach zurückgezogen.

    Sie schluckte. „Dann glaubst du also, dass jemand Kenneth etwas zuleide tun wollte?“

    „Zuleide tun? Nein, wer auch immer es war, wollte den Jungen töten.“ Rorys Augen schienen Blitze zu schleudern. „Und dann besaß derjenige auch noch die Frechheit, es zu versuchen, während Kenneth mit mir unterwegs war.“ Er stieß sich mit dem Daumen in die Brust. „Praktisch vor meiner Nase, verdammt!“

    „Aber nun, da du weißt, dass er in Gefahr ist, kannst du den Jungen beschützen.“

    „Wer immer das getan hat– ich werde dafür sorgen, dass er dafür büßt, und ihn im Fluss ertränken.“ Als hätten sie ein Eigenleben, schlossen sich die Finger von Rorys rechter Hand um den Hals eines imaginären Gegners. „Ich halte seinen Kopf unter Wasser und sehe zu, wie das Leben aus seinem Körper weicht.“

    Er wirkte so grimmig, dass Sybil am liebsten einen Schritt zurückgewichen wäre.

    „Du kannst den Verantwortlichen nicht ersäufen, ehe du nicht weißt, wer es ist“, brachte sie ihm zu Bewusstsein. „Frag dich, wer einen Vorteil hätte von Kenneths Tod– abgesehen von dir und mir.“

    „Abgesehen von dir und mir?“ Rorys Stimme dröhnte vor Empörung.

    „Die Leute werden mir nachsagen, dass ich meinem eigenen Sohn das Erbe sichern will“, meinte Sybil gelassen. „Und was dich angeht, so hast du den Grants gegenüber deutlich gemacht, dass du weder bereit bist, Kenneth anzuerkennen, noch dich von ihnen nötigen zu lassen, ihn hierzubehalten.“

    „Das bedeutet noch lange nicht, dass ich ihm etwas zuleide tun will.“ Rory sah sie finster an. „Mein Gott, er ist doch nur ein Kind.“

    „Ich weiß das alles.“ Sybil legte ihm begütigend die Hand auf den Arm. „Aber wenn Kenneth unter ungeklärten Umständen den Tod findet, während er unter deinem Dach und Schutz lebt, werden die Grants ganz sicher dir die Schuld zuschieben.“

    „Und wer hätte einen Vorteil davon?“, wiederholte er die Frage, die sie kurz zuvor ihm gestellt hatte. „Ich verstehe, was du sagen willst. Und mir ist klar, wer dahintersteckt.“

    Sybil nickte. „Hector.“

    „Er würde das Risiko, den Jungen selbst umzubringen, nicht eingehen, besonders nicht so nahe bei der Burg.“ Rory legte die Hand um das Heft seines Dolchs und blickte mit verengten Augen in die Ferne.

    Sybil beobachtete ihn nachdenklich. Wer immer die schmutzige Arbeit für Hector erledigt und den Versuch unternommen hatte, dem Kind Schaden zuzufügen, war ein Narr. Rory würde ihn finden und töten.

    Aber Hector hatte genauso viel Anlass, sich Sorgen zu machen. Seine Zeit würde ebenfalls kommen.

    Sein Schwert auf den Knien, saß Rory neben dem Krankenbett und beobachtete, wie der Brustkorb seines Sohnes sich unter seinen regelmäßigen Atemzügen hob und senkte. Grizel hatte dem Jungen ein Beruhigungsmittel gegeben, damit die Schmerzen, die seine Verletzungen ihm bereiteten, seinen Schlaf nicht beeinträchtigten. Als Rory sie ins Bett schickte, damit auch sie ein wenig Erholung bekam, beruhigte sie ihn, dass der Junge außer Gefahr war. Aber Rory wusste es besser.

    Als einen Moment später leise knarrend die Tür aufging, verstärkte er den Griff um das Heft seines Schwerts. Dann sah er, dass Sybil es war, die hereinkam, und entspannte sich.

    „Du solltest dich ein wenig hinlegen.“ Sie strich ihm das Haar zurück und gab ihm einen Kuss auf die Stirn, eine Geste, die er vermisst hatte, ohne zu wissen, dass es so war.

    „Ich kann den Jungen nicht allein lassen, wenn ich nicht weiß, wem ich trauen kann und wem nicht“, erwiderte er mit gesenkter Stimme. „Wer immer es getan hat, befindet sich in unserer unmittelbaren Umgebung.“

    „Du kannst nicht sicher sein, dass es jemand aus der Burg ist.“ Sybil ließ sich auf dem Platz neben ihm nieder. „Genauso gut kann Hector einem seiner Männer befohlen haben, eine gute Gelegenheit abzupassen.“

    „So oder so, ich kann das Risiko nicht eingehen, Kenneth unbewacht zu lassen.“ Rory wischte sich über die Augen. „Wenn es stimmt, dass jemand dafür gesorgt hat, dass das Pony durchging, haben wir es nicht mit dem ersten Anschlag zu tun und wahrscheinlich auch nicht mit dem letzten.“ Rory wusste nicht, wie viele Verschwörer es gab, aber sie waren zu allem entschlossen.

    „Du kannst Kenneth nicht rund um die Uhr bewachen.“ Sybil stützte den Ellbogen aufs Knie und legte das Kinn auf die Hand. „Wir müssen eine andere Lösung finden.“

    „Malcolm ist hier, und gleich morgen werde ich nach meinem Bruder schicken.“ Rory runzelte die Stirn. „Wir können uns abwechseln.“

    „Hm.“

    Anscheinend hielt sie nicht viel von dem Plan. Er musste zugeben, dass er nicht mehr als eine kurzfristige Lösung darstellte. „Was denkst du?“

    „Die beste Möglichkeit, Kenneth zu schützen, ist, ihn sterben zu lassen.“ Als Rorys Brauen in die Höhe schossen, fügte sie rasch hinzu: „Nicht in Wirklichkeit sterben zu lassen, natürlich.“

    „Eine falsche Fährte legen, meinst du?“

    Sybil nickte. „Alle haben gesehen, wie du mit seinem schlaffen Körper auf den Armen in den Burghof gelaufen kamst.“ Sie furchte die Stirn. „Morgen früh kannst du die traurige Nachricht verkünden, dass der arme Junge die Nacht nicht überlebt hat.“

    „Sobald er sich erholt hat, wird es schwierig werden, den ungestümen kleinen Kerl vor den anderen verborgen zu halten.“

    Er liebte es, wie sie sich auf die Unterlippe biss, wenn sie mit ihrem wachen Verstand daran arbeitete, ein Problem zu lösen. In diesem Moment fühlte es sich an wie vor ihrem Zerwürfnis. So wie jetzt sollte es immer zwischen ihnen sein.

    „Bis wir die Gefahr beseitigt haben, ist der sicherste Ort für ihn bei den Grants“, fuhr Sybil ruhig fort. „Sie werden sicher einverstanden sein, seine Anwesenheit geheim zu halten, bis wir den Jungen wieder mit nach Hause nehmen können.“

    Die Vorstellung, Kenneth aus den Augen zu lassen, wollte Rory ganz und gar nicht behagen, aber Sybil hatte recht. Die lebensbedrohliche Gefahr ging von hier aus, von irgendjemandem aus dem MacKenzie-Clan. Die Grants würden den Kleinen gut bewachen, und ihn in ihrer Obhut zu wissen würde es Rory ermöglichen, sich voll und ganz Hector und seinen Komplizen zu widmen.

    „Entweder müssen wir so tun, als würden wir ihn auf einem Leichenkarren zu den Grants bringen, oder eine Möglichkeit finden, ihn heimlich aus der Burg zu schaffen.“ Rory überlegte laut. „Es wird allerdings Ärger geben, wenn die Nachricht von seinem Tod die Grants erreicht, ehe wir ihn auf Urquhart Castle abliefern und den Grants alles erklären können.“

    „Das darf nicht geschehen.“ Unwillkürlich griff Sybil sich an die Kehle. „Es würde ihnen nur unnötigen Kummer bereiten.“

    „Und einen Krieg zwischen unseren Clans heraufbeschwören, was genau das wäre, was Hector will“, fügte Rory nüchtern hinzu. „Ich lasse ihnen eine Botschaft zukommen, aber ich bin nicht sicher, ob Grant meinen Worten glauben wird. Er traut mir nicht, wenn es um den Jungen geht.“

    „Grant vertraut mir“, entgegnete Sybil nachdenklich. „Ich werde die Botschaft verfassen und das Gespräch unter vier Augen erwähnen, das ich mit ihm geführt habe. Dann weiß er, dass die Nachricht wirklich von mir stammt.“

    Rory konnte sich nur allzu gut an das Gespräch der beiden erinnern. „Schreib ihm, dass du nicht vorhast, deinen jüngeren Ehemann gegen einen älteren zu tauschen– und dass wir ihn bei der Abtei von Beauly treffen, am Fluss.“

    Er konnte kaum glauben, dass sie den waghalsigen Plan tatsächlich umsetzen wollten, aber múineann gá swift, Not machte erfinderisch.

    Ein Lächeln spielte um Sybils Lippen, als sie sich zurücklehnte und die Arme vor der Brust verschränkte. „Hector wird glauben, dass er erreicht hat, was er wollte, und dann haben wir ihn genau da, wo wir ihn brauchen.“

    Das war die Sybil, die er kannte und liebte. Ihre Augen blitzten, als sie sich die Niederlage seines Feindes vorstellte. Wie hatte er je an ihrer Loyalität zweifeln können? Und es war tatsächlich so, wie Catriona gesagt hatte: Dass Sybils Bruder ihn beim Kartenspiel betrogen hatte, war das Beste, was ihm in seinem ganzen Leben passiert war.

    Er zog sie auf seinen Schoß und wollte sie gerade küssen, als Grizel sie erneut unterbrach. Diesmal war Malcolm bei ihr.

    „Ein Glück, dass wir da sind, um euch abzulösen.“ Grizel grinste. „Sonst würde der Junge vielleicht aufwachen und etwas zu sehen bekommen, das er in seinem Alter noch nicht sehen soll.“

    Rory berichtete den beiden von ihrem Plan. Unterdessen schrieb Sybil die Botschaft an Grant.

    „Sobald es dämmert, schicke ich meinen Enkel los, damit er die Nachricht überbringt.“ Malcolm lächelte. „Er ist ein fabelhafter Reiter und wird auf Urquhart Castle eingetroffen sein, ehe irgendwelche unerwünschten Neuigkeiten die Grants erreichen.“

    Sie überlegten hin und her, wie sie Kenneth am besten aus der Burg schaffen konnten, ohne Verdacht zu erregen, dass der Junge noch lebte, als Grizel ihnen energisch Einhalt gebot.

    „Ihr weckt den Jungen auf mit eurem Gerede. Das kann bis morgen warten.“ Sie wies zur Tür. „Zu Bett mit euch beiden. Malcolm und ich werden die Nacht bei Kenneth bleiben.“

    Rory sah den Blick, den das alte Ehepaar tauschte, und erkannte, dass die beiden versuchten, Sybil und ihm Zeit für sich zu geben. Er war in Versuchung, ihr Angebot anzunehmen, konnte sich jedoch nicht entscheiden, seinen Sohn allein zu lassen.

    „Ich verriegele die Tür und halte mein Schwert in Reichweite“, versprach Malcolm und ergänzte: „Und jetzt geh und nutz die Gelegenheit, dich wieder mit deiner Frau zu vertragen.“

    Malcolms Worte erinnerten Rory daran, dass man nie wissen konnte, was der nächste Tag bringen würde. Doch heute Nacht würde er Sybil wieder in seinen Armen halten.

    „Du bist ein kluger Mann.“ Rory drückte Malcolm die Schulter. „Kein Wunder, dass mein Vater dich zu seinem obersten Ratgeber ernannte.“

    Als er Sybil die Treppen hinunterfolgte, klopfte Rory das Herz bis in die Kehle. Hatte sie ihm wirklich vergeben? Sie betraten das Schlafgemach, und er schloss die Tür, blieb jedoch reglos stehen, obwohl er sich mit jeder Faser danach sehnte, Sybil zu berühren. Aber würde sie es zulassen? Er wollte sie so sehr, dass ihm die Hände zitterten.

    Ruhig beobachtete Sybil, wie Rorys Brustkorb sich unter seinen kurzen, abgehackten Atemzügen hob und senkte.

    „Ich liebe dich so sehr“, sagte er rau. „Glaubst du, du wirst mich jemals wieder lieben können?“

    Die Kehle war ihr eng vor überwältigenden Gefühlen, und im ersten Moment konnte sie nicht sprechen. Sie strich ihm über die Brust und spürte seinen Herzschlag unter ihrer Handfläche.

    „Ich bin bereit, so lange zu warten wie nötig“, fügte er hinzu.

    „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben“, flüsterte sie erstickt und sah ihm in die Augen. „Und ich werde niemals aufhören, dich zu lieben.“

    Sie reckte sich auf die Zehenspitzen, und als ihre Lippen seine berührten, war der Kuss so voller Sehnsucht, dass ihr das Herz wehtat.

    „Sybil, es tut mir so leid …“

    „Sch.“ Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. „Wir haben beide Fehler gemacht und dem andern wehgetan, und wir müssen darüber reden. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit, und den Rest der Nacht möchte ich in deinen Armen verbringen.“

    Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zum Bett.

    In dieser Nacht brauchten sie keine Worte. Sie zeigten ihre Liebe und ihre Vergebung mit jeder Berührung, jedem Kuss, jedem sehnsüchtigen Seufzen. Tränen traten Sybil in die Augen, als sie Rorys Narben aus vergangenen Schlachten und die frische Verletzung küsste, die er sich bei der Rettung seines Sohnes zugezogen hatte. Es waren die Narben eines Mannes, der bereit war, sein Leben zu riskieren für andere.

    Jedes Mal, wenn er das tat, hatte sie Angst um ihn, dennoch wusste sie, wie glücklich sie sich schätzen konnte, von einem Mann geliebt zu werden, der bis ins Innerste tapfer und ehrenhaft war.

    Sie nahmen sich Zeit für ihr Liebesspiel und genossen jeden Moment, als wäre es der letzte. Als sie in sinnlichem Rhythmus miteinander verschmolzen, war es, als würden ihre Körper und ihre Herzen eins.

    Rory umfasste Sybils Gesicht mit beiden Händen, als er sich unendlich langsam in ihr versenkte. Sie erkannte die Liebe in seinen Augen und wusste, dass er wieder ganz der Ihre war.

    Und sie war die Seine. Sie war es von Anfang an gewesen.

    Sie lagen einander in den Armen, bis die Dämmerung anbrach– viel zu früh, wie sie beide fanden. Rory hob ihr Kinn mit dem Finger und sah ihr in die Augen.

    „Es fällt uns beiden schwerer zu vertrauen, a chuisle mo chroí“, murmelte er. „Aber wenn wir die Schwierigkeiten, die vor uns liegen, bewältigen wollen, müssen wir es gemeinsam tun.“

    „Egal, was passiert“, Sybil sah ihm unverwandt in die Augen, „mein Herz gehört dir. Für immer.“

    Sobald er den Bewohnern der Burg die traurige Nachricht von Kenneths Tod übermittelt hatte, begab Rory sich wieder ans Krankenbett des Jungen.

    „Bist du sicher, dass wir ihm die Reise zumuten können?“, fragte er Grizel besorgt.

    „Er ist robust“, erwiderte sie lächelnd und zerzauste dem Jungen das Haar. „Solange er sich nicht zu viel zumutet, ist alles in Ordnung.“

    Da sie sich darauf geeinigt hatten, ihn mit einem Leichentuch bedeckt auf einem Karren zu transportieren, würde das kein Problem sein.

    „Es wird mir Spaß machen, so zu tun, als wäre ich tot.“ Kenneth grinste. „Mal sehen, ob ich alle täuschen kann.“

    Rory tauschte einen besorgten Blick mit Sybil. Wirklich zufrieden waren sie nicht mit ihrem Plan, aber etwas Besseres war ihnen nicht eingefallen. Mit dem Karren würden sie nur langsam vorankommen, und da es unziemlich gewesen wäre, Grant die Leiche seines Enkels ohne größere Eskorte zu überbringen, würde Kenneth eine ganze Weile lang reglos unter der Decke liegen müssen.

    „Dein Großvater und Flora werden sich freuen, dich zu sehen.“ Sybil lächelte dem Jungen zu. „Aber wir werden dich vermissen.“

    Kenneths Lächeln verblasste. „Holt ihr mich wieder zurück?“

    „Selbstverständlich“, versicherte sie ihm. „Nicht wahr, Rory?“

    „Aye.“ Rory drückte dem Jungen die Schulter. „Du gehörst hierher, mein Sohn.“

    Er wollte gehen, um den Männern, die sie begleiten würden, Bescheid zu sagen, als lautes Klopfen ertönte.

    „Macht auf!“, rief Alexander von draußen. „Schnell!“

    Als Rory die Tür aufriss, eilten sein Bruder und seine Schwester in den Raum.

    „Wie habt ihr so rasch von Kenneths Unfall erfahren?“ Rory schloss die Tür hinter ihnen.

    „Was? Ist der Junge verletzt?“ Alexanders Blick schoss zu Kenneth.

    „Es geht ihm gut.“ Rory packte seinen Bruder beim Arm. „Warum seid ihr gekommen?“

    „Einer von Hectors Männern hat heute Morgen die Beichte bei mir abgelegt.“ Alexander holte Luft. „Hector plant, dem Anführer der Munros und seiner Leibgarde einen Hinterhalt in der Nähe von Loch Ussie zu legen.“

    „Du musst sie aufhalten!“, rief Catriona dazwischen.

    „Hector hat vor, sie abzuschlachten“, fuhr Alexander atemlos fort. „Aber du bist derjenige, dem man die Tat anlasten wird.“

    „So ist es.“ Als Anführer war er für die Taten sämtlicher Mitglieder seines Clans verantwortlich. Die Munros würden glauben, dass Rory entweder den Befehl gegeben hatte oder aber unfähig war, seine Clansleute in Schach zu halten. Rory stieß eine derbe Verwünschung aus. Hector plante ein sinnloses Gemetzel, und wofür? Damit Rory sich noch mehr Feinden gegenübersah.

    „Du darfst nicht zulassen, dass das passiert.“ Seine Schwester umklammerte seinen Arm. „Du musst etwas tun!“

    Alexander seufzte. „Ich fürchte, es könnte bereits zu spät sein.“

    „Dann hilft nur noch beten.“ Rory griff sich sein Schwert. „Ich nehme jeden Mann mit, der auf der Burg entbehrlich ist, und reite sofort los.“

    „Was ist mit den Grants? Sie werden bereits auf dem Weg nach Beauly sein“, gab Sybil zu bedenken. „Wenn wir ihnen Kenneth nicht bringen, werden sie das Schlimmste annehmen.“

    „ Die Grants müssen warten.“ Rory drehte sich zu Malcolm um. „Ich lasse meine Frau und meinen Sohn in deiner Obhut.“

    Er küsste Sybil zum Abschied. Dann war er fort.

    Eine böse Vorahnung hing wie eine dunkle Wolke über Sybil, als sie ans Fenster trat und Rory hinterhersah, wie er mit seinen Männern vom Burghof ritt. Kein Zweifel, er musste ein Massaker an Unschuldigen verhindern. Damit blieben die Grants ihr überlassen.

    Sie nahm Malcolm beiseite. „Wir müssen Kenneth nach Beauly bringen.“

    „Ich hatte befürchtet, dass Ihr das sagen würdet, Mädchen.“ Malcolm lächelte schief.

    „Wir haben keine andere Wahl“, erwiderte sie schulterzuckend. „Wenn wir nicht kommen, wird Grant glauben, dass Kenneth tot ist. Wollt Ihr das Risiko eingehen, dass er Castle Leod angreift, während Rory und die Hälfte unserer Männer fort sind?“

    „Wir können die Burg nicht unbemannt lassen, und wir haben nicht genug Leute, um eine Eskorte für den Leichenkarren bereitzustellen.“

    „Dann müssen wir uns etwas anderes ausdenken.“ Sybil legte die Stirn in Falten. „Rory brachte mich in eine Decke gewickelt aus der Burg meines Schwagers heraus. Mit Kenneth können wir es genauso machen.“

    „Rory würde es niemals gestatten, dass Ihr oder Kenneth die Burg ohne Leibgarde verlasst.“

    „Niemand wird wissen, dass wir es sind“, hielt sie dagegen. „Wir behaupten, dass Alexander in Sorge war um seine Frau, bei der die Wehen eingesetzt haben, und Euch bat, Grizel mitnehmen zu dürfen. Ich verkleide mich als Magd und setze eine Kapuze auf.“

    „Es besteht keinerlei Notwendigkeit für Euch, das zu tun.“ Malcolm schüttelte den Kopf.

    „Wenn sein Enkel ohne Rory und mit nur einem Mann zu seiner Bewachung bei ihnen eintrifft, wird Grant dies als Beleidigung auffassen. Er wird glauben, dass Rory sich des Jungen entledigen will.“ Sybil nickte nachdrücklich. „Aber wenn ich verkleidet und ohne Leibwache komme, wird er begreifen, dass wir in einer verzweifelten Situation sind.“

    „Die Idee gefällt mir nicht.“ Malcolm fuhr sich durch sein ergrauendes Haar. „Ihr bringt Euch und den Jungen in Gefahr.“

    „Aber hier ist er nicht sicher“, beharrte Sybil. „Irgendjemand will Kenneth umbringen.“

    „Glaubt nicht, ich wüsste nicht, was ich davon zu halten habe, dass Ihr mit Eurem Vorschlag gewartet habt, bis Rory fort ist.“

    Sie fühlte sich ertappt. Aber Rory hätte es rundheraus abgelehnt, sie gehen zu lassen, und Malcolm gegen einen ausdrücklichen Befehl zu überzeugen, wäre praktisch unmöglich gewesen.

    Sybil wandte sich zu Grizel und Catriona um und sah sie erwartungsvoll an.

    „Das Mädchen hat recht. Wir müssen Kenneth von hier fortschaffen.“ Grizel klatschte in die Hände. „Ich packe meine Sachen und bereite alles vor.“

    „Und ich?“ Catriona musterte die alte Frau fragend.

    „Du hältst hier die Stellung und sorgst dafür, dass niemand dieses Zimmer betritt und herausfindet, dass es keine Leiche gibt“, meinte Malcolm. „Und wenn Rory zurückkommt, ehe wir wieder da sind, sagst du ihm, wo er uns finden kann.“

    „Er wird verdammt wütend sein.“ Catriona seufzte.

    „Beauly ist nicht so weit entfernt von hier.“ Malcolm lächelte ihr aufmunternd zu. „Mit ein bisschen Glück sind wir zurück, ehe er wiederkehrt.“

    Aus der Truhe in ihrem Schlafgemach kramte Sybil den ramponierten Umhang, den sie auf dem langen Ritt in die Highlands getragen hatte. Zum Glück hatte sie ihn nicht weggeworfen. Als sie ihn anlegte, überfluteten sie Erinnerungen an die gemeinsame Reise mit Rory.

    Sie hatten wertvolle Zeit vergeudet, weil sie nicht in der Lage gewesen waren, einander zu vertrauen. Die vergangene Nacht hatte ihre Herzen geheilt, aber dennoch hätte sie Rory gern eine Botschaft dagelassen und ihm gesagt, wie sehr sie ihn liebte, damit er sich keine Sorgen machte, wenn er vor ihr zurückkehrte. Leider konnte er nicht lesen. Seufzend ging sie zur Tür, hielt jedoch auf halbem Weg abrupt inne.

    Rory wusste, dass der Anhänger, den ihre Mutter ihr geschenkt hatte, ihr kostbarster Besitz war. Sie öffnete die Schließe in ihrem Nacken, küsste den Onyx und legte ihn auf Rorys Kopfkissen.

    43. Kapitel

    Er war zu spät gekommen.

    Curans Flanken bebten von dem scharfen Galopp, den Rory ihm zugemutet hatte, um noch rechtzeitig in das Tal zu gelangen und den Hinterhalt zu verhindern. Ein Tumult von Wut und Kummer tobte in ihm, als er den Blick über die Hügel schweifen ließ, auf denen die geköpften Leichen der Munro-Krieger verstreut lagen.

    „Rory!“, hörte er Alexander vom Fuß des Hügels zu ihm hinaufrufen. Dort unten gab es eine Quelle, die als heilig galt. „Komm bitte. Das musst du dir ansehen.“

    Rory glitt aus dem Sattel, als er bei Alexander ankam, und zusammen stapften sie durch das trockene Gras zu der Quelle. Bei dem Anblick, der sich ihnen dort bot, drehte sich Rory der Magen um. Die Köpfe toter Munro-Krieger waren den Abhang hinuntergerollt und lagen vor der Quelle auf einem Haufen.

    „Gott sei uns gnädig.“ Alexander und er knieten sich hin und bekreuzigten sich. „Mit diesem Tag haben Hector und seine Männer Schande über den Clan der MacKenzies gebracht.“

    „Solange es den Clan der Munros in Schottland geben wird“, fuhr Alexander erschüttert fort, „wird diese Quelle als Ort einer schrecklichen Tat bekannt sein.“

    Es war ein Desaster ungeahnten Ausmaßes. Die Munros standen in der Gunst der Krone, und ihr junger Anführer sollte seinem Vater als königlicher Justitiar der Region nachfolgen. Nicht nur würde der unnötige Angriff die Munros zu ihren erbitterten Feinden machen, sondern auch den Zorn der Krone über sie bringen.

    Und gleichzeitig würden die Anhänger Hectors das Massaker als Warnung an die Feinde des Clans bejubeln. Hector erfand Bedrohungen, erzeugte Ängste und präsentierte sich selbst als der große Anführer im Kampf, der sie als Einziger beschützen konnte.

    Der scheußliche Anblick führte Rory unabweisbar vor Augen, welche Rolle er selbst in dem Geschehen spielte. Hector hatte die Tat nicht begangen, um den Clan zu schützen, sondern um sein Ziel zu erreichen und Rory die Stammesführerschaft abzuringen. Hätte er sie Hector überlassen, wären all diese Männer noch am Leben gewesen.

    Seine Männer und er verbrachten die Nacht in einem Gasthof in der nahen Stadt Dingwall. Er fragte den Wirt, was er über den Angriff gehört hatte.

    „Einem der Munros gelang die Flucht vom Schlachtfeld. Er suchte Zuflucht in unserer Kirche.“ Der Mann kratzte sich am Schädel. „Big Duncan of the Axe war hinter ihm her, aber der Munro schaffte es in das Gotteshaus.“

    Ein Überlebender. Rory stürzte sein Ale herunter. Sobald er ausgetrunken hatte, würde er zu der Kirche gehen und mit dem Mann sprechen.

    „Auf der Schwelle bekam Big Duncan den Mann am Arm zu fassen, woraufhin der Munro-Krieger schrie, er befände sich auf geweihtem Grund und sei gerettet“, fuhr der Wirt redselig fort. „Doch Big Duncan zerrte ihn nach draußen und sagte, nun sei er nicht mehr in der Kirche. Dann tötete er ihn mit einem Axthieb.“

    Rory rieb sich die Stirn. Es wurde immer schlimmer. „Wisst Ihr, ob noch ein anderer von den Munro-Kriegern entkommen konnte?“

    „Wenn, ist er hier jedenfalls nicht aufgetaucht.“

    Hoffentlich hatte der Anführer der Munros überlebt. Rory mochte den überheblichen jungen Mann nicht besonders, aber er wünschte ihm nichts Böses. Und so übel wie die Situation bereits war, würde es zu einem Krieg kommen, wenn der Stammesfürst der Munros den Tod gefunden hatte.

    „Wo ist mein Großvater?“ Mit seinen grünen Augen, die denen Rorys so ähnlich waren, sah Kenneth zu ihr auf, doch Sybil musste ihm die Antwort schuldig bleiben.

    „Wir warten noch einen Moment länger.“ Sie reckte den Hals, um den Pfad zum Dorf durch die Zweige hindurch überblicken zu können. Malcolm hatte darauf bestanden, dass sie im Dickicht am Flussufer warteten, um nicht sofort entdeckt zu werden.

    Sybil seufzte unhörbar. Vielleicht war der Stammesführer der Grants nicht da gewesen, als der Bote die Nachricht gebracht hatte. Vielleicht lag sie ungeöffnet herum und wartete auf seine Rückkehr.

    Malcolm zog sie zwischen die Bäume zurück. „Wir haben lange genug gewartet. Sie kommen nicht.“

    „Dann müssen wir Kenneth zu ihnen bringen“, erwiderte Sybil stirnrunzelnd. „Den halben Weg nach Urquhart Castle haben wir immerhin schon zurückgelegt.“

    „Wir hätten nicht kommen sollen.“ Malcolm schüttelte den Kopf. „Bald wird es dunkel, und ohne die Erlaubnis meines Stammesfürsten werde ich seine Ehefrau und seinen Sohn nirgendwo hinbringen.“

    „Aber …“

    Abrupt hob Malcolm Ruhe gebietend die Hand und zog sein Schwert.

    „Was ist los?“, fragte Sybil flüsternd.

    Der alte Krieger legte den Kopf schräg und lauschte konzentriert. „Reiter nähern sich uns. Ein großer Trupp.“

    Sie atmete erleichtert auf. Die Grants kamen also doch noch. Nun, da auch sie die Pferde hören konnte, trat sie aus dem Dickicht auf den Weg, um sie zu begrüßen.

    „Wartet!“, zischte Malcolm ihr zu. „Vergewissert Euch erst, wer es ist.“

    Seine Warnung kam zu spät. Zwanzig berittene Krieger umrundeten den Abhang und riegelten das enge Tal vor ihnen ab. Sobald sie Sybils ansichtig wurden, gaben sie ihren Pferden die Sporen und galoppierten auf sie zu. Erst da erkannte sie, dass die Reiter damit gerechnet hatten, sie hier vorzufinden. Und es waren nicht die Grants.

    Sie waren verraten worden.

    „Kommt von dem verdammten Weg herunter“, rief Malcolm ihr zu. „Das sind Hectors Leute!“

    Es wäre sinnlos gewesen fortzulaufen. Sie hatten sie entdeckt und würden sie erwischen, ehe sie ihr Pferd erreichte. Aber wenigstens hatten sie ihre Begleiter nicht gesehen. Sybil konnte sie immer noch retten.

    „Seht zu, dass Ihr Kenneth und Grizel fortbringt!“, wies sie Malcolm an, ohne den Blick von den auf sie zureitenden Kriegern zu wenden. „Macht schon!“

    Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass Malcolm seiner Frau ein Zeichen gab. Kenneth den Mund zuhaltend, kauerte Grizel im dichten Gebüsch. Sybil betete zu Gott, dass den dreien die Flucht gelang.

    Hectors Männer würden sie jeden Moment erreichen. Ihr Anführer trug einen schwarzen Helm, der sein Gesicht fast ganz bedeckte, und lenkte seinen Hengst geradewegs auf sie zu. Sybil wich nicht von der Stelle. Wenn er sie tottrampeln wollte, würde sie ihm jedenfalls nicht die Genugtuung geben, fortzulaufen oder vor Angst zu schreien.

    Plötzlich tauchte Malcolm vor ihr auf, das Schwert gezückt. Erschrockenes Pferdewiehern drang ihr ans Ohr, dann stieg das Tier des Anführers so dicht vor ihnen auf die Hinterhand, dass seine Vorderhufe sie und Malcolm nur um ein Haar verfehlten.

    „Zeig dein Gesicht, du dreckiger Bastard!“ Malcolms Augen schienen Blitze zu schleudern. „Ich weiß, dass du es bist, Hector!“

    Der Reiter nahm seinen schwarzen Helm ab. Mit seinen schroffen Zügen und dem schwarzen, von wenigen grauen Strähnen durchzogenen Haar hätte man ihn als einen Ehrfurcht einflößenden Mann bezeichnen können, wären da nicht seine Augen gewesen. Die Niedertracht, die in ihnen zu lesen stand, ließ Sybil das Blut in den Adern gefrieren.

    „Ich hätte es wissen können, dass ich dich hier antreffen würde, alter Mann.“ Hector lächelte boshaft.

    Sybil schluckte schwer, als die zwanzig Pferde sie schnaubend umzingelten. Ihre Reiter waren über und über mit Blut bespritzt.

    Hector glitt aus dem Sattel, zog sein Schwert und machte seinen Männern ein Zeichen, zurückzutreten.

    „Bitte, Malcolm“, flüsterte Sybil verzweifelt, „opfert Euch nicht für mich.“

    „Ich habe immer gehofft, als Krieger sterben zu können“, raunte Malcolm zurück, ohne sie anzusehen. „Und diesen Verräter nehme ich mit, wenn ich kann.“

    „Es wird mir ein Vergnügen sein, dir meine Klinge ins Herz zu rammen, alter Mann.“ Hector ließ sein Schwert zischend durch die Luft sausen. „Ich warte seit Jahren auf die Gelegenheit.“

    Malcolm schlug sich tapfer, er führte sein Schwert mit bemerkenswerter Kraft und Präzision. In jungen Jahren musste er Hector weit überlegen gewesen sein. Jetzt war er es nicht mehr. Hector kämpfte mit grimmiger Entschlossenheit, jeder Hieb härter als der vorherige, und mit einer solchen Geschwindigkeit, dass die Bewegungen ineinander verschwammen.

    Voller Entsetzen wurde Sybil Zeuge, wie Hector einen Treffer an Malcolms Schenkel landete, einen zweiten an seinem rechten Arm. Malcolm nahm sein Schwert in die Linke und kämpfte erbittert weiter. Er brachte Hector eine Wunde an der Wange bei, doch es war absehbar, wie der Kampf enden würde.

    „Nein! Nein!“, schrie sie außer sich, als Hector Malcolm sein Schwert in den Bauch rammte, und der alte Mann in sich zusammensackte.

    Sie schaffte es, dem Kerl, der sie festhielt, in die Hand zu beißen und sich loszureißen. Dann warf sie sich auf Malcolm, versuchte ihn mit ihrem Körper zu schützen. Als Hectors Männer sie von dem Verletzten fortzerren wollten, biss und trat sie um sich wie eine Wildkatze.

    „Lasst mich los!“ Sie kämpfte wie eine Furie. „Lasst mich ihm helfen!“

    „Er ist tot.“ Hector schlug sie so fest ins Gesicht, dass ihr die Ohren klingelten. „Jetzt haltet den Mund, oder ich befehle meinem Freund, sich Euer hübsches Gesicht vorzuknöpfen– und Schlimmeres.“

    Ein Berg von einem Kerl mit einem pockennarbigen Gesicht türmte sich vor ihr auf. Sybil sog geräuschvoll den Atem ein, als ihr Blick von seinen hässlichen Zügen zu der riesigen Streitaxt wanderte, die in seinem Gürtel steckte. Ihre Klinge war blutverschmiert.

    Gnade ihr Gott. Es war Big Duncan of the Axe, der vor ihr stand.

    44. Kapitel

    Duncan, sieh nach, ob sie außer dem Alten noch jemand bei sich hatte“, befahl Hector seinem Handlanger knapp. „Und wenn du dich um das Problem gekümmert hast, triff uns auf Fairburn Tower.“

    Sybil vermied es, in Richtung des Gesträuchs zu blicken, wo sich Grizel und Kenneth zuletzt versteckt hatten, und betete, dass es den beiden gelungen war, während des Kampfes weit genug zu fliehen, dass Duncan sie nicht finden würde. Sie brauchte sich seine massige Gestalt nicht noch einmal anzusehen, um zu wissen, dass die alte Frau und der kleine Junge keine Chance gegen ihn hatten.

    Hectors Männer setzten sie mit aneinandergefesselten Handgelenken und einer locker um den Hals gelegten Seilschlinge in den Sattel. Sie beleidigten sie mit obszönen Bemerkungen, verloren jedoch mit der Zeit das Interesse an ihr, weil sie nicht reagierte. In Wahrheit war sie so taub vor Entsetzen und Kummer, dass sie kaum etwas hörte.

    Ihr Plan, Kenneth zu den Grants zu bringen, hatte in eine Katastrophe gemündet. Malcolm war tot, Grizel und Kenneth befanden sich in Lebensgefahr, waren vielleicht schon getötet worden von diesem Ungeheuer namens Big Duncan. Und es war alles ihre Schuld.

    Fragen wirbelten ihr im Kopf herum. Warum war Grant nicht gekommen? Hatte er ihre Botschaft nicht erhalten oder glaubte er, Kenneth sei tot, und bei Ihrer Nachricht handele es sich um eine Täuschung, mit der sie Zeit erkaufen wollte?

    Würde Rory je erfahren, was mit ihr geschehen war, wenn ihre Peiniger sie töteten? Der Gedanke, dass er vielleicht glaubte, sie habe ihn verlassen, brach ihr das Herz. Sie hatten sich erst letzte Nacht versöhnt, und es stand zu befürchten, dass sein Vertrauen in sie noch sehr zerbrechlich war.

    Die Abenddämmerung war hereingebrochen, als ihre Bewacher bei einem Wohnturm anhielten. Jemand hob sie aus dem Sattel, dann zog Hector sie an dem Seil um ihren Hals wie eine Ziege hinter sich her ins Haus. Sie hatte alle Hoffnung verloren, nichts kümmerte sie noch. Hector konnte ihr nichts antun, das sie sich nicht schon selbst angetan hatte.

    „Im Augenblick habe ich keine Zeit für Euch.“ Hector hielt ihr Kinn umfasst und beugte sich so dicht über sie, dass sie seinen säuerlichen Atem riechen konnte. „Aber ich freue mich darauf, die Braut meines Neffen sehr gut kennenzulernen.“

    Sie wurde ins Gewölbe gebracht, wo ihre Bewacher eine Tür entriegelten, sie hindurchstießen und hinter ihr abschlossen. In dem Raum, in dem sie sich befand, war es pechschwarz, und sie tastete sich Schritt für Schritt an der Wand entlang. Plötzlich hatte sie keinen Boden mehr unter den Füßen, stolperte mehrere Steinstufen hinunter und landete auf festgestampftem Lehmboden.

    Erschöpft, von Kummer und Verzweiflung überwältigt, lehnte sie sich gegen die kalte Steinmauer ihres Kerkers.

    Das Herz war Rory schwer wie Blei, als er nach Castle Leod zurückritt. Einzig der Gedanke, dass Sybil dort auf ihn wartete, verschaffte ihm ein wenig Erleichterung. Er sehnte sich verzweifelt danach, sie in den Armen zu halten. Und vielleicht würde er mit ihrer Hilfe sehen können, dass doch noch nicht alles verloren war.

    Seine eigenen Clansleute versuchten, seinen Sohn zu ermorden. In dem Glauben, dass sein Enkel bereits tot war, bereitete Grant sich auf einen Kampf mit den MacKenzies vor, mit denen es nach der Abschlachtung der Munro-Krieger kein Bündnis mehr geben würde. Die zu Zeiten der Stammesführerschaft seines Bruders ohnehin angespannten Beziehungen zwischen den beiden Clans standen auf der Kippe zu einem Krieg, der ganz Eastern Ross überziehen würde.

    Noch größere Gefahr drohte dem Clan allerdings von den MacDonalds. Wenn sie von dem Überfall auf die Munros erfuhren, würden sie im Westen angreifen. Und Hector hatte viel zu viele der Krieger mitgenommen, die eigentlich die Westküste hätten verteidigen sollen.

    Als er endlich auf Castle Leod zurück war, übergab er sein Pferd einem Stallknecht und lief, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zum Wohnturm hinauf. Alexander folgte ihm. Sybil war nicht in der Halle, doch Catriona eilte auf ihn zu. Sie umfasste Rorys Arm, als er nach oben eilen wollte.

    „Was ist?“, fragte sie ihn besorgt. „Konntet ihr den Angriff verhindern?“

    „Lass uns nach oben gehen.“ Rory zog sie mit sich in das Gemach des Laird.

    Es war leer. Sybil musste bei Malcolm und Grizel in Kenneths Schlafkammer sein. Als er sich in die Richtung wandte, stellte seine Schwester sich ihm in den Weg.

    „Ich muss wissen, was mit den Munros geschehen ist.“ Sie musterte ihn ängstlich.

    Rory biss die Zähne zusammen. „Wir kamen zu spät.“

    „Nein!“ Sie wurde leichenblass. „Was ist mit ihrem Anführer?“

    „Wir haben seinen Leichnam unter den Toten nicht finden können.“ Alexander nahm Catriona in den Arm. „Es besteht Anlass zu der Hoffnung, dass er zu den wenigen Überlebenden gehört.“

    „Ich gehe nach oben zu Sybil und den anderen“, sagte Rory leise.

    „Sie ist nicht da.“ Catriona senkte den Blick. „Keiner von ihnen ist da.“

    Rory musterte seine Schwester ungläubig. Der Magen sackte ihm in die Kniekehlen.

    „Ich habe die ganze Zeit vergeblich auf Nachricht von irgendeinem von euch gewartet.“ Händeringend berichtete Catriona, wie Sybil mit Malcolm, Grizel und Kenneth nach Beauly aufgebrochen war, um die Grants zu treffen. „Spätestens gestern Abend hätten sie zurück sein sollen.“

    „Ich hätte mir denken können, dass Sybil etwas unternimmt, egal, wie riskant, und ohne auf ihre Sicherheit zu achten.“ Rory fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Typisch!“

    „Sie wollte Kenneth schützen und verhindern, dass es zu Schwierigkeiten mit den Grants kommt“, verteidigte Alexander sie. „Außerdem war es alles andere als ein schlechter Plan.“

    „Kein schlechter Plan?“ Rory rang die Hände. „Sie sind verschwunden, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo zur Hölle sie sein könnten und was ihnen geschehen ist.“

    „Ich habe etwas gefunden, als ich mir einen Kamm zurückholen wollte, den ich Sybil geliehen hatte.“ Catriona biss sich auf die Unterlippe. „Wahrscheinlich hat es gar nichts mit der momentanen Situation zu tun, aber …“

    „Allmächtiger, Catriona, komm endlich zur Sache!“

    „In der Schublade, in der sie ihre Haarbänder und ihre Zeichnungen aufbewahrt, fand ich dies hier.“ Catriona hielt inne, als wollte sie seine Geduld auf die Probe stellen, dann zog sie ein zusammengefaltetes Pergament aus ihrem Ärmel. „Ich dachte, dass es vielleicht wichtig ist, wegen des ausgefallenen Siegels.“

    Rory riss ihr das Schriftstück aus der Hand und hielt es Alexander hin. „Lies es mir vor.“

    Alexander überflog die Zeilen, dann sah er auf. „Denk daran, du hast nicht den leisesten Grund, Sybil zu misstrauen.“

    Bei der Warnung standen Rory die Nackenhaare zu Berge. „Mach schon, lies vor!“

    Rory biss die Zähne zusammen, als Alexander tat, wie ihm geheißen, und ihm die Zeilen ihres verachtungswürdigen Bruders vorlas. Es folgten die Zeilen ihres Onkels, in denen er sie über das Schiff informierte, das in Inverness auf sie wartete und sie zu ihren Brüdern in Frankreich bringen würde. Rory ließ sich auf den nächsten Schemel fallen.

    Er erinnerte sich deutlich, dass er ihr selbst gesagt hatte, wie einfach es sei, von Beauly aus mit dem Boot nach Inverness zu gelangen. Sie hatte ihn unbedingt zu dem Treffen mit den Grants begleiten wollen. Und als er es nicht hatte wahrnehmen können, war sie trotzdem hingeritten.

    Als Letztes las Alexander die Zeile mit dem Namen des Schiffs, La Fleur, vor und ein Datum mit dem Vermerk bei Tagesanbruch. Als Rory bewusst wurde, dass es sich bei der Zeitangabe um den Morgen des gerade zu Ende gehenden Tages handelte, wusste er, warum Sybil nicht hatte warten können.

    Er zweifelte nicht daran, dass sie seinen Sohn liebte und nicht hatte aufbrechen wollen, ehe sie Kenneth sicher in der Obhut der Grants wusste. Aber hatte sie ihn, Rory, jemals wirklich geliebt? Oder liebte sie ihn nur nicht genug, um die Aussicht auf ein Leben am französischen Hof einzutauschen gegen die gefährliche, feindselige Welt, in die er sie gebracht hatte?

    Wenn sie es geschafft hatte, Malcolm zu überreden, sie nach Beauly zu begleiten, würde es ihr auch leichtfallen, ihm zu entschlüpfen und einen Fischer zu finden, der sie gegen eine Silbermünze oder ein Lächeln nach Inverness brachte. Wahrscheinlich war Malcolm noch immer mit der Suche nach ihr beschäftigt und hatte Angst, Rory gegenüberzutreten, wenn er sie nicht fand.

    Aber es war zu spät.

    Sybil war fort.

    45. Kapitel

    Irgendwann wurde Sybil von einem Stöhnen wach.

    „Ist da jemand?“, rief sie in die Dunkelheit.

    Sie glaubte ein weiteres leises Stöhnen zu hören und krabbelte ungeschickt auf ihren noch immer gefesselten Handgelenken in die Richtung, aus der die Laute gekommen waren. Irgendwann berührten ihre Finger Stoff. Sie ertastete einen Arm unter dem Gewebe. Offenbar hatte sie einen Mitgefangenen, und er schien schwer verletzt zu sein.

    „Sagt mir, wo es Euch wehtut und was ich für Euch tun kann“, sprach sie in die Dunkelheit.

    „Mein Bein“, hörte sie ein heiseres Flüstern. „Ich sterbe, wenn die Blutung nicht zum Stillstand gebracht wird.“

    „Ich reiße einen Streifen Stoff von meinem Kleid ab.“

    Hectors Männer hatten ihr den Dolch, den sie sich um die Wade geschnallt hatte, abgenommen. In Selbstmitleid und Verzweiflung versunken, hatte sie vergessen, dass sie den zotteligen Umhang trug, den sie auf ihrer langen Reise nach Norden angehabt hatte. Rasch tastete sie den Saum ab, bis sie die kleine, schmale Klinge fand, die sie auf Rorys Anraten hin als zusätzlichen Schutz dort eingenäht hatte.

    Es war einfach, die Klinge herauszunehmen, aber ungleich schwieriger, das Seil, mit dem ihre Handgelenke gefesselt waren, zu durchtrennen. Wieder stöhnte der Verletzte. Sybil unterdrückte eine Verwünschung. Es dauerte viel zu lange.

    „Ich helfe Euch.“ Die Stimme, die aus der Dunkelheit drang, war die einer jungen Frau. Eine weitere Gefangene.

    „Bitte!“ Sybil hatte keine Zeit, Fragen zu stellen.

    Sie spürte, wie kalte Finger ihr über die Hände tasteten und ihr die Klinge abnahmen. Sobald ihre Handgelenke frei waren, nahm sie das Messer zurück und schnitt einen breiten Streifen Stoff von dem Hemd ab, das sie unter ihrem Kleid trug. Der Verletzte war ruhig geworden, und Sybil befürchtete schon, dass er ihr unter den Händen weggestorben war.

    „Ich kann nichts sehen.“ Sie rüttelte an seinem Arm. „Ihr müsst mir zeigen, wo ich Euer Bein verbinden soll.“

    Der Verletzte ergriff ihre Hand und führte sie zu einer klaffenden Wunde an seinem Oberschenkel. Sybil schluckte ihre Angst hinunter und tupfte das Blut mit einem Zipfel ihres Rocks auf, so gut sie konnte.

    „Ich bin die Frau des Anführers der MacKenzies“, stellte sie sich vor, um den Mann von seinen Schmerzen abzulenken. Unterdessen legten sie und die junge Frau ihm gemeinsam den Verband an.

    „Ich … bin … Lùcas“, krächzte der Verletzte schwer atmend.

    „Malcolms Enkel?“ Oh Gott, dann hatte er die Nachricht nicht überbringen können. Und die Grants wussten nur, dass Kenneth tot war. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie sich klarmachte, dass der Junge inzwischen tatsächlich tot sein konnte.

    „Und Ihr, Mädchen?“ Sie versuchte ihre Stimme fest klingen zu lassen. „Warum ließ Hector Euch einsperren?“

    „Ich bin Brighde, die Enkelin der weisen alten Frau“, antwortete die Angesprochene leise. „Er hat meiner Großmutter gedroht, dass er mich Big Duncan überlässt, wenn sie nicht tut, was er sagt. Aber ich glaube, er wird mich ihm so oder so überlassen.“

    Nein, das würde Sybil zu verhindern wissen. Sie atmete tief durch. Schluss mit dem Selbstmitleid

    „Wir drei werden entkommen“, erklärte sie wild entschlossen. „Wir brauchen nur einen Plan.“

    Knirschend drehte sich ein eiserner Schlüssel im Schloss.

    „Schnell, Brighde!“ Sybil wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme der jungen Frau gekommen war. „Helft mir, meine Handgelenke zu fesseln.“

    Das Herz klopfte ihr bis in die Haarwurzeln, als sie auf dem Boden herumtastete, um das längste Stück des zerschnittenen Seils zu finden. Ein Lichtkegel erschien am oberen Ende der Treppe. Irgendwie schafften sie es, das Seil zu verknoten, und Sybil hoffte, ihre Peiniger würden die Täuschung nicht bemerken.

    Ein Wachmann kam die Stufen herunter, eine Fackel in der Hand. Für einen kurzen Moment konnte Sybil das Gesicht des Mädchens sehen, und das Herz zog sich ihr zusammen. Brighde war fast noch ein Kind, höchstens vierzehn, blond und hübsch.

    „Wir schaffen es!“, flüsterte Sybil dem Mädchen zu, doch im nächsten Moment zerrte der Wachmann sie auf die Füße. Sie durften alle drei nicht die Hoffnung verlieren.

    Kurz darauf stand sie in einem luxuriös mit französischen Möbeln ausgestatteten Gemach Hector und Big Duncan gegenüber. Sie blinzelte in das helle Tageslicht.

    Einen Dolch in der Hand, trat Hector vor sie hin. Sie hielt die Luft an, als er mit einer kurzen Drehung der Hand das Seil um ihre Handgelenke aufschnitt. Er bedeutete ihr, sich zu setzen, und reichte ihr einen Becher Wein.

    „Ihr könnt ruhig davon trinken“, sagte er grinsend. „Ich bin nicht feinsinnig. Wenn ich beschließe, Euch zu töten, dann nicht mit Gift.“

    „Wie beruhigend.“ Sie nahm einen kleinen Schluck.

    „Und nun sagt mir, wie es kommt“, Hector lehnte sich in seinem Stuhl zurück, „dass ich an Rorys Stelle seine hübsche Braut vorfinde– die vornehme Sybil Douglas, in Lumpen gehüllt und von dem einen müden alten Krieger begleitet, den Rory so mochte?“

    Sybil schluckte schwer, als er Malcolm erwähnte, aber dies war nicht der Moment, seinen Tod zu betrauern. Sie musste scharf nachdenken und ihren Verstand benutzen, um zu entscheiden, wie sie vorgehen würde.

    „Wie Ihr wisst, habe ich Euren Boten abgefangen. Mir ist also bekannt, dass Rory plante, Grants Enkel nach Beauly zu bringen.“ Hector hob eine Braue. „Warum war er nicht selbst dort?“

    „Du wirst Hector sagen, was er wissen will.“ Big Duncan beugte sich zu ihr, als sie nicht umgehend antwortete. „So oder so.“

    „Leider ertrank der Junge gestern im Fluss.“ Sie senkte wirkungsvoll den Blick. „Auf Rorys Wunsch hin schrieb ich eine Botschaft an Grant, in der stand, Kenneth sei am Leben. Auf diese Weise wollte Rory Zeit gewinnen, um sich auf einen Angriff vorzubereiten.“

    Wenn Duncan Grizel und den Jungen gefunden hatte, würden sie wissen, dass sie log. Unwillkürlich hielt Sybil den Atem an, in der Erwartung, auf der Stelle niedergestochen zu werden, dann nippte sie an dem Wein, um ihre Unsicherheit zu überspielen.

    „Heute Morgen“, sie schluckte, als fiele es ihr schwer weiterzusprechen, „brach Rory ohne ein weiteres Wort zu mir auf.“

    „Ha, wusste ich es doch. Natürlich ritt er sofort los, um die Munros zu retten.“ Hector grinste. „Ich hatte einen meiner Männer losgeschickt, damit er bei Alexander die Beichte ablegt– natürlich erst, als es bereits zu spät war.“

    „Zu der Zeit hatten wir ihnen die Köpfe schon abgehackt.“ Genüsslich feixend ließ Duncan die Hand über den Griff seiner Streitaxt gleiten.

    „Für den Fall, dass ich Rory falsch eingeschätzt hätte, ritten wir nach unserem Sieg nach Beauly, in der Hoffnung, ihn unvorbereitet zu erwischen“, fuhr Hector fort. „Was mich zu der Frage zurückbringt, warum wir Euch dort aufgabelten.“

    „Eine Frage, die nicht schwer zu beantworten ist.“ Sybil wandte den Kopf zur Seite und blinzelte Tränen zurück. „Man sagt uns Frauen nach, wir seien launisch, aber es sind die Männer, die versprechen, uns die Sterne vom Himmel zu holen, und uns dann fallen lassen.“

    „Hört auf, in Rätseln zu sprechen.“ Hector runzelte die Stirn. „Was meint Ihr?“

    „Rory heiratete mich nur, um mich in sein Bett zu bekommen“, erwiderte sie bitter. „Nun, da er seine Wollust gestillt hat, strebt er ein Ehebündnis mit einem mächtigen Highland-Clan an. Ich weiß, dass er plant, mich loszuwerden, darum habe ich ihn verlassen.“

    Sie konnte nur hoffen, dass ihre Vorstellung überzeugend gewesen war. Immerhin waren es echte Tränen gewesen, die ihr die Wangen hinuntergelaufen waren, als sie Rory erwähnt hatte.

    „Die meisten Frauen sind dumm, aber Euch sagt man nach, dass Ihr gescheit seid.“ Hector beugte sich vor und durchbohrte sie förmlich mit dem Blick seiner eiskalten Augen. „Ich weiß, wer Ihr seid und dass Ihr nirgendwo hinkönnt. Mit anderen Worten, Ihr lügt.“

    Zum ersten Mal, seit der mysteriöse Priester sie ihr übergeben hatte, erinnerte Sybil sich an die Botschaft ihrer Brüder und erkannte, dass sie Hector einen Beweis für ihre erfundene Geschichte liefern konnte.

    „Ich erhielt Nachricht, dass meine Brüder, die in Frankreich im Exil leben, eine Schiffspassage für mich arrangieren ließen“, erwiderte sie ruhig. „Erkundigt Euch, ob in Inverness ein französisches Schiff mit dem Namen La Fleur vor Anker lag, das heute früh nach Calais in See gestochen ist, und Ihr werdet sehen, dass ich die Wahrheit sage.“

    Hoffentlich würden diese Einzelheiten, die er ohne Weiteres nachprüfen konnte, ihn überzeugen. Hector verengte die Augen und sah sie durchdringend an. Schließlich nickte er langsam.

    Im nächsten Moment schrie sie vor Schmerz auf, als Big Duncan sie mit einem Griff in ihr Haar vom Stuhl hochzog.

    „Seid Ihr fertig mit ihr?“, fragte er Hector grinsend.

    Hector überlegte, dann schüttelte er den Kopf. „Sie kann mir immer noch wertvolle Dienste leisten.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Wenn ich der Gerichtsbarkeit ein Mitglied der verräterischen Douglas überantworte, könnte das die Krone geneigter machen, mich als Stammesfürsten anzuerkennen. Aber ich könnte sie natürlich auch an James Hamilton of Finnart verkaufen, den Sohn des Earl of Arran.“

    Finnart? Woher wusste Hector über Finnart Bescheid?

    „Ich sehe, Ihr seid überrascht.“ Hector lächelte voller Genugtuung. „Sobald mir zu Ohren kam, dass Rory sich mit Lady Sybil Douglas vermählt hatte, war es mir ein Anliegen, so viel wie möglich über Euch herauszufinden. Und wie sich herausstellte, seid Ihr eine Berühmtheit, Mylady.“

    Die Tür zur Großen Halle flog auf, und Rory sah hoch, in der Hoffnung, dass es Sybil war, die hereinkam. Denn obwohl er es besser wusste, konnte er immer noch nicht akzeptieren, dass sie ihn verlassen hatte.

    Statt seiner Frau trat einer von Malcolms Söhnen in den Raum.

    Rory nickte ihm grüßend zu. „Ist dein Vater zurück?“

    „Nein.“ Der Mann schüttelte den Kopf. „Mein Sohn Lùcas auch nicht, den Ihr nach Urquhart Castle geschickt habt.“

    Rory fragte sich, ob die Grants seinen Boten womöglich als Geisel genommen hatten, um Kenneth freizupressen. So zu verfahren war nicht ungewöhnlich in den Highlands.

    „Ich hatte mich auf den Weg nach Urquhart Castle gemacht, um nach meinem Sohn zu suchen“, sagte Malcolms Sohn in seine Gedanken hinein, „aber was ich dann sah, bewog mich umzukehren, um Euch Bericht zu erstatten.“

    An der Miene des Mannes konnte Rory ablesen, dass weitere schlechte Neuigkeiten auf ihn warteten.

    „Die Grants haben Signalfeuer auf den Berggipfeln entzündet, um ihre Clansleute für die Schlacht zu sammeln.“ Malcolms Sohn rieb sich mit der Hand übers Gesicht. „Meiner Einschätzung nach bleiben uns bestenfalls zwei Tage, ehe sie uns angreifen.“

    Allmächtiger, das nicht auch noch. Rorys einziger Trost hatte darin bestanden, seinen Sohn sicher in der Obhut der Grants zu wissen. Ihr Aufruf zur Schlacht konnte nur bedeuten, dass Kenneth nicht mehr lebte.

    Aber wenn die Grants ihn nicht hatten, wo war der Junge?

    Hatte Sybil ihn womöglich mitgenommen? Rory fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Konnte es sein, dass sie so grausam war? Dass sie ihn nicht nur verlassen, sondern ihm auch noch seinen Sohn genommen hatte?

    Er ging in ihr Schlafzimmer hinauf, auch wenn er nicht wusste, weshalb. Als er die Tür öffnete, überfluteten ihn die Erinnerungen an Sybil. Bilder von ihr, wie sie beim Fenster saß und ihr schwarzes Haar bürstete, standen vor seinem inneren Auge. Er hörte ihr unwiderstehliches Lachen, sah ihre mutwillig funkelnden Augen vor sich, wenn sie ihn neckte.

    Sein Blick schweifte zum Bett. Die Erinnerungen, die unwillkürlich in ihm aufstiegen, waren schmerzhaft. Wie unter Zwang hob er sich Sybils Kopfkissen ans Gesicht und atmete ihren Duft ein. Was für einen sentimentaler Narr er geworden war.

    Er ließ das Kissen fallen und schlug mit der Faust auf die Matratze. Wie konnte sie ihn verlassen, da er sie doch so sehr brauchte? Wäre sie gegangen, als er ihr noch nicht vertraut hatte, er hätte es verstanden. Aber jetzt? Sie war ihm so ernst erschienen, als sie gesagt hatte, dass sie ihm verziehen habe und ihn immer noch liebte. Und jede Berührung, jedes Seufzen von ihr bei ihrem anschließenden Liebesspiel hatten es ihn umso mehr glauben lassen.

    Er glaubte es immer noch. Sie hatte ihn nicht getäuscht, dieses Mal nicht. Was war ihm entgangen? Eine mulmige Ahnung, dass Sybil womöglich in Schwierigkeiten steckte, machte sich in seiner Magengrube breit.

    Als er sich auf der Bettkante niederließ, um nachzudenken, rutschte neben ihm etwas von der Matratze und fiel leise klimpernd zu Boden. Er ging in die Hocke, um nachzusehen, was es war. Unter dem Bett lag ein glatt polierter, glänzender schwarzer Stein.

    Sybils Anhänger.

    Schlagartig wusste er, dass Sybil vorhatte wiederzukommen. Sie hätte den Anhänger niemals zurückgelassen, wenn es nicht so gewesen wäre.

    Mit dem Daumen rieb er über die glatte Oberfläche des Steins, so wie sie es zu tun pflegte. Dass sie den Schmuck auf dem Bett drapiert hatte, war eine Botschaft an ihn. Aber wenn sie ihn nicht verlassen hatte, wo war sie dann?

    Den Stein fest umfassend, presste er die Fäuste gegen die Stirn. Vielleicht hatte der Onyx magische Kräfte, die sie beschützten, denn sie hatte den Anhänger noch nie zuvor abgelegt und schon so manche Gefahr unbeschadet überstanden.

    Tief im Innersten wusste er, dass seine Liebste in Bedrängnis war. Verdammt! Sein Misstrauen hatte verhindert, dass ihm die Erkenntnis schon früher gekommen war. Fast konnte er sie nach ihm rufen hören.

    Und wenn sein Verdacht nicht zutraf, dass Sybil das Schiff nach Frankreich genommen hatte, dann konnte er auch nicht davon ausgehen, dass Malcolm nach ihr suchte, und alle anderen Vermutungen stimmten genauso wenig.

    Der kalte Schweiß brach ihm aus, als es für ihn zur Gewissheit wurde, dass alle vier– Sybil, Kenneth, Malcolm und Grizel– in Gefahr schwebten. Als er das Gemach im Laufschritt verließ, betete er zu Gott und allen Heiligen, dass es nicht zu spät war, sie zu retten.

    Mit zwanzig MacKenzie-Kriegern machte er sich umgehend auf den Weg nach Beauly. Wenn jemand Sybil und die anderen gefangen genommen hatte, würde er dort am ehesten eine Spur von ihnen entdecken und ihnen folgen können. Wenn sie tot waren … er weigerte sich, auch nur an die Möglichkeit zu denken.

    Sie waren höchstens eine Meile weit geritten, als Curan plötzlich wieherte und auf der Stelle zu tänzeln begann, als wollte er das Tempo drosseln. In einiger Entfernung vor ihnen war eine kleine Gestalt auf dem Weg zu sehen. Bei ihrem Anblick schlug Rory das Herz gegen die Rippen.

    „Halt!“ Er hob die Hand, um den Reitern hinter ihm ein Zeichen zu geben, und sprang aus dem Sattel.

    Dann rannte er zu seinem Sohn und riss ihn in seine Arme.

    „Gott sei Dank.“ Er drückte den Jungen an sich. Im nächsten Moment schob er ihn ein Stück fort, um ihn prüfend zu mustern. Kenneth sah müde aus, und er war schmutzig, aber er schien unverletzt zu sein. „Wie bist du hierhergekommen? Es sind mindestens zehn Meilen bis Beauly.“

    „Ich bin gelaufen“, erwiderte Kenneth ruhig. „Grizel hat mich losgeschickt.“

    Eine böse Vorahnung begrub Rorys Wiedersehensfreude unter sich. „Was ist passiert?“, fragte er wachsam.

    „Du musst mitkommen.“ Kenneth kämpfte mit den Tränen. „Malcolm wurde schwer verletzt.“

    „Was ist mit Sybil?“ Rory wagte kaum zu atmen. „Ist sie auch verletzt?“

    „Ich weiß es nicht.“ Kenneth hob die Schultern. „Grizel und ich hielten uns lange im Schilf am Flussufer versteckt. Ich konnte nicht sehen, was mit ihr geschah. Als wir zu Malcolm zurückkamen, war Sybil fort. Grizel glaubt, dass sie sie mitgenommen haben.“

    „Mitgenommen?“ Rory packte seinen Sohn bei den Oberarmen. „Wer?“

    „Hector und seine Männer, trug Grizel mir auf, dir zu sagen.“ Kenneth legte die Stirn in Falten. „Und außerdem, dass wir uns beeilen sollen, weil Malcolm es sonst nicht schafft.“

    Der Ritt nach Beauly schien eine Ewigkeit zu dauern. Kurz vor dem Dorf zügelte Rory sein Pferd an einem großen dunklen Blutfleck, von dem Kenneth ihm sagte, er stamme von Malcolm. Dann führte der Junge ihn in das Röhricht, wo Grizel sich mit dem Verletzten verborgen hielt.

    Rory stockte der Atem, als er seinen alten Freund blutüberströmt daliegen sah, den Kopf im Schoß seiner Frau. Rory hatte Grizel noch nie weinen sehen, doch jetzt war ihr Gesicht nass von Tränen.

    Malcolms Lider hoben sich flatternd, als Rory seine Hand ergriff.

    „Lass mich nicht hier sterben“, flüsterte er heiser.

    Rory schüttelte den Kopf. „Wir bringen dich nach Castle Leod.“

    Als sie die Burg erreichten, hing Malcolms Leben am seidenen Faden. Rory trug ihn die Treppen hinauf in sein eigenes Schlafgemach und bettete ihn vorsichtig auf die Matratze. Grizel und die anderen Frauen kümmerten sich um den Verletzten. Rory bat darum, gerufen zu werden, sobald Malcolm zu sich kam.

    Dann schob er seinen Kummer entschlossen beiseite. Er musste seinen Sohn beschützen und seine Frau retten. Nachdem er ein Dutzend Männer vor der Tür des Schlafgemachs postiert und ihnen Befehl gegeben hatte, nur durchzulassen, wem Grizel Erlaubnis gab einzutreten, machte er sich auf den Weg in die Halle.

    Alle außer den Männern, die ihn nach Beauly begleitet hatten, tuschelten aufgeregt über den toten Jungen, der wieder lebendig geworden war, und bekreuzigten sich ein ums andere Mal. Es wäre lächerlich gewesen, die Behauptung, der Junge sei umgekommen, weiterhin aufrechtzuerhalten.

    „Kenneth ist mein Sohn“, sagte er in einer Lautstärke, die das Stimmengewirr übertönte. „Und er war nicht tot.“

    Als die Gespräche erstarben, begann er die Gründe für das Täuschungsmanöver darzulegen.

    „Es ist durchaus möglich, dass derjenige, der versucht hat, den Jungen zu töten, sich nach wie vor in der Burg aufhält“, erklärte er. „Kenneth ist mein Erbe und Euer zukünftiger Stammesfürst, darum hat jeder Einzelne von Euch die Pflicht, ihn zu schützen.“

    Er durfte nicht riskieren, dass Hector von einem seiner Spione erfuhr, dass Kenneth am Leben war.

    „Keiner verlässt die Burg, bis ich zurück bin“, ordnete er an. „Jedem, der es wagt, droht die Todesstrafe.“

    Alle zogen geräuschvoll den Atem ein. Rory hatte nicht die Zeit, sich auf Diskussionen einzulassen. Er versammelte seine Vertrauensleute in dem privaten Raum, der an die Halle angrenzte.

    „Wir erhielten Nachricht, dass der Stammesfürst der Munros den Hinterhalt überlebt hat“, berichtete einer der Männer.

    Wenigstens eine gute Neuigkeit. „Weißt du Genaueres?“

    „Er wurde bei mehreren Überfällen auf MacKenzie-Dörfer, die an unserer gemeinsamen Grenze liegen, gesehen.“

    Rory rieb sich die Stirn. „Noch etwas?“

    „Die MacDonalds haben unsere Boote in der Gairloch Bay verbrannt und die Dörfer an der Westküste angegriffen“, wusste ein anderer zu berichten.

    „A phlàig oirbh MacDonalds!– Pest über die MacDonalds“, murmelten alle im Chor.

    Und die Pest über Hector, dafür dass er ihre Verteidigungslinien so ausgedünnt hatte. Verdammt sollte er sein.

    Rory biss die Zähne zusammen. Alles, was er berührt hatte, war zu Asche geworden, genau wie Hector es vorausgesagt hatte. Zum ersten Mal fragte er sich, ob es nicht vielleicht doch zutraf, dass er nicht der Sohn seines Vaters war und dass er Unglück über den Clan gebracht hatte, weil in seinen Adern nicht das Blut von Stammesfürsten floss.

    Doch wie auch immer dem sein mochte, er wusste, was er zu tun hatte.

    Er schickte einen Reiter zu seinem Onkel, um sich anzukündigen, dann machte er sich mit seinem Bruder und dreißig Kriegern auf den Weg nach Fairburn Tower.

    Als der befestigte Wohnturm vor ihnen auftauchte, zählte er die Krieger, die auf der die Burg umgebende Lichtung zu sehen waren.

    „Zweihundert gegen unsere dreißig“, sagte Alexander neben ihm. „Und das sind nur die, die sich draußen aufhalten.“

    „In den umliegenden Wäldern werden sich noch etliche mehr befinden.“ Rory presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Wenigstens ließen Hectors Männer sie passieren.

    „Ich bin nicht sicher, ob dein Plan klug ist“, meldete Alexander seine Vorbehalte an. „Ich hoffe, du weißt, was du tust.“

    Das hoffte Rory auch. Zumal er keine andere Möglichkeit sah.

    Vor dem Wohnturm angekommen, zügelten sie die Pferde. „Hector of Gairloch!“, brüllte Rory an der Fassade empor. „Ich bin hier, um die Bedingungen auszuhandeln, unter denen ich das Gebiet der MacKenzies verlasse.“

    46. Kapitel

    Du wirst aufhören, unsere Nachbarclans zu provozieren, und mit den Munros und den Grants Frieden schließen“, nannte Rory seine erste Bedingung. „Wenn du mich für die Überfälle und den Tod von Grants Enkel verantwortlich zeigst und verlauten lässt, dass du mich verbannt hast, wird das viel zu ihrer Beschwichtigung beitragen.“

    Hector zuckte mit den Schultern. „Unter diesen Umständen besteht keine Notwendigkeit mehr für mich, sie anzugreifen.“

    „Meine zweite Bedingung lautet, dass du mir meine Frau zurückgibst“, fuhr Rory kurz angebunden fort. „Ich weiß, dass du sie verschleppt hast, und wenn du ihr auch nur ein Haar gekrümmt hast, wird es keine Abmachung zwischen uns geben.“

    „Nun, da ich weiß, wie viel sie dir bedeutet, wünschte ich, ich hätte sie behalten“, antwortete Hector spöttisch. „Aber als sie sagte, dass du sie wegen der Schwierigkeiten mit den Grants loswerden und stattdessen Grants Tochter zur Frau nehmen wolltest, tat sie mir so leid, dass ich sie gehen ließ.“

    „Ich will sie nicht loswerden“, stieß Rory wütend hervor.

    „Dann ist das Mädchen eine verdammt gute Lügnerin.“ Hector zuckte abermals mit den Schultern. „Sie flehte mich an, sie gehen zu lassen, damit sie ein Schiff erreicht, das sie nach Frankreich bringt.“

    Rorys Herz tat einen Satz, doch er zwang sich, eine unbeteiligte Miene zu machen. Hector konnte die Geschichte erfunden haben, zumal jedermann wusste, dass Sybils Brüder in Frankreich im Exil lebten.

    „Und das Schiff hatte irgend so einen ausgefallenen französischen Namen“, fügte Hector anscheinend nachdenklich hinzu. „Wie war er doch gleich? Ach ja, genau, La Fleur, und es fuhr nach Calais.“

    Den Namen des Schiffs und dessen Zielhafen konnte Hector nicht wissen, außer er hatte mit Sybil gesprochen. Nun war Rory absolut sicher. „Sie ist hier“, sagte er gefährlich ruhig. „Ich weiß es ohne jeden Zweifel.“

    „Ach, Neffe, dein Mangel an Vertrauen verletzt mich.“ Hector breitete die Arme aus. „Aber wenn du willst, darfst du gern alles durchsuchen.“

    Rory wusste genau, wo er nachsehen musste. Als Kind hatte Hector ihn in dem dunklen Verließ im Gewölbe des Turms eingesperrt und ihn dort gelassen, bis seine Mutter ihn Stunden später gefunden hatte.

    Er rannte die Treppen hinunter, griff sich eine Fackel aus der Wandhalterung und stieß die Kerkertür auf.

    Das Verlies war leer, doch auf den Treppenstufen entdeckte er Blutflecke.

    „Rory ist nicht der Mann, für den Ihr ihn gehalten habt.“ Hector lächelte voller Genugtuung. „Er hat die Stammesführerschaft aufgegeben, ohne auch nur einen Tropfen Blut zu vergießen.“

    Hector hatte Sybil in ein Gelass im oberen Stockwerk des Wohnturms bringen und fesseln und knebeln lassen, während er am Fenster stand und beobachtete, wie der Trupp von Castle Leod sich genähert hatte. Bevor Alexander und er die Burg betreten hatten, hatten Hectors Männer Sybil eilends in ihr neues Gefängnis gebracht, eine winzige fensterlose Hütte, die nur ein paar hundert Yards entfernt von Fairburn Tower lag.

    Nun stand Hector vor ihr und gab seiner Schadenfreude rückhaltlos Ausdruck. Rory war mit seinen Männern wieder abgezogen. Jedenfalls dachte Hector das.

    „Stammesführer zu werden verdient nur ein Mann, der es versteht, seine Gegner zu überlisten.“ Mit der Fingerspitze klopfte Hector sich gegen die Schläfe. „Rory kann mir nicht das Wasser reichen.“

    „Rory hat die Stammesführerschaft aufgegeben, weil er weiß, dass es den Clan vernichten würde, wenn er es nicht täte“, hielt sie dagegen. „Das Wohl des Stammes hat größeres Gewicht für ihn als sein Ehrgeiz. Das ist es, was einen großen Anführer ausmacht.“

    „Solche Worte aus dem Mund einer Douglas zu hören erstaunt mich.“ Hector grinste und nahm auf dem einzigen Schemel in der Hütte Platz.

    Sybils Blick schweifte zu Brighde und Lùcas. Aneinandergefesselt saßen die beiden in der Ecke und waren so klug, sich still zu verhalten. Wenigstens waren sie noch am Leben.

    „Er war sogar bereit, Euch aufzugeben“, fügte Hector nach einem Moment hinzu. „Sobald er fort ist, lasse ich ihm zutragen, dass Ihr Euch entschieden habt, lieber Finnarts Geliebte zu werden, als bei ihm zu bleiben, nun, da er ein unbedeutender Söldner ist, der sich seinen Lebensunterhalt mit seinem Schwert verdienen muss.“

    „Er wird es nicht glauben.“ Sybil warf den Kopf in den Nacken. „Rory weiß, dass ich ihn liebe und niemals zu Finnart gehen würde. Niemals!“

    „Theoretisch könntet Ihr über Bord gesprungen und ertrunken sein.“ Hector zuckte mit den Schultern. „Auch das wäre möglich.“

    Irgendwie würde sie entkommen und Rory finden, egal, wo er war.

    „Was glaubt Ihr, was einen Mann mehr schmerzt“, fragte Hector voller Häme, „Die Frau, die er liebt, an den Tod zu verlieren oder an einen anderen Mann?“

    Wenn er sie liebte, würde ihr Tod ihn mehr schmerzen. Sybil schüttelte den Kopf. Nein, sie würde ihr Schicksal nicht besiegeln. Solange sie lebte, bestand Hoffnung auf Flucht.

    „Ich kann Euch sagen, was schlimmer ist.“ Hector goss sich einen Whisky ein und schwenkte die Flüssigkeit im Becher. „Wenn sie sich für einen anderen entschieden hat, hofft er, dass sie den Mann verlässt. Hoffnung ist eine Wunde, die schwärt und schwärt und einen in den Wahnsinn treibt.“

    „Was wisst Ihr von Liebe?“ Sybil musterte ihn.

    Er sah abrupt auf. Erst jetzt schien ihm aufzufallen, dass sie da war und dass er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte.

    „Ich will, dass ihr Sohn genau so leidet, wie ich gelitten habe“, sagte er halb zu sich selbst. „Einen anderen Grund habe ich nicht, Euch am Leben zu lassen.“

    47. Kapitel

    Jetzt wird Duncan mich holen kommen.“ Brighdes Stimme klang hoch und dünn vor Angst. „Nun, da der Laird aufgegeben hat, braucht Hector meine Großmutter nicht mehr.“

    „Wenn er kommt, nutzen wir die Chance, um zu fliehen.“ Sybil nahm das Mädchen in den Arm und nickte Lùcas zu. Der junge Mann war bei Bewusstsein, aber immer noch sehr schwach.

    Sie würden eine Chance haben, aber nur diese eine. Sybil hatte ihren Dolch, und auf dem Lehmboden in der Hütte hatten sie zwei Scherben gefunden. Jeder von ihnen besaß eine Waffe, und sie hatten die Überraschung auf ihrer Seite.

    Sybil spannte sich an, als der hölzerne Querbalken, mit dem die Tür von außen verriegelt war, aus den Halterungen genommen wurde.

    „Genau, wie wir es besprochen haben“, flüsterte sie den beiden anderen zu.

    Doch als die massige Gestalt von Big Duncan in der Türöffnung erschien, sank ihr der Mut. Er war zu riesig, zu stark, zu kampferprobt. Gegen ihn wirkten ihre Waffen bemitleidenswert lächerlich, Lùcas konnte sich kaum auf den Beinen halten, und Brighde war kaum mehr als ein Kind. Dennoch mussten sie es versuchen.

    Sie blieben auf ihren Plätzen am Boden sitzen, hielten die Hände hinter dem Rücken, als wären sie gefesselt, und warteten ab, was Big Duncan tun würde. Sie hatten verabredet, erst im letzten Moment anzugreifen.

    Duncan würdigte Sybil und Lùcas keines Blickes, fiel stattdessen über Brighde her wie ein ausgehungerter Wolf über ein hilfloses Lamm. Brighde schrie gellend.

    Lodernde Wut schoss in Sybil empor, sie vergaß ihre Angst und jegliche Vorsicht. Angetrieben von rasender Wut und dem Bedürfnis, diejenigen, die ihr anvertraut waren, zu schützen, stürzte sie sich auf Big Duncan wie eine Furie und stieß ihm den Dolch seitlich in den Hals.

    Duncan heulte auf und taumelte rückwärts. Einen Arm um seinen Stiernacken geschlungen, umklammerte Sybil ihn mit beiden Beinen und stieß wieder und wieder zu, diesmal in seinen Rücken. Doch alles, was sie ausrichtete, war, ihn in Raserei zu versetzen.

    Er drehte sich um die eigene Achse, und sie stieß krachend gegen die Wand, als er versuchte, sie abzuschütteln. Kurz darauf krachte sie ein weiteres Mal gegen die Wand, so hart, dass es ihr die Luft aus den Lungen presste, trotzdem ließ sie nicht los. Doch dann bekam Big Duncan einen Zipfel ihres Kleides zu fassen und warf sie sich über den Kopf, sodass sie mit dem Rücken auf dem Boden aufknallte und einen Moment reglos liegen blieb. Sterne tanzten vor ihren Augen.

    Sybil schaffte es gerade noch, so weit zur Seite zu rollen, dass das Ungeheuer nicht mit seiner gesamten Masse auf sie herniederstürzte, trotzdem lag sie unbeweglich unter seinem Bein und seinen Arm begraben.

    „Lauft! Schnell!“, rief sie den beiden anderen zu. Die Tür war offen. „Holt Hilfe!“

    Sie biss Duncan in den Arm und wand sich unter ihm hervor. Während er unablässig Verwünschungen ausstieß, rappelte sie sich auf die Füße und rannte Brighde und Lùcas hinterher.

    Doch Duncan bekam sie zu fassen und packte sie um die Knie. Sie stürzte ins hohe Gras. Duncan wirbelte sie herum und beugte sich über sie, das hässliche Gesicht von rasender Wut entstellt. „Dafür wirst du bezahlen!“

    Mit aller Kraft versuchte sie sich aus dem Griff des riesigen Grobians zu befreien, doch er hielt sie mühelos fest.

    „Rory!“, schrie sie durchdringend, als Duncan ihr die Röcke hochschob. „Rory!“

    Rory lag flach auf dem Bauch und behielt die Hütte im Auge. So wie er Hector kannte, hatte er Sybil fortgebracht, ehe er Rory aufgefordert hatte, Fairburn Tower zu durchsuchen. Wahrscheinlich hatte er sich köstlich amüsiert. Rory war fortgeritten und hatte sich anschließend zurückgeschlichen und beobachtet, wie Duncan den Wohnturm verließ.

    Duncan war Hectors Mann fürs Grobe, also hatte Rory sich ihm an die Fersen geheftet. Aber er durfte nicht riskieren, in Erscheinung zu treten, ehe er sicher sein konnte, dass Sybil in der Hütte gefangen gehalten wurde. Eine zweite Chance würde sich ihm nicht bieten, also wartete er mit angehaltenem Atem, als Duncan in der Hütte verschwand.

    Kurz darauf hörte er einen Schrei, sprang auf die Füße und rannte auf die Hütte zu. Ein junger Mann und ein Mädchen, das noch ein halbes Kind war, huschten aus der Tür und winkten verzweifelt, als sie seiner ansichtig wurden.

    Einen Moment später kam Sybil aus der Hütte gerannt, Duncan folgte ihr auf dem Fuß. Er brachte sie zu Fall, und kalte Wut strömte durch Rorys Adern. Als Sybil seinen Namen schrie, stürzte er sich auf ihren Angreifer.

    Sie rollten über den Boden, und Duncan verpasste ihm einen Fausthieb in die Rippen. Der Schmerz raubte Rory für einen Moment den Atem und machte ihn nur umso zorniger. Er rammte Duncan die Handkante ins Gesicht und vernahm mit Genugtuung, wie das Nasenbein knackend zu Bruchging.

    Im nächsten Moment kam er auf die Füße, den Dolch in der Hand. Duncan war erstaunlich flink für einen Mann seiner Größe. Er stand fast ebenso schnell auf den Füßen wie Rory und zog die berüchtigte Axt aus dem Gürtel.

    Lauernd umkreisten sie einander. Big Duncan kochte vor Wut, er war es gewohnt, seine Gegner ohne viel Federlesens zu überwältigen.

    „Und, was macht deine Nase?“, fragte Rory ihn höhnisch. „Bringt den Schädel ganz schön zum Dröhnen, nicht wahr?“

    Brüllend schwang Big Duncan seine Streitaxt. Rory tänzelte aus seiner Reichweite, wirbelte urplötzlich herum und landete einen Treffer auf Duncans Schenkel. Als Duncan das nächste Mal mit der Axt ausholte, musste Rory einen großen Satz machen, sonst hätte er sein Bein verloren. Dem folgenden Hieb wich er so knapp aus, dass er den Luftzug am Kopf spürte, als er sich unter der Klinge wegduckte. Es gelang ihm, Big Duncan Stichwunden an der Schulter, an der Seite und am Bein beizubringen.

    Duncan war ein Berg von einem Mann, und keine der Verletzungen schien ihm auch nur das Geringste auszumachen. Rory begriff, dass er der Sache ein Ende bereiten musste, ehe Hector oder seine Männer auftauchten.

    Bevor Duncan es abermals schaffte, seine Streitaxt ins Spiel zu bringen, stürzte Rory sich auf ihn und rammte ihm seine Klinge bis zum Heft in die Brust.

    Big Duncan stürzte um wie ein Baumstamm. Blut sickerte ihm aus dem Mund, als er überrascht ins Leere starrte.

    Sybil sprang auf und rannte zu Rory. Er schloss die Arme um sie und barg sein Gesicht in ihrem Haar. Er war nahe daran gewesen, sie zu verlieren.

    „Ich habe versucht, tapfer zu sein“, murmelte Sybil an seiner Brust. „Aber ich hatte Angst, dass ich dich nie wieder sehen würde.“

    „Du bist die tapferste Frau von ganz Schottland.“ Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und sah ihr tief in die veilchenblauen Augen. „Und ich lasse dich nie wieder gehen.“

    Der junge Mann und das Mädchen, die aus der Hütte gekommen waren, gesellten sich zu ihnen. Rory atmete erleichtert auf, als er sah, dass er Malcolms vermissten Enkel Lùcas vor sich hatte. Er war verletzt, aber sie hatten es nicht weit. Und obwohl er ihren Namen nicht kannte, war er sicher, dass es sich bei dem Mädchen um die Enkelin der alten Hebamme handelte. Er wusste, warum die Frau gelogen hatte.

    Das Mädchen trat an Duncans Seite.

    „Mögest du für alle Ewigkeit in der Hölle schmoren.“ Sie spuckte ihm ins Auge.

    Ein passendes Ende für den Halunken.

    „Und jetzt beeilen wir uns besser“, sagte Rory ruhig. „Sonst legt das Schiff ohne uns ab.“

    „Ich gehe mit dir, wohin du willst.“ Sybil lächelte. „Aber ich finde es nicht richtig, dass du die Stammesführerschaft Hector überlässt. Dein Clan braucht dich.“

    „Ich habe nicht die Absicht, Hector irgendetwas zu überlassen.“ Rory zwinkerte ihr zu. „Ich habe gesagt, dass ich gehe. Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht wiederkomme.“

    48. Kapitel

    Mit dreißig seiner Männer begab Rory sich an Bord des birlinn genannten, für die Highlands typischen Langboots, das auf der zum MacKenzie-Gebiet gehörenden Seite des Beauly Firth vor Anker lag. Hector stand inmitten von rund hundert Gefolgsleuten am Ufer und beobachtete sie wachsam.

    Mit Sicherheit hatte sein Onkel weitere Männer an den Uferabschnitten stationiert, die sie passieren mussten, aber schon bald würde es zu dunkel sein, als dass man vom Land aus ihr Segel würde erkennen können. Rory hatte sich eine Frist von ein paar Stunden auserbeten, damit seine Männer ihren Lieben Lebwohl sagen und sich auf die Reise vorbereiten konnten. Auf diese Weise war sichergestellt, dass sie ungefähr zu der Zeit ablegten, da die Dämmerung einsetzte.

    Etwa eine Stunde lang segelten sie durch die zunehmende Dunkelheit. Als sie sich Avoch, Alexanders Kirchengemeinde, näherten, befahl Rory, das Segel zu reffen. Die Männer ruderten das Boot an Land. Wie ein heißes Messer die Butter, durchschnitt es lautlos das Wasser.

    Eine nächtliche Nebelbank war hereingerollt und verbarg die Küste vor ihren Augen. Rory spannte sich an, um jederzeit den Befehl geben zu können, in die andere Richtung zu rudern, falls Hectors Männer sie an Land erwarteten.

    Doch alles war still. Ohne ein Wort zu verlieren, glitten die Männer über die Seitenwände aus dem Boot und zogen es auf den Strand. Rory atmete erleichtert auf, als Alexander aus dem Nebel auftauchte.

    „Ich bin froh, dich zu sehen, Bruder.“ Alexander legte Rory den Arm um die Schulter. „Die Pferde stehen dort hinter dem Hang.“

    Als Rory Sybils ansichtig wurde, runzelte er die Stirn. „Ich hatte dir gesagt, dass du im Haus bleiben solltest.“ Sie hatten vereinbart, dass Sybil bei Alexander Unterschlupf finden sollte, bis Rory alles in die Wege geleitet hatte, um Hector doch noch das Handwerk zu legen.

    „Ich begleite dich.“ Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Ich will dabei sein, wenn du die Sache zu Ende bringst.“

    „Ich will dich an einem sicheren Ort wissen“, beharrte er stirnrunzelnd. „Und abgesehen davon, ob mein Plan gelingt oder nicht, wird es kein erfreulicher Anblick werden.“

    „Ich muss dabei sein, und ich habe es mir verdient“, widersprach Sybil eigensinnig. „Irgendwann einmal will ich unseren Kindern und Enkelkindern erzählen können, dass ich alles mit eigenen Augen gesehen habe.“

    Rory stieß einen Seufzer aus. Wahrscheinlich hätte er sie fesseln müssen, um sie davon abzuhalten, ihm zu folgen. „Also gut, aber nur, wenn du versprichst, weit hinter der Frontlinie zu bleiben.“

    Es fühlte sich gut an, Sybil hinter sich im Sattel zu wissen, als er Curan zu einem Galopp anspornte. Er selbst wie auch die meisten anderen der dreißig Männer waren in diesem Teil des MacKenzie-Gebiets aufgewachsen und kannten sich so gut aus, dass sie den Weg auch im Dunkeln fanden.

    Das Gelingen seines Plans hing davon ab, wie sehr sich Hector auf seinen Sieg verließ. Rory zählte darauf, dass sein Onkel in seiner Wachsamkeit nachließ, während er feierte– und dass er Duncans Leiche nicht gefunden hatte. Wenn sie bei dem Wohnturm anlangten und hundert Männer darum herum postiert fanden, würde es nicht gut aussehen für sie.

    Sie saßen ab und ließen die Pferde eine Viertelmeile entfernt von Fairburn Tower stehen. Ein Teil der Männer wartete, während Rory und der Rest seiner Krieger durch die Wälder auf die Lichtung zuschlichen, auf der der Wohnturm stand. Brüllendes Gelächter und derbe Trinklieder drangen ihnen von drinnen an die Ohren, und nur ein paar wenige Männer, die als Wachen abgestellt waren, standen draußen und unterhielten sich laut, während sie einen Krug Whisky unter sich kreisen ließen.

    Rory war erleichtert. Sein Plan schien aufzugehen. Als er sich zu seinen Männern umwandte, hatten sie ein kleines Feuer in Gang gebracht.

    „Denkt daran“, rief er ihnen mit gesenkter Stimme in Erinnerung, „ihr müsst absolut lautlos sein.“

    Auf sein Signal hin nahmen einige der Männer brennende Scheite aus dem Feuer, andere einen der mit Pech gefüllten Zinkeimer, die sie mitgebracht hatten.

    „Du kannst bis zum Waldrand mitkommen, aber nicht weiter.“ Rory hielt Sybil an den Schultern fest. „Beim ersten Anzeichen von Ärger läufst du zu den Pferden und reitest so schnell du kannst nach Avoch zurück.“

    „Aye.“ Die Antwort klang nicht so überzeugend, wie Rory es sich gewünscht hätte.

    Er küsste sie hart. „Mach es genauso, wie ich es dir sage.“

    Er trat vor seine Männer, hob sein Schwert und stieß laut flüsternd den MacKenzie-Schlachtruf aus. „Tùlach Àrd!“

    „Tùlach Àrd!“, erwiderten seine Krieger im Chor, dann machten sie sich auf den Weg.

    Als die Lichtung in Sicht kam, imitierte Rory das Gurren einer Trauertaube, und wie verabredet tauchten die Männer ihre Pfeile in den Teer.

    Wieder erklang das Gurren der Trauertaube, und sie setzten die Pfeile in Brand. Überall am Rand der Lichtung war das kurze Aufzüngeln kleiner Flammen zu sehen.

    Rory gab das dritte und letzte Signal, zielte, dann sausten dreißig brennende Pfeile durch die Nacht. Eine Handvoll seiner Männer rannte zum Eingang des Wohnturms, um ihn zu verbarrikadieren, während andere die betrunkenen Wachleute in Schach hielten und der Rest fortfuhr, Brandpfeile abzuschießen.

    Rory beobachtete, wie das Dach Feuer fing und alsbald in Flammen stand, und die Nacht kam ihm in den Sinn, in der Killin abgebrannt war. Fast konnte er Sybils leblosen Körper auf seinen Armen spüren, die heißen Dielen unter seinen Fußsohlen und den erstickenden Rauch in seinen Lungen, als er versucht hatte, die von außen zugenagelten Fensterläden aufzubekommen.

    Er hatte Rache geschworen in jener Nacht, nun würde er sie sich verschaffen.

    Vereinzelte Rufe und Entsetzensschreie drangen ihm durch das Knistern des Feuers ans Ohr. Die Männer im Wohnturm begannen gegen die Tür zu schlagen, wollten hinaus ins rettende Freie. Rory blieb unbewegt. Die Köpfe der toten Munro-Krieger fielen ihm ein, die sich vor der heiligen Quelle zu einem Haufen getürmt hatten. Hector und seine Männer verdienten ihr Schicksal. Als der Schrei einer Frau durch die Nacht gellte, erkannte er, dass auch Unschuldige sich in dem Wohnturm aufhielten.

    „Frauen und Kinder haben freies Geleit!“, rief er an der Mauer empor. „Ihnen wird nichts geschehen!“

    Seine Männer öffneten die Tür und bewachten den Durchgang mit gezogenen Schwertern, bereit, jeden Mann, der im Schutze der kleinen Gruppe verängstigter Frauen und Kinder zu fliehen versuchte, zu töten. Als alle draußen waren, ließ Rory die Tür wieder verbarrikadieren.

    Hectors Männer hingen in den Fenstern und flehten brüllend um Gnade. Im Licht der Flammen konnte Rory das wachsende Unbehagen in den Gesichtern seiner eigenen Krieger beobachten. Er rief sich in Erinnerung, dass Hector und seine Getreuen sich geweigert hatten, ihm, dem rechtmäßigen Stammesfürsten, Treue zu schwören und dass sie verantwortlich waren für eine Menge Untaten, die dem Clan geschadet hatten.

    „Sie sind deine Clansleute“, rief Alexander ihm leise ins Gedächtnis.

    Rory biss die Zähne zusammen. „Sie verdienen keine Gnade.“

    „Gnade ist ein Akt denen gegenüber, die sie nicht verdienen.“

    „Unser Vater und unser Großvater waren geachtete Stammesfürsten, und du weißt verdammt gut, dass sie niemanden verschont hätten, der gegen sie aufbegehrte.“

    Rory warf einen Blick zu Sybil, die den Frauen und Kindern Mut zu machen versuchte. Sie wollte ihren eigenen Kindern und Enkeln erzählen, wie er seinen Onkel überlistet hatte, doch Menschen dem Feuer zu überlassen war keine Geschichte, die zu erzählen sie stolz machen würde.

    Tief in seinem Herzen wusste er, dass Sybil und Alexander recht hatten.

    „Jeder von euch, der bereit ist, mir Treue zu geloben, soll verschont werden!“, rief er zu den Eingeschlossenen hinauf. „Lasst eure Waffen fallen, wenn ihr herauskommt!“

    Einer nach dem anderen strömten die Krieger aus der Tür, die Gesichter rußverschmiert. Sie warfen ihre Waffen auf einen Haufen, und sanken auf die Knie, wo immer sie gerade waren. Es ergaben sich so viele, dass die Lichtung sich im Handumdrehen gefüllt hatte.

    „Es müssen mindestens dreihundert sein“, flüsterte Alexander kopfschüttelnd. „Mit dieser vernichtenden Niederlage hast du Hector die größte denkbare Demütigung zugefügt. Jeder MacKenzie, der dir bis jetzt noch nicht die Treue geschworen hat, wird es so schnell wie möglich tun.“

    Rory hatte erreicht, was er sich vorgenommen hatte.

    Sybil trat an seine Seite, schmiegte sich an ihn und sah ihn an. „Ich wusste, dass du es schaffen würdest.“

    Irgendwann versiegte der Strom der Flüchtenden aus dem Haus. Sybil und Alexander neben sich, stellte Rory sich auf, um den Treueeid der Besiegten entgegenzunehmen.

    „Wo ist Hector?“, fragte Sybil mit gesenkter Stimme.

    „Er scheint den Tod in den Flammen einer Exekution wegen Hochverrats vorzuziehen.“ Die allgemeine Begnadigung galt nicht für den Anführer.

    Rory sah auf, als ein letzter Mann aus der Tür taumelte und vor ihm auf die Knie fiel.

    „Gnade!“, krächzte er kaum verständlich. „Bei unserer Blutsverwandtschaft.“

    Hector. Rory zückte sein Schwert und ging auf seinen Onkel zu. Die Hitze der Flammen so nahe bei dem brennenden Haus versengte ihm die Haut, doch sie war nichts im Vergleich zu der Wut, die in ihm loderte.

    „Ich schwöre dir, dem einzigen wahren Stammesfürsten der MacKenzies, den Treueeid“, schrie Hector laut genug, dass man ihn auf der ganzen Lichtung hören konnte. „Und ich flehe dich an, lass Gnade walten.“

    „Du hast Buchanan verraten, wo er Brian finden würde.“ Rory beugte sich vor und sah seinem Onkel in die Augen. „Ließ Buchanan ihm gegenüber Gnade walten?“

    „Ich hatte damit nichts zu tun.“ Die Lüge feuerte Rorys Zorn erst recht an.

    „Hast du Malcolm gegenüber Gnade walten lassen? Oder den Munros gegenüber?“ Rory machte eine Pause. „Wie kannst du es wagen, mich um Gnade zu bitten nach allem, was du getan hast, um mich und unseren Clan zu vernichten?“

    „Wenn ich dir hier vor aller Augen Gefolgschaftstreue schwöre, werden meine Männer sich nie wieder bereitfinden, sich gegen dich zu erheben.“ Schweiß lief Hector in Strömen die rußverschmierten Wangen hinunter. „Und du brauchst mich zur Verteidigung gegen die MacDonalds im Westen.“

    „Du hast meine Frau entführt und versucht, meinen Sohn zu ermorden!“ Rory hob das Schwert mit beiden Händen, um seinem Onkel den Kopf abzuschlagen.

    Doch plötzlich war Sybil neben ihm und fiel ihm in den Arm. Widerwillig ließ Rory sich ein paar Schritte zur Seite ziehen.

    „Das kannst du nicht tun.“ Der heiße Wind vom Feuer wehte ihr das Haar ins Gesicht. „Ich weiß, du würdest Hector am liebsten töten, und er hätte es verdient. Aber nicht jetzt und nicht auf diese Weise.“

    „Sag mir einen guten Grund.“ Rasende Wut pulste Rory durch die Adern.

    „Weil du nicht bist wie er“, erwiderte Sybil schlicht. „Weil es Mord wäre, wenn du ihn tötest, nachdem er sich unterworfen hat und vor dir auf den Knien liegt.“

    Rory sah sie unverwandt an. Er wollte das Blut des Verräters auf seiner Klinge sehen, wollte beobachten, wie er starb. „Dann gebe ich ihm sein Schwert zurück und lasse ihn kämpfen.“

    „ Wenn du ihn zwingst, um sein Leben zu kämpfen, nachdem er sich deiner Autorität unterworfen hat, verlierst du die Unterstützung der Männer, die du gerade für dich gewonnen hast“, gab sie zu bedenken. „Und was ist mit den MacDonalds? Du hast selbst gesagt, dass du Hector brauchst, um ihre Angriffe an der Westküste abzuwehren.“

    Ein Teil von ihm sah sich um seine Rache betrogen. Rory ballte die Hände zu Fäusten. „Ich will Vergeltung!“

    „Manchmal muss ein Anführer Kompromisse machen.“ Sybil beugte sich dichter zu ihm, damit man sie nicht belauschen konnte. „Und manchmal muss er den rechten Augenblick abwarten, ehe er Rache nimmt.“

    Rory wandte sich wieder Hector zu, der noch immer auf den Knien lag.

    „Einstweilen werde ich dich am Leben lassen, Onkel.“ Er machte eine Pause. „Doch wenn du noch ein einziges Mal ungehorsam bist oder auch nur Anlass zu dem Verdacht gibst, du könntest es sein, endet dein Kopf auf einer Pike.“

    Er nannte die Bedingungen für Hectors Begnadigung, sodass alle Anwesenden sie hören konnten. Sie beinhalteten die sofortige Rückgabe der Burg Eilean Donan und aller anderen Diebesgüter an den Clan, außerdem das Verbot, je wieder Fuß auf das Gebiet von Eastern Ross zu setzen.

    „Ich akzeptiere deine Bedingungen.“ Hector neigte das Haupt.

    „In einer Sache hattet Ihr recht.“ Sybil sprach ganz dicht vor Hectors Gesicht. „Stammesführer zu werden verdient in der Tat nur der Mann, der es versteht, seine Gegner zu überlisten.“

    49. Kapitel

    Malcolm hat Kenneth heute Morgen bei den Waffenübungen angeleitet.“ Sybil seifte Rory den Rücken ein. „Wir können uns glücklich schätzen, die beiden zu haben.“

    „Aye.“ Rory nickte. „Es ist ein Wunder, dass Malcolm überlebt hat.“

    „Als Kenneth letzte Woche von seinem Besuch bei den Grants zurückkam, erzählte er, dass sein Großvater und Flora sich erbittert streiten, weil sie sich hartnäckig weigert, irgendeinen von den Männern zu heiraten, die ihr Vater für sie ausgewählt hat.“ Sybil kicherte. „Vielleicht sollten wir versuchen, einen guten Ehemann für sie zu finden.“

    Rory lehnte sich im Zuber zurück und lächelte. „Diese Aufgabe überlasse ich dir, mo rùin.“

    „Ich glaube, es ist das erste Mal, seit du Stammesführer geworden bist, dass wir einen ruhigen Nachmittag miteinander verbringen.“ Sybil begann Rorys Arm einzuseifen.

    „Es ist fast zu ruhig.“ Rory runzelte die Stirn. „Wahrscheinlich plant Hector wieder irgendeinen Aufstand.“

    Sein Argwohn seinem Onkel gegenüber wollte sich einfach nicht geben. Sybil knetete ihm die Schultern, versuchte die Spannung in den Muskeln ein wenig zu lockern.

    „In den drei Monaten, seit er dir Gefolgschaftstreue geschworen hat, hat er dir in allem Folge geleistet“, brachte sie ihm zu Bewusstsein. „Und die MacDonalds haben ihre Angriffe eingestellt.“

    „Hector am Leben gelassen zu haben ist ungefähr so, als würde ich eine Giftschlange einladen, mir in diesem Zuber Gesellschaft zu leisten.“

    „Was ist mit mir?“ Sybil ließ ihre schaumbedeckte Hand über seinen Bauch gleiten, um ihn abzulenken. „Hättest du gern, dass ich dir in diesem Zuber Gesellschaft leiste?“

    Sie kreischte auf, als er sie ins Wasser zog, mit Kleidern und allem. Dann lachte sie. Sie waren beide so beschäftigt gewesen, seit Rory Stammesfürst geworden war, und unbeschwerte Momente wie diesen hatte es kaum gegeben zwischen ihnen.

    „Ich hatte das Kleid gerade frisch angezogen, und nun ist es triefend nass“, beschwerte sie sich gespielt vorwurfsvoll.

    „Das Problem kann ich lösen.“ Rory griff nach den Verschnürungen des Mieders.

    Eine Stunde später seufzte Sybil zufrieden, als sie im Bett lag und die Wange an seine Brust schmiegte. Es gab eine Reihe von Dingen, die sie mit ihrem Ehemann besprechen musste, und dies schien ein geeigneter Moment zu sein.

    „Ich bin so stolz auf dich. Du hast so viel erreicht.“ Sie hob den Kopf. „Du hast alle benachbarten Clans zu Verbündeten gemacht.“

    „Außer den Munros“, warf er ein.

    „Aye, außer den Munros.“ Zärtlich strich sie ihm über die Brust. „Es ist Zeit, dass du auch mit ihnen Frieden schließt, mo rùin.“

    „Ich habe es versucht.“ Rory zuckte mit den Schultern. „Ihr Stammesfürst weiß, dass ich für den Überfall auf seinen Clan nicht verantwortlich war. Er weiß, dass ich Duncan getötet und Hector verbannt habe. Kannst du mir sagen, was ich sonst noch machen soll, um den Mann zu beschwichtigen?“

    „Vielleicht ziehst du den üblichen Weg, eine Allianz zu schmieden, in Betracht“, schlug Sybil unschuldsvoll vor.

    Als Rory sie fragend ansah, unterdrückte sie einen Seufzer. Männer konnten ganz schön begriffsstutzig sein, wenn sie etwas nicht wahrhaben wollten. „Du könntest ein Heiratsbündnis zwischen den beiden Clans arrangieren.“

    Rory presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und starrte düster an die Decke.

    „Der Stammesfürst der Munros ist noch ledig“, fuhr Sybil fort. „Genau wie Catriona.“

    Rorys Augenlid zuckte. „Das kannst du nicht ernst meinen, dass ich diesem überheblichen, dickköpfigen Munro meine Schwester gebe.“

    „Er hat eine Menge guter Eigenschaften, die ihn zu einem starken Anführer und einem vorbildlichen Ehemann machen.“ Sybil sah davon ab, sein attraktives Erscheinungsbild zu erwähnen.

    „Es wäre eine Beleidigung für meine Schwester, wenn ich das Angebot mache, und er lehnt es ab.“

    „Das wird er nicht tun“, entgegnete Sybil entschieden. „Er hat ein Auge auf sie geworfen.“

    Die Antwort schien Rory überhaupt nicht zu gefallen.

    „Ich stimme dir zu, dass die Verbindung dem Clan Vorteile bringen würde, aber ich werde meine Schwester nicht zwingen, einen Mann zu heiraten, den sie nicht will.“ Rory umfasste Sybils Wange und sah sie ernst an. „Sie soll die Chance haben, ihr Glück zu finden, so wie wir.“

    „Frag sie, ob sie will.“ Sybil musste lachen. „Und du solltest dich damit beeilen.“

    Rory musterte sie mit verengten Augen. „Was weißt du?“

    „Wenn du die Heirat nicht in die Wege leitest, werden die beiden es auf eigene Faust tun.“

    „Soll heißen?“

    „Der junge Munro glaubt, dass du ihm deine Schwester nicht geben willst“, erklärte Sybil ihm. „Deshalb wird er sich seine Braut rauben.“

    „Was?“ Rory setzte sich kerzengerade auf. „Ich … Ich …“

    „Und deine Schwester wird sich von ihm rauben lassen“, unterbrach Sybil ihn gut gelaunt. „Schließlich ist es ihr Plan.“

    Rory ließ sich auf die Matratze zurücksinken.

    Sybil hatte den Verdacht, dass Catriona die Familie Alexanders so häufig besuchte, weil er es dort einfacher war, sich aus dem Haus zu schleichen, um den Stammesfürsten der Munros zu treffen.

    „Wenn es Catrionas Wunsch entspricht, werde ich der Heirat zustimmen“, lenkte Rory schließlich ein. „In ein paar Jahren. Einstweilen ist sie noch zu jung.“

    „Catriona ist alt genug.“ Sybil legte ihm die Hand auf die Brust. „Sie liebt ihn, und daran wird auch eine längere Wartezeit nichts ändern.“

    Rory stieß einen Seufzer aus.

    „Das Wohnhaus auf Killin ist fast wieder aufgebaut, und Catriona wird es jetzt, da sie den Anführer der Munros heiratet, nicht mehr wollen.“ Sybil lächelte. „Lass uns nach der Hochzeit für ein paar Tage dorthin reiten. Nur du und ich, so wie es deine Eltern zu tun pflegten.“

    „Das hört sich wunderbar an, mo chroí.“ Rory küsste sie liebevoll auf den Mund.

    Glücklich vor sich hinsummend stellte Sybil die Zweige, die sie gepflückt hatte, in eine Vase. Alles sollte perfekt sein, wenn Rory eintraf und sie das erste Mal, seit das Haus wieder aufgebaut war, auf Killin übernachten würden.

    Früh an diesem Morgen war sie von Castle Leod aufgebrochen, mit Dienern, Teppichen, Geschirr und Bettzeug, um das Haus wieder wohnlich herzurichten. Sie ließ den Blick durch den Hauptraum schweifen, stolz, dass sie an dem einen Tag so viel geschafft hatte. Alles war fertig, auf dem Tisch standen Wein und ein einfaches Abendessen bereit, und sie schickte die Diener in ihr neues Quartier, das ein wenig abseits des Hauses lag, und gab ihnen für den Abend frei. Sie musste sich ein Grinsen verkneifen, als sie hinzugefügt hatte, sie könnten am nächsten Morgen ausschlafen. Sie sei in der Lage, einen ganz passablen Haferbrei zuzubereiten.

    Zum zehnten Mal innerhalb einer Stunde sah sie aus dem Fenster. Rory hatte versprochen, vor dem Abendbrot da zu sein, und sie hoffte, dass er es vor dem heraufziehenden Unwetter schaffte. Bereits jetzt verdunkelten schwarze Wolken den Himmel im Westen, und der Wind hatte aufgefrischt.

    Sie schloss alle Fensterläden, zündete die Kerzen auf dem Tisch an und ging nach oben ins Schlafzimmer, um die Kissen noch einmal aufzuschütteln. Vorfreude auf die bevorstehende Nacht machte sich in ihr breit, in der sie ihren Ehemann ganz für sich allein haben würde.

    Zu ungeduldig, um lange still zu sitzen und zu warten, trommelte sie erst mit den Fingern auf die Tischplatte, dann sprang sie auf. Ihr war etwas eingefallen, das sie schon lange hatte tun wollen. Catriona hatte das Versteck erwähnt, in dem Agnes die Kladden von Eilean Donan aufbewahrt hatte, eine Holzkiste, die in der Scheune vergraben war. Sybil fragte sich, ob die Kiste noch andere Dinge enthielt.

    Sie lächelte den Wachposten vor der Haustür beruhigend zu– sie würde sich hüten, die beiden ins Bett zu schicken–, und fegte an ihnen vorbei zur Scheune.

    Es dauerte nicht lange, dann hatte sie den Holzdeckel im Lehmboden gefunden. An der Stelle hatte Catriona das Stroh beiseitegefegt. Aufgeregt ging Sybil in die Hocke und hob den Deckel. Die Kiste schien leer zu sein, doch es war zu dunkel, um bis auf den Boden sehen zu können. Sybil griff hinein, in der Hoffnung, keine Ratte vorzufinden.

    „ Ah!“ Bei dem Gegenstand, den sie mit den Fingern ertastete, musste es sich um einen Stoffbeutel handeln. Die Schulter fast in der Kiste, bekam sie den Beutel zu fassen und holte ihn heraus. Er war leicht und fühlte sich an, als enthielte er Dokumente.

    Der Wind heulte um die Scheune und erinnerte sie daran, dass ein Unwetter im Anzug war. Sie beschloss, ihren Fund mit ins Haus zu nehmen. Dort angekommen, eilte sie ins Schlafzimmer hinauf und setzte sich auf die Bettkante, um den Inhalt in Augenschein zu nehmen. Trockene Erde rieselte auf ihre Röcke, als sie den Stoffbeutel öffnete und den Inhalt herauszog.

    Es waren zwei Pergamentbögen. Der Erste von ihnen war ein Brief an Rory. Sie legte ihn beiseite– und schnappte nach Luft, als ihr dämmerte, worum es sich bei dem anderen handelte. Obwohl sie noch nie eine päpstliche Bulle gesehen hatte, ließ das schwere Bleisiegel mit den Häuptern der Apostel Petrus und Paulus auf der einen und dem Namen des Papstes IuliusII. auf der Rückseite keinen anderen Schluss zu, als dass es sich um eine solche handelte.

    Das Herz klopfte ihr wie verrückt in der Brust, als sie die Erklärung Seiner Heiligkeit las, derzufolge die Heirat von Rorys Eltern gültig und die drei gemeinsamen Kinder des Paares vor den Augen des Herrn und der Kirche ehelich waren.

    Sybil konnte es kaum erwarten, Rory die Dokumente zu zeigen, die die Gerüchte über seine Abkunft und sein Anrecht auf die Stammesführerschaft wirksam zum Schweigen bringen würden. Voller Freude nahm sie das andere Pergament in die Hand. Ob sie es lesen sollte? Sie kam um vor Neugier, und Rory würde sie ohnehin bitten, es ihm vorzulesen, also tat sie es.

    Allmächtiger. Als sie es durchgelesen hatte, konnte sie der Versuchung, den Brief zu verstecken und ihn Rory zu verheimlichen, kaum widerstehen. Zwar hatte sie versprochen, ihn nie wieder zu täuschen, doch sie hatte Angst vor seiner Reaktion.

    Was Agnes Fraser MacKenzie in dem Schreiben enthüllte, beschäftigte sie so sehr, dass sie fast überhörte, wie Rory die Eingangstür öffnete. Rasch schob sie die beiden Dokumente zurück in den Beutel, versteckte ihn unter dem Bett und eilte nach unten, um ihn zu begrüßen.

    Zu ihrer Verwunderung stand die Haustür offen. Anscheinend hatte Rory vergessen, sie zu schließen, als er auf der Suche nach ihr in den hinteren Teil des Hauses gegangen war. Der kalte Wind blies herein und drohte die Kerzen zu löschen. Offenbar konnte er es kaum erwarten, sie zu sehen. Lächelnd schloss Sybil die Tür und wirbelte herum, um ihm hinterherzugehen.

    Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken, als Hector ihr in den Weg trat. Ein Ausdruck wüster Unberechenbarkeit flackerte in seinen Augen, und er hielt einen Dolch in der Hand, von dem Blut tropfte.

    „Ihr solltet nicht hier sein.“ Zoll für Zoll wich sie zur Haustür zurück. „Rory hat Euch untersagt, je wieder einen Fuß auf das Gebiet von Eastern Ross zu setzen. Er ist auf dem Weg hierher. Besser, Ihr verschwindet, ehe er eintrifft.“

    „Es war ein Fehler, Euch in Agnes’ Haus breitzumachen.“ Hector machte einen Schritt auf sie zu. „Ich wusste, dass ich Euch hier finden würde.“

    Vereinzelte schwere Regentropfen klatschten Rory ins Gesicht, dann begann es zu prasseln. Er duckte sich tiefer in den Sattel und spornte Curan zu größerer Geschwindigkeit an.

    Auf Killin angekommen, glitt er aus dem Sattel, führte das Pferd in den Stall und betrat das Haus. Sybil musste oben sein. Ohne von dem bereitstehenden Abendbrot Notiz zu nehmen, eilte er, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Sein Hunger richtete sich nicht auf Essen. Er würde Sybil im Schlafzimmer abfangen, ehe sie nach unten kam.

    Auf dem kleinen Tisch an der Wand stand eine Vase mit Zweigen und Kerzen. Das neue Bett verströmte den angenehmen Duft von frisch verarbeitetem Holz. Ansonsten war der Raum leer.

    „Sybil!“ Er ging zurück nach unten. Weit konnte sie nicht sein, sie hätte die Kerzen nicht unbeaufsichtigt brennen lassen, jedenfalls nicht für länger.

    Unten angekommen, fiel sein Blick auf einen am Boden liegenden Stuhl. Sybils Umhang hing am Haken bei der Tür, ihre Stiefeletten standen in der Ecke. Rory trat zur Tür und besah sie sich von Nahem. Da waren Kratzspuren zu sehen, eindeutig.

    Vor seinem inneren Auge stiegen Bilder von Sybil auf, wie sie sich an der Tür festhielt, während jemand versuchte, sie aus dem Haus zu zerren. Das Herz schlug ihm bis in die Haarwurzeln. Wo waren die Wachposten? Er hatte sich so darauf gefreut, seine Frau zu sehen, dass ihm ihre Abwesenheit nicht einmal aufgefallen war.

    Als er die Leichen der beiden neben dem Haus gefunden hatte, rannte er zum Quartier des Gesindes, wo er die Auskunft erhielt, dass Sybil vor einer Viertelstunde von der Scheune zum Haus gelaufen war. Er hatte sie um Haaresbreite verpasst!

    Er musste sie finden. Vor dem Haus entdeckte er die Abdrücke von Hufen und Stiefeln. Wer immer Sybil entführt hatte, hatte keine Anstrengungen unternommen, seine Spuren zu verwischen. Was nur bedeuten konnte, dass der Entführer ungeschickt war … oder wollte, dass man ihm folgte. Angesichts der Tatsache, dass er bis zum Haus geritten war, traf wahrscheinlich Letzteres zu.

    Rory rannte zum Stall, holte Curan und heftete sich dem Entführer an die Fersen.

    Aber wer sollte Sybil entführen und ihn in eine Falle locken wollen? Es war nahezu ausgeschlossen, dass es hier um die Ansprüche eines anderen Clans auf ein strittiges Stück Land gehen sollte. Nein, einem Mann zu drohen, indem man seine Frau verschleppte, war ein Akt der Rache, und Rory wusste, wer als Einziger dafür infrage kam. Jemand, der ihm das Herz aus dem Leib reißen wollte.

    Nach allem, was er wusste, hatte Hector Eastern Ross verlassen. Doch eine untrügliche Ahnung sagte ihm, dass er in der Nähe war.

    Und er hatte Sybil.

    Rory trieb Curan an, noch schneller zu galoppieren. Er musste nicht mehr auf Spuren achten, es war auch so klar, wohin sie führten. Hector hatte Sybil zu dem Wasserfall mitgenommen, an dem Agnes den Tod gefunden hatte.

    Als er näher kam und das Rauschen des Wassers trotz des Unwetters lauter wurde, betete er, dass Hector eine Konfrontation mit ihm suchte und ihn nicht bloß an den Tatort lockte, damit er Sybil mit gebrochenen Knochen auf den Felsen am Fuß des Wasserfalls liegen sah.

    Er ließ Curan in einiger Entfernung zurück und hastete das letzte Stück durch die Büsche. Ihm stockte der Atem, als er seine Liebste mit dem Rücken am Abgrund stehen sah. Der Felsvorsprung, auf dem sie stand, war glatt vom Regen.

    Sybil blickte zur Seite, dorthin, wo er sich im Gestrüpp verborgen hielt. Der Wind peitschte ihr das schwarze Haar ins Gesicht, aber sie schien ihn entdeckt zu haben. Einen Moment später wandte sie den Blick ab.

    „Für wie lange habt Ihr vor, mich hier stehen zu lassen, Hector?“, rief sie laut genug, dass ihre Stimme den pfeifenden Wind und das Rauschen des Wassers übertönte.

    Seine gescheite Ehefrau hatte ihn tatsächlich gesehen und wollte ihn wissen lassen, dass sein Onkel in der Nähe war. Und darüber hinaus stachelte sie Hector an zu sprechen und auf diese Weise seinen Standort bekannt zu geben.

    „Die Beine werden mir schwer“, behauptete sie als Nächstes. „Ich setze mich hin!“

    „Ihr bleibt stehen, wenn Ihr nicht in die Tiefe gestoßen werden wollt.“ Hectors Stimme kam von einer Stelle, die höchstens fünf Yards von Rory entfernt lag.

    Sybil ignorierte den Befehl und ließ sich auf dem Felsvorsprung nieder. Es war ein kluger Schachzug, da sie so nicht so leicht ausrutschen oder bei einem Handgemenge über die Kante kippen konnte, auch wenn Rory nicht vorhatte, es unmittelbar neben ihr zu einem Kampf kommen zu lassen.

    „Ich sagte, steht auf!“, blaffte Hector wütend.

    Sybil konterte mit einer gälischen Verwünschung, der zufolge er sich zum Teufel scheren möge. „Wenn Ihr mich herunterstoßen wollt, worauf wartet Ihr dann?“

    Rory schluckte bewegt. Seine Frau war so kühn und so beherzt! Während sie Hector ablenkte, zog Rory den Dolch aus seinem Stiefelschaft und bahnte sich geräuschlos einen Weg durchs Gebüsch. Sobald er Hectors Plaid erblickte, stürzte er sich auf ihn. Doch sein Onkel hatte nicht umsonst so viele Schlachten überlebt. Sein hervorragender Spürsinn rettete ihn, und er sprang im letzten Moment zur Seite, sodass Rorys Dolch ihn lediglich am Arm erwischte und nicht sein Herz traf.

    Rory stürzte zu Boden und rollte sich herum, kam auf die Füße und war sofort wieder kampfbereit. Doch der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn in kalten Schweiß ausbrechen. Den Dolch an ihre Kehle gesetzt, hielt Hector Sybil gepackt. Die beiden standen an der äußersten Kante des Felsvorsprungs.

    „Wie passend, dass du die Frau, die du liebst, auf die gleiche Weise verlieren wirst wie deine Mutter.“ Hector grinste höhnisch.

    „Hast du meine Mutter ermordet?“ Unmerklich verringerte Rory den Abstand zwischen sich und seinem Widersacher. „Hast du sie in den Wasserfall gestoßen?“

    „Ich habe sie nicht getötet.“ Hectors Stimme klang brüchig. „Ich habe diese Frau geliebt.“

    „Geliebt?“ Sybil schnaubte geringschätzig. „Agnes hinterließ einen Brief. Ich weiß, was Ihr ihr angetan habt. Ich weiß es!“

    Rory verstand. Sie versuchte, ihm eine Angriffsmöglichkeit zu verschaffen.

    „Agnes wollte Euch nicht haben, so ist es doch.“ Sybil machte eine Pause. „Und darum habt Ihr sie vergewaltigt.“

    Rory gelang es, die rasende Wut, die in ihm aufloderte, in Schach zu halten, und setzte konzentriert einen Fuß vor den andern.

    „Sie hätte sich mir hingeben sollen“, stieß Hector zähneknirschend hervor. „Sie hätte mein sein sollen. Selbst als sie meinem Bruder den Vorzug vor mir gab, begehrte ich sie noch. Ich habe Jahre auf sie gewartet.“

    „Ihr habt sie in den Tod getrieben“, widersprach Sybil entrüstet. „Sterben war die einzige Möglichkeit für sie, Euch zu entkommen und ihren Sohn zu schützen.“

    „Ich habe alles versucht, um sie zu retten“, verteidigte Hector sich heiser.

    „Sie warnte Euch, dass sie sich umbringen würde, wenn Ihr noch ein einziges Mal wiederkämt, aber Ihr habt sie nicht ernst genommen“, fuhr Sybil erbarmungslos fort. „Ihr wolltet nicht glauben, dass sie Euch hasst.“

    Es entging Rory nicht, dass sie ihm einen auffordernden Blick zuwarf, doch sie stand zu nahe am Abgrund, und er hatte Angst, dass Hector sie mit sich in die Tiefe riss, wenn er jetzt die Klinge nach ihm schleuderte.

    „Als ich zu ihr kam, ritt sie trotz des schrecklichen Unwetters davon.“ Hector sprach halb zu sich selbst. „Sie stand genau hier, als ich sie einholte.“

    „Und Ihr wolltet nicht gehen, Ihr selbstsüchtiger Bastard.“ Sybils Stimme triefte vor Verachtung. „Ihr habt ihr keine Wahl gelassen.“

    „Ich flehte sie an, nicht weiter zurückzuweichen, sich nicht hinunterzustürzen.“ Hector atmete tief durch.

    „Rory war erst fünfzehn“, warf Sybil ihm vor. „Agnes wusste, er würde versuchen, Euch umzubringen, wenn er jemals erfuhr, was Ihr seiner Mutter angetan habt. Und wenn es wieder und wieder geschehen wäre, hätte er es über kurz oder lang herausfinden müssen.“

    „Es war seine Schuld.“ Mit dem Kinn deutete Hector in Rorys Richtung. „Ihr kostbarer Sohn. Seinetwegen wollte sie nicht mit mir kommen.“

    Hector hielt Sybil nur mit einer Hand fest. Rory musste die Chance nutzen. Er würde den Dolch werfen und gleichzeitig vorhechten, Sybil bei den Beinen packen und sie aus Hectors Reichweite ziehen. Sie war ein ganzes Stück kleiner als Hector, trotzdem konnte es für sie gefährlich werden.

    „Wenn du den Dolch nach mir wirfst“, rief Hector in seine Richtung, „nehme ich sie mit in die Tiefe, das schwöre ich dir.“

    Wie um seine Ankündigung zu untermauern, tat Hector einen Schritt rückwärts. Rory schleuderte seine Klinge, und im gleichen Moment verlor Hector den Halt auf dem glitschigen Felsen und glitt aus. Sybils gellender Schrei klang Rory in den Ohren, als er nach vorne schnellte und gerade noch ihre Beine zu fassen bekam.

    Im nächsten Moment drehten sie sich alle drei und rutschten in einem Gewirr von Gliedmaßen zur Kante des Felsvorsprungs. Rory trat nach Hector, bis dieser ihn losließ, und versuchte verzweifelt, Halt zu finden, während er mit einem Arm Sybil umklammerte, die gefährlich nah an den Abgrund geriet.

    Sie rutschte über die Kante und zog ihn mit sich. Die freie Hand ausstreckend, bekam Rory im letzten Moment einen überhängenden Ast zu fassen, schwang seine Beine in die Höhe und verschränkte sie um den kräftigen Ast. Sybil hing kopfüber über dem Abgrund und drohte ihm zu entgleiten.

    Das Herz schlug ihm bis in die Kehle, während er sich so schnell er konnte an dem Ast zum Stamm hangelte. Als sie ihn fast erreicht hatten, streckte Sybil sich in dem Versuch, sich irgendwo festzuhalten und rutschte ihm aus dem Arm.

    Sein Herzschlag schien auszusetzen, als es ihm gerade noch gelang, ihr Fußgelenk zu erwischen. Mit letzter Kraft schwang er sie in Richtung des sicheren Steilufers, ehe sie seiner nassen Hand vollkommen entglitt. Sie landete, ein paar Fuß unterhalb von ihm im dichten Buschwerk, das die Wasserfälle säumte. Gott sei Dank.

    Er kletterte vom Baum, als er sie plötzlich rufen hörte: „Pass auf! Er kommt!“

    Rory landete auf den Füßen und griff nach dem Dolch, der in seinem Gürtel steckte. Vergebens, die Waffe musste in den Fluss gefallen sein, genau wie der Dolch, den er in seinem anderen Stiefelschaft verborgen hatte. Durch den strömenden Regen sah er Hector auf sich zukommen, den Dolch in der Hand, das Gesicht von mörderischer Wut verzerrt.

    „Jetzt kannst du sie nicht mehr beschützen“, rief er höhnisch. „Und wenn ich dir meine Klinge ins Herz ramme, sollst du wissen, dass deine Frau mich anflehen wird, sie zu töten, wenn ich mit ihr fertig bin.“

    Rory ließ ihm keine Zeit zuzuschlagen. Er schnappte sich einen schweren Ast und rannte auf Hector zu. Als er gegen ihn krachte, blockierte er die Klinge mit dem Knüppel. Sie stürzten zu Boden und rollten auf dem flachen Felsvorsprung herum. Hector wollte ihn in die Kehle stechen, doch Rory packte sein Handgelenk und versuchte verzweifelt, ihm die Waffe abzunehmen.

    Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Sybil auf ihn und Hector zukroch. Ihr Gesicht war übersät mit blutigen Kratzern, doch sie hatte einen Dolch in der Hand und den entschlossenen Gesichtsausdruck, den er an ihr kannte. Allmächtiger, am Ende würde sie noch umkommen bei dem Versuch, ihn zu retten, wenn er es nicht schaffte, Hector vorher zu töten.

    Er war nur für den Bruchteil eines Moments abgelenkt– für jeden anderen Krieger nicht genug Zeit, ihn zu überwältigen, für Hector ja. Rory landete krachend auf dem Rücken, und erst im allerletzten Moment gelang es ihm, Hector daran zu hindern zuzustechen, in dem er dessen Hand mit dem Dolch darin eisern umklammert hielt.

    „Ich hätte Stammesfürst werden sollen! Agnes hätte mir gebührt! Ich hätte Grants Tochter haben sollen!“ Hector verlagerte sein ganzes Gewicht auf die Hand, in der er den Dolch hielt, um ihn Rory doch noch ins Herz zu rammen. „Erst nahm dein Vater mir alles, was eigentlich mir gehörte, und dann du.“

    Rory zitterten die Arme vor Anstrengung, die Klinge auf Abstand zu halten. Er würde es nicht mehr viel länger schaffen. Aber er durfte diesen Kampf nicht verlieren. Sein Clan brauchte ihn.

    Sybil brauchte ihn.

    Er spürte die Kante des Felsvorsprungs unter seiner Schulter.

    „Du warst ein Fluch für unseren Clan seit dem Tag, da du geboren wurdest“, stieß er schwer atmend hervor. „Ein Fluch, der heute endet.“

    Er biss die Zähne zusammen, drehte sich in einer allerletzten, übermenschlichen Kraftanstrengung herum, versetzte Hector einen Stoß und sandte ihn über die Kante.

    Wind, Regen, und das Rauschen der Wasserfälle schluckten seinen Schrei.

    Als Sybil neben ihm zusammenbrach, rollte Rory sich von der Kante fort, und schloss die Arme um seine Liebste. Sie lagen beieinander, unempfindlich gegen den Regen, der auf sie herniederprasselte.

    „Als ich begriff, dass Hector dich entführt hatte“, Rory umfasste ihr hübsches, schmutzverschmiertes Gesicht mit beiden Händen, „hatte ich Angst, dich für immer verloren zu haben.“

    „Ich wusste, du würdest mich retten. Das tust du immer.“ Sie lächelte zittrig. „Und es braucht mehr als einen Hector MacKenzie, um mich von dir zu trennen.“

    Rory erwiderte ihr Lächeln. Sie war so tapfer und so klug. Sie war seine Frau. Mit Sybil an seiner Seite würde er seinen Clan beschützen können und der Stammesfürst werden, den seine Leute brauchten. Er und Sybil konnten die Vergangenheit hinter sich lassen.

    Und seine Zukunft hielt er in den Armen.

    Epilog

    November 1524

    Im Licht der Wintersonne, die auf den schneebedeckten Berggipfeln und dem Wasser der umgebenden Meeresarme glitzerte, bot die Burg von Eilean Donan einen nahezu verzauberten Anblick. Als das Tor hochgezogen wurde und dem Stammesfürsten der MacKenzies und seiner Familie Einlass gewährte, tauschte Sybil einen vergnügten Blick mit Rory. Es hatte sich viel geändert, seit er sie das erste Mal hierhergebracht hatte.

    Der Wachmann aus dem Clan der Macraes, der Rory an jenem Tag den Hinweis zu fliehen gegeben hatte, stand an der Spitze der versammelten Bewohnerschaft der Burg, um sie willkommen zu heißen. Rory hatte ihn zum Burgvogt ernannt.

    Kenneth sprang vom Pferd und streckte die Arme nach seiner Schwester aus. „Mama, gib mir die Kleine. Ich halte sie, während Papa dir aus dem Sattel hilft.“

    Kenneth wurde seinem Vater von Tag zu Tag ähnlicher. Manchmal fragte Sybil sich, ob ihre Tochter es je zu schätzen wissen würde, einen älteren Bruder zu haben, der so besorgt um sie war.

    Sie hatten vor, über Weihnachten auf der Burg zu bleiben, und erwarteten viele Gäste. Malcolm, Grizel und ihre riesige Familie würden kommen, ebenso Catriona und ihr Ehemann. Nachdem Rory gesehen hatte, wie glücklich seine Schwester mit dem jungen Anführer der Munros war, hatte sich eine enge Freundschaft zwischen den beiden Männern entwickelt. Mehr noch, sie waren zu gleichberechtigten Verwaltern von Western Ross ernannt worden und mit der Aufgabe betraut, die Angriffe der MacDonalds im Westen abzuwehren. Obwohl ihre Gegner sich im Augenblick relativ ruhig verhielten, waren Rory und der junge Munro sicher, dass es nicht so bleiben würde.

    Ehe sie in ihre Gemächer hinaufgingen, machten Rory und Sybil in der kleinen Kapelle der Burg Halt, um ein Gebet an Brians Grab zu sprechen. Rory hatte seinen Frieden mit dem Tod seines Bruders geschlossen, nachdem Edinburgh Brians Kopf zurückgegeben hatte. Er, Catriona und Alexander waren sich einig gewesen, dass Brian seine letzte Ruhestätte auf Eilean Donan finden sollte, wo er so viele Jahre seines Lebens zugebracht hatte.

    Als Rory und Sybil das private Gemach des Laird betraten, erschien eine Magd im Türdurchgang.

    „Ein Mönch kam vor ein paar Tagen vorbei und bat darum, Eurer Gemahlin dies zu übergeben.“ Die Frau reichte Rory das Pergament, da Sybil das Kind hielt.

    Gelegentlich hatte Alexander die Möglichkeit, einen ins Flachland reisenden Mönch zu bitten, auf dem Rückweg Nachricht von ihrer Familie mitzubringen, doch es war Monate her, dass Sybil zuletzt Neuigkeiten erhalten hatte. Sie küsste Agnes, die auf ihrem Arm eingeschlafen war, und legte das Kind in die Wiege neben dem Bett.

    „Ein Schreiben von deiner Schwester Alison.“ Rory hielt ihr das Pergament hin.

    Obwohl er inzwischen ziemlich gut lesen konnte– er hatte sie gebeten, es ihm beizubringen–, wusste er, dass Sybil die Zeilen ihrer Schwester in der Hand halten und die vertraute Schrift sehen wollte. Sie erbrach das Siegel, faltete das Pergament auf und begann zu lesen.

    „David und sie haben noch einmal Nachwuchs bekommen!“, teilte sie ihm lächelnd mit.

    Alisons Brief enthielt amüsante Anekdoten über die Kinder und verriet eine tiefe Bewunderung für ihren Ehemann David. Das gefürchtete Ungeheuer, als das er allgemein galt, war ein hingebungsvoller Gatte und Vater. Die abschließende Passage las Sybil laut:

    „Unsere Brüder und unser Onkel sind zurückgekehrt. Archibald erfreut sich der Unterstützung seines Schwagers, des englischen Königs, und er hat seine Titel und sein Vermögen zurückerhalten. Er nahm natürlich an, dass seine Gattin seinem Befehl und dem seines Bruders folgen und ihn mit offenen Armen empfangen würde, doch als er und sein Tross sich Stirling Castle näherten, ließ die Königin Kanonen auf ihn abfeuern. Es war höchst erheiternd, doch ich fürchte, er hat nicht das Geringste aus seinem Sturz gelernt.“

    Der Brief endete mit der Bitte, für Margaret zu beten. Sybil wischte sich eine Träne von der Wange. Als die Männer ihrer Familie geflohen waren, hatte sie geglaubt, sie sei die am meisten Gefährdete. Wie sich zeigte, hatte sie Liebe und Glück gefunden, weit mehr, als sie je zu hoffen gewagt hatte, und diejenige, die am schwersten zu leiden hatte, war Margaret.

    Rory legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. „Nun, da der Aufstieg deines Bruders nicht mehr aufzuhalten ist, wirst du deine Familie bald gefahrlos besuchen können.“

    „Meine Familie ist hier.“ Sybil hob die Hand an seine Wange. „Ich hoffe, dass meine Schwestern und meine Cousine Lizzie eines Tages herkommen können, doch ich werde nicht ins Flachland reisen und riskieren, dass mein Bruder uns in seine Konflikte hineinzieht.“

    „Es kann sehr gut sein, dass Archibald diesmal tatsächlich Schottland regieren wird– als Vormund seines Stiefsohns“, gab Rory zu bedenken. „Meinst du nicht, dass du das Leben am Hof vermissen wirst?“

    Sybil schüttelte langsam den Kopf. „Das einzig Gute, das mir von den Männern meiner Familie widerfuhr, ist, dass sie mich an einen ungezähmten Highlandkrieger verspielten.“

    Lachend zog Rory sie in die Arme. „Der glücklichste Tag meines Lebens war der, an dem ich mir eine Braut nahm, die gar nicht meine war.“

    Sybil betrachtete den Mann, den sie liebte und dem sie von ganzem Herzen vertraute. Was immer auf ihrem Lebensweg vor ihnen liegen mochte, sie wusste Rory immer an ihrer Seite.

    „Lass uns die Tür schließen“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Und nimm mich noch einmal, mein geliebter Highlander.“

    – ENDE–
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